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      Das Buch


      »Demi-Monde« ist die intelligenteste Computersimulation aller Zeiten. Entworfen wurde sie, damit Soldaten auf die alptraumhafte Realität der Kriegsführung vorbereitet werden können. Sie ist eine virtuelle Welt, die im ewigen Bürgerkrieg gefangen ist. Ihre 30 Millionen Einwohner werden von Duplikaten der am meisten verhassten Diktatoren der Geschichte regiert. Aber irgendetwas ist fürchterlich schiefgegangen in der Demi-Monde, die virtuelle Welt ist außer Kontrolle. Soldaten verschwinden darin und sind auch in der realen Welt nicht mehr aufzufinden. Wer in der Simulation stirbt, wird auch im wahren Leben sterben. Und dann verschwindet dort Norma, die Tochter des US-Präsidenten. Und die Einzige, die man mit glaubhafter Tarnung in die virtuelle Welt einschleusen kann, ist Ella Thomas, eine 18-jährige Jazzsängerin. Sie soll Norma retten. Aber kurz nachdem Ella die Demi-Monde betreten hat, merkt sie, dass nichts so ist, wie es scheint, und dass die Cyber-Wände nur noch mit äußerster Mühe das Grauen davon abhalten können, nach außen zu dringen. Die reale Welt scheint in größerer Gefahr, als irgendjemand es je vermutet hätte …
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      Rod Rees hat in seinem Leben schon viele verschiedene Kulturen kennengelernt. Er ist durch Afrika, den Mittleren Osten, Bangladesch und Russland gereist und hat längere Zeit in Qatar, Teheran und Moskau verbracht. In Dhaka hat er eine pharmazeutische Fabrik aufgebaut, in Moskau ein Satelliten-Kommunikationsnetz errichtet und in Großbritannien ein Hotel designt. Inzwischen konzentriert er sich ausschließlich aufs Schreiben und lebt mit seiner Frau Nelli und ihren zwei gemeinsamen Kindern in der Nähe von Derby, England.


      



      Weitere Informationen unter www.thedemi-monde.com.
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      Demi-Monde (Substantiv)


      
        	eine bestimmte Schicht der Gesellschaft, deren Mitglieder einen dekadenten, unmoralischen Lebensstil führen;


        	eine Schattenwelt, in der die Normen des zivilisierten Zusammenlebens aufgehoben sind;


        	eine MMP-Simulation, die auf dem Betriebssystem eines ABBA-Quantum-Computers läuft und sich der Total-Reality-User-Envelopment-Technologie von ParaDigm Cyber-Research bedient, um in einem völlig realistischen Cyber-Milieu die Bedrohungskulissen und Überraschungsmomente eines hochintensiven, komplex verdichteten, urbanen asymmetrischen Kriegsszenarios hervorzubringen;


        	Hölle

      

    

  


  
    
      


      Prolog


      Demi-Monde:

      37. Tag im Winter des Jahres 1004


      Norma rannte. Hob den Rock und rannte wie noch nie. Rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her.


      Scheiße … die Höllenhunde sind mir dicht auf den Fersen.


      Hinter sich hörte sie, wie die Detonationen und die Querschläger die nächtliche Stille in den Straßen von London zerrissen. Mata Hari und ihre Suff-Ra-Getten hatten offensichtlich Wort gehalten und versuchten, die SS so lange wie nur möglich aufzuhalten. Und Suff-Ra-Getten waren zäh.


      Lauf, Norma, lauf!, hatte Mata Hari geschrien, als Clements SS-Schergen in die Kneipe hereinstürmten. Und sie war losgerannt. Sie durfte der SS auf keinen Fall in die Hände fallen.


      Diesen wahnsinnigen, gewissenlosen Ungeheuern.


      Nur wusste sie nicht, wohin sie rannte.


      Sie war blind.


      Der Schnee fiel derart dick und dicht, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Und der eisige Wind peitschte ihr die Flocken in die Augen, bis sie brannten und tränten.


      Norma schüttelte wütend den Kopf und zwang sich, Schmerz und Kälte zu ignorieren. Sie nahm weder die eisige Taubheit in Fingern und Zehen wahr noch ihren protestierenden Körper, der gegen ihren Willen rebellierte. Sie zwang sich, alles zu ignorieren, und konzentrierte sich nur darauf, die Bestien abzuschütteln, die sie verfolgten.


      Sie musste alles ausblenden, nur nicht die Notwendigkeit zu rennen. Vor allem aber musste sie diesen hinterhältigen, schleimigen Hundesohn Burlesque Bandstand aus dem Kopf kriegen.


      Dreckskerl.


      Sie rannte, bis ihr das Herz im Hals schlug, bis ihre Beine vor Schmerzen schrien und sie das Gefühl hatte, ihre Lungen würden Feuer fangen. Sie rannte, so schnell sie konnte, und versuchte, so gut es ging in der Fahrrinne zu bleiben, die die Gummireifen eines Dampfwagens auf der Straße hinterlassen hatten, um selbst keine Spuren im frisch gefallenen Schnee zu hinterlassen. Eine Fährte, denen ihre Häscher anschließend folgen konnten.


      Nur wenige Straßen hinter ihr hallte das Signal eines Jagdhorns durch die schmalen Gassen. Offensichtlich war es den SS-Männern gelungen, die Suff-Ra-Getten in die Flucht zu schlagen. Jetzt konnten sie sich ganz auf die Dämonenjagd konzentrieren.


      Lauf, Norma, lauf!


      Jetzt hatte sie keine Zweifel mehr, sie konnte sie hören. Sie hörte, wie das metallische Knallen ihrer eisenbeschlagenen Stiefel durch die gepflasterten Straßen und die schmalen Gassen der Rookeries hallte. Sie hörte das laute Geschrei dieses Widerlings, Archie Clement – fast noch ein Junge –, und das wilde Bellen der Bluthunde, die er mit der Peitsche zur Jagd antrieb.


      Plötzlich glitten die Ledersohlen ihrer Stiefel auf den glatten vereisten Pflastersteinen aus, sie rutschte auf Händen und Knien über die Straße und landete in der übelriechenden Gosse. Die scharfe Bordsteinkante riss ihr die Haut auf, und ein unerträglicher Schmerz durchfuhr sie. Doch das Adrenalin, das durch ihre Adern schoss, und das Wissen um das Schicksal, das sie erwartete, wenn die Kerle sie zu fassen bekamen, spornten sie unermüdlich an. Hastig sprang sie wieder auf und humpelte schluchzend vor Schmerz, Verzweiflung und Angst weiter.


      Nimm dich zusammen, Norma.


      Jetzt war nicht die Zeit, um Schwäche zu zeigen. Nicht jetzt, da sie verletzt war. Denn aus ihren Wunden tropfte Blut. Ein gefundenes Fressen für die Bluthunde. Sie würden verrückt werden … nach ihrem Blut. Und jetzt hätten sie keine Mühe mehr, ihrer Spur zu folgen.


      Wie auf ein Stichwort hörte sie im gleichen Augenblick das traurige Heulen eines Bluthunds, der soeben die Witterung ihrer blutigen Spur aufgenommen haben musste.


      Renn, gib nicht auf.


      Vielleicht würden die Schneeflocken ihre Spuren verwischen … ihre Blutspur überdecken.


      Bitte, bitte, fallt dichter.


      An der Straßenecke verlangsamte sie ihre Schritte und versuchte, sich zu orientieren und Atem zu holen. Keuchend sah sie sich nach den Straßenschildern um. So nah: Sie war nur drei Häuserblocks von der Themse … von der Freiheit entfernt. Bloß noch ein paar hundert Meter durch die kleinen Gassen hinter der Regent Street, dann hätte sie die Rookeries hinter sich. Nur noch drei Häuserblocks und sie würde den Eichelturm sehen.


      Sie atmete nun in kurzen Stößen, ihre Muskeln schlafften allmählich ab, und sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte und Erschöpfung. Mit jedem neuen Windstoß spürte sie, wie die Graupel ihr ins Gesicht schnitten. Und durch das dünne Baumwollhemd fühlte sie die eisige Kälte wie eine scharfe Sense. Nie im Leben war ihr so kalt gewesen. Als sie aus dem Prancing Pig getürmt war, hatte sie keine Zeit gehabt, Mantel, Handschuhe oder Hut mitzunehmen.


      Wenn sie jetzt nicht bald ein warmes Plätzchen fand, würde sie sterben. Erfrieren.


      Konzentrier dich.


      Das war kein Computerspiel. Jedenfalls nicht mehr. Und sie keine simple Spielerin. Nicht mehr. Inzwischen war sie eine von vielen Gefangenen. Eine Bewohnerin der Demi-Monde.


      Verdammt nochmal, Norma, konzentrier dich. Wenn du in der Demi-Monde abkratzt, dann stirbst du auch in der Realen Welt.


      Wieder vernahm sie das traurige Heulen eines Jagdhunds. Sie kamen näher.


      Norma schleppte sich vorwärts. Dann glitt sie erneut auf den vereisten Pflastersteinen aus, prallte mit voller Wucht gegen eine Mauer, zerriss sich das Hemd an der Schulter und schürfte sich die Haut am Arm auf.


      Ignorier es einfach.


      Doch das klappte nicht mehr. Der Schmerz, die Kälte und die Erschöpfung wurden allmählich stärker als der Mut ihrer Verzweiflung. Mit allerletzter Kraft zwang sie sich aufzustehen, doch sie konnte nicht weiterlaufen, sie hatte sich völlig verausgabt.


      Ihre Energie reichte gerade noch aus, um sich humpelnd in den französischen Sektor zu retten und dort nach einem Versteck zu suchen. Sie musste die Pons Fabricius erreichen … sobald sie die Themse überquert hätte, wäre sie in Paris, und dann würden sie nur noch wenige Minuten vom Portal trennen.


      Bitte, Gott …


      Sie konnte den Fluss riechen, diese süße, widerliche Mischung von Schiffen, Sklaven und brackigem Wasser. So nah. Nun schneite es noch dichter. Vielleicht würde der wunderbare, herrliche Schnee ihre Spuren doch verwischen.


      Trotzdem ließ der Gedanke sie nicht los, dass das Ganze Wahnsinn war. All das konnte – durfte – nicht wahr sein. Sie konnte es nicht fassen, dass sie in eine derart entsetzliche Unwirklichkeit geraten war. Oder eine dermaßen grausame Wirklichkeit. O ja, die Demi-Monde war real. Viel zu real, verdammt. Der Schmerz, den sie spürte, war echt. Die Kälte war echt. Die Angst war echt.


      Während sie sich vorwärtsschleppte, warf sie einen Blick über die Schulter auf die dunklen, von Schnee bedeckten Straßen der Rookeries. Sie konnte ihre Verfolger nicht mehr hören. War es ihr am Ende doch gelungen, sie abzuschütteln? Hatten sie ihre Hetzjagd aufgegeben? Mit ihren jungen kräftigen Beinen nicht Schritt halten können?


      Schön wär’s.


      Diese Kerle gaben niemals auf. Keiner von ihnen wollte zurückkehren und Crowley eröffnen müssen, dass sie versagt hatten. Sogar Clement fürchtete sich vor Crowley. Nein, sie würden nicht aufgeben, sondern sie wie ein Rudel tollwütiger Hunde jagen. Zudem war ihr klar, dass sie nicht mehr lange durchhalten könnte. Sie war erledigt, und die Kälte gab ihr den Rest. Sie hatte verloren. Wo sollte sie sich verstecken?


      Norma blieb stehen, blickte sich um und entdeckte etwa zehn Schritte entfernt den Eingang zu einer schmalen Gasse, in der es keinerlei Straßenbeleuchtung gab. Die Dunkelheit darin war so vollkommen, dass niemand, nicht einmal Clement sie dort entdecken würde. Und vielleicht würde er ihr auch gar nicht folgen wollen. Kein Mensch wusste, was in der Finsternis der Demi-Monde auf einen lauerte, welche schrecklichen Ungeheuer aus dem sumpfigen Hub auftauchen mochten.


      Super.


      Norma hinkte unter Schmerzen auf die verlockende Dunkelheit zu und verschwand in der stinkenden, finsteren Gasse. Sie schleppte sich an den schiefen Mauern der Wohnhäuser entlang, die sie immer enger einschlossen, und versuchte, nicht an die unaussprechlichen Dinge zu denken, die sich womöglich hinter den Schatten verbargen. Schließlich fand sie einen dunklen Hauseingang, der ihr einigermaßen sicher erschien.


      In seinem Schutz blieb sie einen Augenblick vornübergebeugt stehen, die Hände auf den Knien, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Neue Energie in ihren kalten, schmerzenden Körper zu pumpen, das heftige Keuchen zu unterdrücken, ruhig zu sein, mucksmäuschenstill.


      Bitte, lass nicht zu, dass sie mich hören.


      Norma schüttelte den Kopf, um ihre Verwirrung zu vertreiben. All das stimmte nicht … alles, was sie fühlte … alles, was sie durchmachte … es war einfach nicht richtig. Immer wieder sagte sie sich, dass sie ein achtzehnjähriges Mädchen war und all das hier nichts weiter als eine Computersimulation. Achtzehnjährige Mädchen wurden in Phantasiewelten weder verletzt noch fühlten sie Schmerzen oder bekamen Panikattacken. Nicht mal in Phantasiewelten, die so real waren wie die Demi-Monde.


      Computerspiele waren nicht gruselig, man bekam keine Angst, jedenfalls nicht eine solche Panik, bei der sich einem der Magen umdrehte und die Knie schlotterten. Irgendwas stimmte hier einfach nicht. Irgendwas war absolut falsch. Als wäre das, was sie – sie? – mit ihr anstellten, ein gewolltes, sadistisches Spiel.


      Arschlöcher.


      Sie sah sich um. Es war stockdunkel. Nur ein schwacher Lichtschein drang durch eine halb offene Haustür am Ende der gepflasterten Gasse und fiel auf die mit Graffiti beschmierte Ziegelsteinmauer gegenüber.


      Nur ein toter nuJu ist ein guter nuJu


      Willkommen in der Demi-Monde.


      Sie versuchte, sich zu beruhigen. Diese dunkle Gasse war ein idealer Ort, um sich zu verstecken. Abgesehen … abgesehen davon, dass es eine Sackgasse war. Jetzt saß sie in der Falle. Sie spürte einen bitteren Geschmack im Hals, als ihr die Galle hochstieg. Alles drehte sich um sie herum, und sie glaubte, vor Kälte, Erschöpfung und blankem Entsetzen in Ohnmacht zu fallen. Vielleicht war sie krank. Wie hatte der Professor es noch genannt … illumnizieren?


      Illumnizieren.


      Ein seelischer Zustand, der sich darin äußerte, dass man die Realitäten durcheinanderbrachte. Vor allem unerfahrene Spieler von hyperrealistischen Computersimulationen wie Demi-Monde wurden davon befallen. Der Professor würde einige Fragen beantworten müssen.


      Dreckskerl.


      Wenn sie ihrem Vater erzählte, was sie hatte durchmachen müssen, wäre die Hölle los. Er würde in die Luft gehen. Dass seine Tochter einer Cyber-Tortur unterzogen wurde, würde dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gar nicht schmecken. Sobald sie wieder zu Hause war, würde sie ihm alles erzählen.


      Falls sie jemals nach Hause kam.


      Plötzlich hörte sie das Knirschen von Stiefelabsätzen auf den Pflastersteinen. Sie drückte sich noch enger an die dunkle Wand und traute sich nicht einmal, Atem zu holen. Sie spürte nur, wie ihr kalte Schauer über den Rücken liefen. Dann biss sie die Zähne fest zusammen, damit man das Klappern nicht hörte.


      Ein Schrei. Eine harte, schonungslose Stimme, die aber gleichzeitig kindlich klang … Clements Stimme. Sie hätte sich denken können, dass er die Hetzjagd anführen würde. Er war zwar wahnsinnig, aber immer noch schlauer als alle anderen zusammen. Wahrscheinlich waren es seine Bluthunde, die ihr Blut gewittert hatten und ihr im Schnee gefolgt waren.


      Bluthunde. Grässliche, ganz grässliche Dinger.


      Sie hörte, wie jemand Befehle schrie und Clements SS-Männer knapp darauf antworteten. Sie hasste die SS. In der SS waren die fanatischsten Fanatiker überhaupt. Sie stellten einen Befehl niemals in Frage. Sie waren überzeugte Anhänger. Man hatte sie mit dem Schutz der Schwarzen Seele des ForthRights und mit der Durchsetzung der perversen Ideologie des UnFunDaMentalismus beauftragt. Sie waren für den Schutz der Demi-Monde vor Dämonen verantwortlich … Dämonen wie Norma.


      Sie hörte eine aufgeregte und hitzige Diskussion, gleich um die Ecke der kleinen Gasse. Ob sie ihre Spur verloren hatten? Vielleicht war der Schnee gerade noch rechtzeitig gekommen. Vorsichtig reckte sie den Kopf aus dem Türeingang. Vielleicht konnte sie verstehen, was sie sagten. Plötzlich verstummten die Stimmen, und sie hörte nur noch das Fiepen eines Hundes. Clements Jagdgesellschaft befand sich immer noch in unmittelbarer Nähe. Die Stille war erdrückend … bedrohlich. Ihr Körper war angespannt, bereit, jeden Augenblick wieder loszurennen. Um ihr Leben zu rennen.


      Nur wohin?


      Als der Knüppel mit voller Wucht ihr Knie traf, war der Schmerz unsäglich; er durchfuhr ihren Körper, und der Schock lähmte sie.


      Niemals hätte Norma sich vorstellen können, dass man einem menschlichen Körper solche Schmerzen zufügen konnte. Ihr zerschmettertes Knie gab nach, und sie sank auf das Kopfsteinpflaster.


      Sie musste das Bewusstsein verloren haben, denn als sie wieder zu sich kam, lag sie in einer eisigen Wasserpfütze. Um sie herum standen etwa ein Dutzend Männer, die sie mit finsteren Gesichtern anstarrten. Sie spürte, wie alle Hoffnung sie verließ. Die beiden Männer, die die Meute anführten, waren in der Demi-Monde als die härtesten und grausamsten von allen bekannt.


      Singularitäten.


      Es waren Männer ohne Mitleid, ohne Gewissen, ohne Skrupel. Männer, die lachten, während sie die unschuldigsten und wehrlosesten Menschen abschlachteten. Echte Psychopathen.


      Scheißkerle.


      Das personifizierte Böse.


      Norma kannte die beiden Männer, die vor ihr standen. Als sie das erste Mal in die Demi-Monde gekommen war, hatte Su Xiaoxiao sie gewarnt. Er hatte ihr eingeschärft, ihnen unbedingt aus dem Weg zu gehen, weil sie die gefährlichsten Dupes in der ganzen Cyberwelt waren, Matthew Hopkins, Clements Schöpfung, und Clement selbst, der hirnlose Jünger Seiner Heiligkeit, Kamerad Crowley.


      Instinktiv analysierte die Möchtegernpolitikerin, die in Normas blutigem, aufgeschürftem Körper steckte, die beiden Männer. Psychopathen hatten schon immer eine unwiderstehliche Faszination auf sie ausgeübt. Und Crowley hatte Normas Faszination für solche Wesen ausgenutzt, um sie in die Demi-Monde zu locken. Aber es war eine Sache, wissenschaftliche Bücher zu lesen und Aufsätze über die Entstehung, Bestimmung und Behandlung von Psychopathen zu schreiben, und ganz was anderes, dem Bösen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Die Augen dieser Männer waren leer, kalt wie Kristall und schwarz wie die eines Hais. Es waren Augen, die weder Menschlichkeit noch Mitleid kannten.


      Puppenaugen.


      Auf einmal sprang einer der Bluthunde Norma an, offensichtlich aufgereizt von dem Blutgeruch ihrer aufgeschürften Knie. Clement versetze dem Tier einen Schlag mit seiner Lederpeitsche. »Zurück, verfluchte Ausgeburt des Loki«, fauchte er wütend und drosch auf das Tier ein, bis es sich kauernd zurückzog. »Du da«, fuhr er den Hundeführer an. »Halt ihn zurück oder ich breche dir sämtliche Knochen und steche dir die Augen aus, bei ABBA.«


      Zu Tode erschrocken zerrte der Hundeführer an der Leine, die am Halsband der Bestie befestigt war, und zog das widerwärtige Tier von Norma zurück. Sie hasste diese Geschöpfe, halb Mensch, halb Tier. Sie waren Archie Clements obszöne Schöpfung. Er hatte Parfümeure aus dem Quartier Chaud zusammentreiben lassen, ihnen die Augen ausgestochen, Zunge und Finger abgeschnitten und sie damit aller Sinne beraubt, bis auf einen: ihre Spürnase. Dann hatte er ihre Mordlust bis zum Äußersten gereizt, mit dem Ergebnis, dass diese Ungeheuer einen Blutstropfen auf hundert Meter Entfernung wittern konnten. Clement setzte Bluthunde ein, um Dämonen zu jagen. Dämonen wie Norma.


      Clement trat ein paar Schritte vor und baute sich vor Norma auf, die zitternd auf den Pflastersteinen lag.


      Archie Clement, dieser Junge, der in der Realen Welt unter Bloody Bill Anderson für die Konföderierten in die Schlacht gezogen war und – einst ein Komplize von Jesse James – die Angewohnheit gehabt hatte, Männer, Frauen und Kinder, die er umbrachte, anschließend zu skalpieren.


      Auch wenn Su Xiaoxiao sie nicht vor ihm gewarnt hätte, wäre sie ihm aus dem Weg gegangen. Ja … obwohl er klein war und fast zerbrechlich wirkte, strahlte Clement etwas so Hasserfülltes aus, dass sich sogar der furchterregende Laurentii Beria in seiner Anwesenheit zusammennahm.


      Clement nahm seine Schirmmütze ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Norma war jedes Mal aufs Neue schockiert, wie wirklichkeitsgetreu die Menschen in der Demi-Monde waren. Sie waren einwandfreie Duplikate, ohne jeden Makel. Halt, nein, das stimmte nicht ganz. Sie waren gerade deshalb so vollkommen, weil sie nicht ganz fehlerfrei waren. Kleinigkeiten … etwa die Schlammflecken auf der schwarzen Uniform des Jungen, die abgelaufenen Absätze seiner Stiefel, sein ständiges Sabbern, wenn er sprach, und der künstlich erzeugte süßlich-giftige Geruch, der von seinem Körper ausging und die stille Luft in der Demi-Monde erfüllte. Ein Geruch nach Lösung, Tabak und mangelnder Körperpflege.


      Die perverse Genialität der Demi-Monde steckte im Detail.


      Und in der Demi-Monde war ABBA Gott.


      Clement grinste Norma verächtlich an. Ein Grinsen, das seine vom Tabak geschwärzten Zähne entblößte und ihr alle Hoffnung nahm. Er stieß sie mit der Stiefelspitze an. »Sieh dir dieses Weib genau an, Hexenjäger«, befahl er mit seiner piepsigen Knabenstimme. »Ich will hundert Prozent sicher sein, dass sie diejenige ist, für die wir sie halten. Soweit ich sehe, hat sie weder Hörner noch einen Schwanz wie gewöhnliche Dämonen. Also nimm sie unter die Lupe. Ich dulde keine Schlampereien.«


      Matthew Hopkins – der Hexenjäger – zeigte mit seinem Spazierstock auf das keltische Kreuz, das Norma sich auf die Schulter hatte tätowieren lassen. »Sehen Sie her, Kamerad Standartenführer, sie trägt Lokis Zeichen, ein ziemlich sicherer Beweis, dass sie eine Hexe ist. Achten Sie auf ihr schwarz gefärbtes Haar und die gottlosen Perforationen in ihrem Gesicht. Nur die Anhänger Lokis verstümmeln sich auf diese Art und Weise.« Er bückte sich zu Norma hinab, packte mit seinen schwieligen Fingern unsanft ihr Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht.


      »Und schauen Sie hier, Kamerad Standartenführer, mit diesem gotteslästerlichen Flitter trägt sie ihre Herkunft aus einer anderen Welt offen zur Schau.« Er riss Norma die Kette mit der Inschrift »I love blood« vom Hals. Die Glasperlen rollten über das vereiste Pflaster.


      Der Hexenjäger lachte in sich hinein. »Kein Zweifel … Das ist der Dämon, den wir suchen, Kamerad Standartenführer. Ich bin mir hundertprozentig sicher. Es ist allgemein bekannt, dass Dämonen die Gestalt von Weibsbildern annehmen. Genauso eins habe ich vor nicht einmal einer Stunde im Prancing Pig gesehen, wo es einen unzüchtigen und wollüstigen Tanz aufführte und vor den Augen der Öffentlichkeit gegen alle Gesetze des UnFunDaMentalismus verstieß.« Er fuhr mit seinen fetten, schmutzigen Fingern durch Normas Haar, ekelhaft. »Sie haben recht, Kamerad Standartenführer: dieser Dämon hat keine Hörner. Das will aber nichts heißen, Dämonen sind Meister und Meisterinnen der arglistigen Täuschung.« Seine Hand wanderte zu ihrem Knie. Dann packte er ihren Rock und schob ihn hoch, während er Clement ansah und die Lippen befeuchtete. »Sollte ich nachsehen, ob diese Ausgeburt des Loki einen Schwanz hat, Kamerad Standartenführer?«


      Bitte, Gott, lass nicht zu, dass er mich berührt.


      Clement lachte verlegen. Wie die meisten Männer des ForthRight konnte er mit Frauen nicht umgehen. Der UnFunDaMentalismus hatte nicht viel übrig für zärtliche oder liebevolle Beziehungen zwischen Männern und Frauen. »Das lass mal lieber bleiben, Hexenjäger. Weiß der Teufel, was sie unter ihrem Rock versteckt hat. Am Ende beißt es dir noch einen Finger ab.«


      »Wie Sie meinen, Kamerad Standartenführer, aber sehen Sie doch, wie die Wunden an ihren Knien bluten. Nur Dämonen aus dem tiefsten Abgrund des Hel bluten.«


      Clement betrachtete die Schürfwunden an ihren Knien, dann schweifte sein Blick langsam aufwärts, bis sein wahnsinniger Blick an Normas Augen hängen blieb. »Jetzt haben wir dich, du Flittchen. Hast mich und meine Leute ja mächtig auf Trab gehalten, was? Aber nicht mal der klügste Dämon kann Standartenführer Clement reinlegen.«


      Mutig erwiderte Norma seinen Blick. Schwäche und Angst waren nicht gerade Tugenden, die in der Demi-Monde geschätzt wurden. Hier waren Stärke, Mut und Brutalität gefragt, wenn man im täglichen Überlebenskampf bestehen wollte. Doch ihre Schauspielerei zeigte kaum Wirkung: In Clements Blick konnte sie nichts als Wahnsinn erkennen. Klare Sache, dieser Mann war vollkommen meschugge.


      »Sehen Sie nur, Kamerad Standartenführer«, bemerkte der Hexenjäger. »Die Dämonin weigert sich sogar, den Blick zu senken, wie es einer anständigen Frau gebührt. Und sehen Sie nur, wie sie ihren Charme und ihre weiblichen Reize zur Schau stellt. Dieser Dämon will uns täuschen und unsere Aufmerksamkeit auf sein sündiges Fleisch lenken. Meinen Sie nicht, Kamerad Standartenführer?«


      »Doch, doch, Hexenjäger, ich bin ganz deiner Meinung. Die Kirche hat uns gelehrt, wie gerissen diese Dämonen sein können. Schließlich hat Loki sie in die Demi-Monde geschickt, um uns arme Teufel, die für ABBA wirken, in Versuchung zu führen.« Clement deutete mit dem Kinn auf Normas wunde Knie. »Merk dir eins, Dämonin: Du kannst noch so schlau sein und frech grinsen, dein Körper verrät dich trotzdem. Ich hab deinen Schwindel durchschaut, ich weiß, dass du eine Speichelleckerin des hinterhältigen Loki bist. Er ist dein Meister.« Er hielt inne und spuckte einen Klumpen Kautabak in die Gosse. »Archie Clement kannst du nichts vormachen, trotz deiner Verführungskünste und List. O nein, meine Herrschaften! Für mich und meine Jungs von der SS, Spirituelle Sicherheit, ist es eine heilige Verpflichtung, Lokis Mächte zu bekämpfen. Du müsstest wissen, was uns ABBA befohlen hat. Wir werden die verderblichen Künste der Hexerei und des Zaubers, die von Loki erfunden und von Dämonen wie dir propagiert werden, mit aller Kraft aus der Demi-Monde verbannen.«


      Der Hexenjäger stellte sich neben Clement. Hopkins hatte die Hetzjagd offensichtlich Spaß gemacht. Seine enge schwarze Uniform war von Schweiß und Erregung befleckt. »Ich hoffe, Sie vergessen nicht, meine tatkräftige Unterstützung bei der Gefangennahme des Dämons zu erwähnen, Standartenführer Clement, wenn Sie Seiner Heiligkeit, Kamerad Crowley, Bericht erstatten. Es war mein Agent, Burlesque Bandstand, der uns den Tipp gab.«


      »Aber sicher, Hexenjäger, das war tadellose Arbeit.« Clement nahm einen Schluck aus dem silbernen Flachmann, den er aus einer Jackentasche zauberte. »Und ich habe keinen Zweifel daran, dass du fürstlich entlohnt wirst. Seine Heiligkeit knausert nicht, wenn es darum geht, ordentliche Arbeit ordentlich zu bezahlen.« Er bot dem Hexenjäger den Flachmann an. »Hier, nimm einen Schluck Lösung, um deine Knochen aufzuwärmen.«


      Der Hexenjäger trank ausgiebig. »Meine Belohnung wird die Zerstörung der Dämonen sein, die das ForthRight plagen, und aller hinterhältigen herEtikalistischen Schwestern des Suff-Ra-Gettismus, die der Hexenmeisterin Jeanne Dark dienen.« Er machte das Zeichen des Valknuts über der Brust – drei ineinander verschlungene Dreiecke, Symbol der Partei, des ForthRight und des UnFunDaMentalismus –, um das Böse abzuwehren, das die Erwähnung von Darks Namen möglicherweise freigesetzt hatte. »Nicht zu vergessen die Ausrottung dieser hinterhältigen Ungeziefer, der nuJus und der verdammenswerten Shade Zadniks, die sich selbst Blutsbrüder nennen.«


      Norma lief ein Schauer über den Rücken, doch diesmal nicht vor Kälte. Hopkins’ Ausdrucksweise hatte etwas Fanatisches und Furchteinflößendes. Sein Hass auf alles, was nicht weiß und männlich war, grenzte an Wahnsinn. Kein Wunder, dass dieser rassistische Dreckskerl und Frauenhasser es in der Partei so schnell so weit gebracht hatte.


      Clement zog seinen Mantel enger um die schmalen Schultern. Offenbar spürte auch er allmählich die Kälte. »Ende der Schlammschlacht, Hexenjäger«, verkündete er. »Also los, bringen wir die Dämonin von hier weg, bevor ihre Schwestern auftauchen, um sie zu befreien. Das Rote Gold, das durch ihre Adern fließt, ist einen hübschen Batzen Blutgeld wert. Ein gefundenes Fressen für die Zulus oder die Schlitzaugen.«


      »Vielleicht wäre es besser, sie an Ort und Stelle zu erledigen«, wandte der Hexenjäger vorsichtig ein.


      Archie Clement räusperte sich erneut und spuckte in die Gosse. »Nein, Hexenjäger. Ich habe von Seiner Heiligkeit Kamerad Crowley den strikten Befehl erhalten, sie ihm lebend zu bringen. Machen wir uns auf den Weg, bevor die Geier anfangen, über uns zu kreisen. Bestimmt wird die Hexe Mata Hari alle Hebel in Bewegung setzen, um die kleine Dämonin zu retten.«


      Der Hexenjäger salutierte. »Zu Befehl, Kamerad Standartenführer.« Dann drehte er sich um und zeigte mit seinem Wurstfinger auf zwei seiner Männer. »Ihr da! Kümmert euch um die Dämonin. Seid nicht zimperlich und verschließt eure Ohren vor ihrem Gesülze. Dieses Wesen ist eine Verführerin, eine Meisterin in der Kunst der Lilithianer, die den Unvorsichtigen und Schwachen Herz und Kopf verdrehen.« Plötzlich verstummte der Hexenjäger, als hätte er eine Eingebung. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre es am besten, wenn wir sie außer Gefecht setzten.« Er trat einen Schritt vor. Norma sah gerade noch, wie er seinen Spazierstock umdrehte und ihr mit dem harten Griff gegen die Schläfe schlug. Sie spürte einen stechenden Schmerz, und dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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      Die Reale Welt: 12. Juni 2018


      Demi-Monde® ist das erste Simulationsprodukt, das für das Betriebssystems eines ABBA-Quantum-Computers entwickelt wurde. ABBA ist ein Quanputer-gestütztes System, das von ParaDigm CyberResearch Limited entwickelt wurde. Da ABBA einen Invent-TebtN-Gravitationskondensator und einen Etirovac-Felddrosselkondensator verwendet, ist er als einziger Computer in der Lage, ein volles SupraUnPositioniertes/EntWirrtes Cyber-Ambiente zu schaffen. Dies ermöglicht ABBA-Analysen in einer noch nie dagewesenen Geschwindigkeit (volle kabelgebundene 30 yottaQuFlops) und damit den bioNeural-kinetischen Ingenieuren von ParaDigm Zugang zu fast unbegrenzter Rechenleistung.


      – Demi-Monde® Produktbeschreibung:

      14. Juni 2013


      Tap, tap, tap machte der Bleistift des Generals auf dem Tisch.


      Jemine, das macht einen ja wahnsinnig!


      Offensichtlich war der Kerl meganervös, seltsam angesichts der Tatsache, dass es Ella war, die sich hier um einen Auftritt beworben hatte. Ella, die noch genau zwölf Dollar in der Tasche hatte und morgen ihre Miete von fünfzig Dollar berappen musste. Ella, die in der kommenden Woche von Luft und Liebe würde leben müssen.


      Besser gesagt, es war der General, der die Fragen stellte. Und seltsamerweise schlotterten ihm die Knie und nicht Ella.


      Tap, tap, tap.


      Schließlich sprach das Orakel: »Sie singen, Miss Thomas …?«


      Dumme Frage Nr. 1.


      Wieso fragt er das, dachte Ella, vor allem, nachdem sie letzte Woche nichts anderes getan hatte als zu singen. Davon abgesehen hatte man sie von Kopf bis Fuß diversen körperlichen und seelischen Tests unterzogen: Bluttests, Gentests, Sehtests, Hörtests, Fitnesstests, Intelligenztests, dem Rorschach-Test, dem MBTI-Test, mehreren Eignungstests und noch diesem anderen, den der Arzt mit einem Endoskop gemacht hatte und über den sie lieber nicht nachdenken wollte. Im Großen und Ganzen war es eher so etwas wie eine Geduldsprobe gewesen.


      Trotzdem hatte sie es bis hierher geschafft, bis zu diesem letzten Gespräch. Sie war dem Erfolg so nah, dass sie ihn förmlich riechen konnte. Ella Thomas holte tief Luft und entspannte sich. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Amok zu laufen oder Ärger zu machen.


      Ich muss cool bleiben.


      Möglich, dass es das verrückteste Vorstellungsgespräch war, das sie je geführt hatte, das frustrierendste war es auf jeden Fall, aber sie brauchte diesen Job unbedingt.


      Au Mann, sie musste diesen Gig kriegen.


      Morgen war die Miete fällig.


      Sie schenkte dem General ihr süßestes Lächeln und klimperte mit den großen braunen Augen. »Ja, General, ich singe. Der Captain dort drüben war Zeuge, wie ich die ganze letzte Woche nichts anderes getan habe.«


      Die ganze Woche …


      Man hatte sie vorher gewarnt. Nach dem 11.9, dem 12.12. und all den anderen terroristischen Anschlägen waren die Sicherheitsmaßnahmen für die Einstellung von neuem Personal in der Armee langwierig und streng, aber das hier war einfach lächerlich. Hätte man sie nicht dafür bezahlt, dass sie sich all diesen Befragungen und Tests unterzog, sie hätte sich längst aus dem Staub gemacht.


      Tap, tap, tap.


      Ella grinste dem General verschmitzt zu. »Soll ich Ihnen was vorsingen, General?«


      Der General schüttelte den Kopf. Sein tadellos gekämmtes graues Haar bewegte sich kein bisschen. Wahrscheinlich hatte seine Frisur den Befehl, stramm zu liegen. Und der Mann selbst sah nicht so aus, als duldete er irgendwelchen Widerspruch. »Nicht nötig, Miss Thomas. Captain Sanderson ist unser Experte in der Armee für alles, was mit Musik zu tun hat.«


      Der Blick des Generals schweifte zurück zu dem Bericht, der genau in der Mitte seines blitzblank polierten Schreibtischs lag.


      »Sie singen Jazz, Miss Thomas?«, fragte er.


      Dumme Frage Nr. 2.


      Klar sang sie Jazz.


      Nur wollte kein Mensch es hören. Nicht mehr. Jazz war Musik für alte Leute. Jazz war so out, wie man es sich nur vorstellen kann. Aber vielleicht stand der General ja auf dieses alte Zeug, dachte Ella. Gruftig genug sah er aus, andererseits wirkte er einen Hauch zu verklemmt und zugeknöpft, um ein echter Jazzfan zu sein.


      Neee …


      Ella konnte sich ihn nicht mit einem Barret und einer Bebop-Brille vorstellen, während er mit dem Fuß wippte und die Musik genoss.


      »Ja schon, ich singe Jazz. Jazz war meine erste Liebe. Mein Vater war ein wirklich cooler Trompeter und brachte mir alles bei, was man wissen muss, um Jazz zu spielen. Daher, ja, General, singe ich auch Jazz, aber meistens nur unter der Dusche. Die Leute interessieren sich nicht mehr dafür.«


      Captain Sanderson mischte sich in das Gespräch ein. »Miss Thomas hat eine wunderbare Stimme, Sir, mit einem großen Umfang und einem interessanten Timbre. Und sie hat ein hervorragendes Timing. Ich bin sicher, dass Miss Thomas eine vorzügliche Jazzsängerin abgeben wird.«


      Ella reckte stolz die Brust und strahlte den General an. Sie mochte Komplimente, und es gefiel ihr, wenn attraktive Kerle wie der Captain sagten, dass sie eine gute Stimme habe. Und wenn sie es recht betrachtete, war dieser Captain irgendwie süß, wenn auch ziemlich steif, verkrampft und formell. Bürstenhaarschnitte waren auch nicht unbedingt ihr Ding.


      Der General nickte zustimmend und wandte sich schweigend wieder Ellas Akte zu. »Der Gesundheitscheck scheint zufriedenstellend zu sein«, sagte er leise, nicht an jemanden speziell gerichtet. Er sah auf und musterte sie mehrere Sekunden lang ohne ein Wort. »Und hübsch genug ist sie auch«, sagte er schließlich.


      Möglich, dass es als Kompliment gemeint war, aber so, wie er es sagte, kam Ella sich wie eine Kuh auf dem Viehmarkt vor. So leichthin sprach man einfach nicht über andere. Das war unhöflich. Außerdem war sie nicht »hübsch«, sondern viel mehr als das; sie war großgewachsen, schlank und wunderschön. Du kannst mich mal, Halle Berry.


      »Obendrein ist sie Afroamerikanerin«, bemerkte der General abwesend.


      Was sollte denn das jetzt wieder? Hatten diese Kerle noch nie was von Rassendiskriminierung gehört?


      »Miss Thomas erfreut sich bester Gesundheit, und wie Sie richtig bemerkt haben, Sir, gehört sie außerdem der richtigen Rasse an«, stimmte der Captain zu. Das Ganze klang so, als unterhielten sie sich über einen Gebrauchtwagen. »Die Härte der Demi-Monde dürfte ihr keine allzu großen Probleme bereiten.«


      Demi-Monde?, wunderte sich Ella. Komischer Name für einen Jazzclub.


      »Psychologische Beurteilung?«


      »Ausgezeichnet«, bestätigte der Captain. »Ihr Profil stimmt fast völlig mit der psychologischen Vorlage überein, die von PsychOps entwickelt wurde. Sie ist psychisch stabil, sehr flexibel und auch sehr pragmatisch. Phlegmatisch wäre wohl die korrekte Bezeichnung. Phlegmatisch mit einem Quäntchen Aufsässigkeit.«


      Phlegmatisch?


      Das war ein Wort, das Ella nicht jeden Tag zu hören bekam. Es war ein 10-Dollar-Wort, und sie war auf eine schäbige Schule gegangen. Die Kerle, mit denen sie herumhing, verstanden unter Phlegma das Zeug, das man auf den Bürgersteig spuckte. Sie blätterte in ihrem Sag-es-treffender. Phlegmatisch, auch bekannt als cool.


      O ja, sie war cool. So cool, als käme sie geradewegs aus dem Eisfach, Mann.


      »Bezüglich Serotoninrezeptoren und P-11 weist Miss Thomas fast optimale Werte auf … sie dürfte eigentlich keine Mühe haben, mit den Stresswerten der Demi-Monde fertigzuwerden. Und in puncto Führungsfähigkeiten und Initiative hat sie sehr gute, ja Bestnoten erhalten.«


      O ja, wenn die Armee jemanden suchte, der in der Lage war, aus einem Haufen alter Ölfässer, Treibholz und ein paar Metern Seil ein Floß zu bauen, um einen Fluss zu überqueren, dann war Ella die Richtige.


      All das hatte sie in der letzten Woche für sie machen müssen.


      Ella sah sich die beiden Männer an, die sich auf so unpersönliche Art und Weise über sie unterhielten, doch keiner von ihnen erwiderte ihren Blick. Als wäre sie gar nicht anwesend. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Wieder holte sie tief Luft und rief sich ins Gedächtnis zurück, wie dringend sie diesen Job brauchte.


      Morgen ist die Miete fällig.


      »Den Intelligenztest hat sie ebenfalls mit Bravour bestanden«, fügte der Captain ermutigend hinzu. »Sehr gut. Weit im oberen Viertel.«


      Der General hob den Blick von dem Bericht und musterte Ella mehrere Sekunden lang schweigend. Er sagte kein Wort. Es war, als widerstrebte es ihm zu sprechen. Schließlich stieß er einen langen, traurigen Seufzer aus und wandte sich dem Captain zu. »Miss Thomas ist also die Kandidatin, die Sie bevorzugen? Sie ist noch sehr jung, erst achtzehn.«


      »Miss Thomas ist älter, als es den Anschein erweckt, Sir. Sie war die bei weitem beeindruckendste Kandidatin, und obendrein besitzt sie eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Dupe, den Professor Bole kreiert hat.«


      Sie hatte den Job!


      Aber das mit dem Dupe sagte ihr nichts.


      Der Captain bemerkte ihre Verwirrung. »Mit Dupe bezeichnen wir das Cyberdoppel eines echten Menschen. Sein Duplikat.« Der General sah Ella über den Schreibtisch hinweg an. Er machte einen sehr ernsten Eindruck. Die Schatten unter seinen Augen schienen mit einem Mal tiefer und härter geworden zu sein.


      Es folgte ein weiteres langes Schweigen. Schließlich fragte er zögernd: »Hätten Sie Lust, eine Million Dollar zu verdienen, Miss Thomas?«
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Der UnFunDaMentalismus ist ein System von politischen, rassischen, metaphysischen, sexuellen und gesellschaftlichen Ideen und Philosophien, um die Menschenrasse der Demi-Monde zu läutern und den Siegeszug des arischen Volkes sowie die Rehabilitierung des halbmythologischen UrVolkes zu ermöglichen. Als Staatsreligion des ForthRight hat der UnFunDaMentalismus die Aufgabe, mittels eines Prozesses von Erziehung und maßvoller Selektion die Verseuchung arischen Blutes durch die minderwertigen Rassen (UnterWesen) der Demi-Monde zu verhindern (als Arier werden im Allgemeinen die angelslawischen Rassen bezeichnet) und dadurch das arische Volk wieder zu der Vollkommenheit zurückzuführen, die es besaß, bevor seine Vorfahren– das UrVolk – bei ABBA in Ungnade fielen.


      – Otto Weininger,

      Religionen der Demi-Monde.

      Veröffentlichungen der Universität zu Berlin


      Kamerad Kommissar Dashwood legte größten Wert darauf, vor sieben Uhr morgens in seinem Ministerium zu erscheinen. Er wusste, dass er den Termin für die Fertigstellung der neuen Eisenbahnlinie nur dann einhalten konnte, wenn er mindestens vierzehn Stunden am Tag arbeitete. Und da Führer Heydrich erklärt hatte, die Eisenbahn sei für den Erfolg der bevorstehenden Invasion Covens durch das ForthRight von größter Bedeutung, hätte es vermutlich sein Todesurteil bedeutet, wenn er den Termin nicht einhielt. Reinhard Heydrich bestrafte jedes Versagen äußerst kompromisslos.


      Doch noch während sein Fahrer den keuchenden Dampfwagen vor dem Gebäude des Transportministeriums zum Stehen gebracht hatte, wusste Dashwood, dass etwas im Busch war und es kein normaler Tag sein würde. Er hatte das untrügliche Gefühl, sich heute besonders in Acht nehmen zu müssen.


      Möglich, dass die Milizionäre, die oben auf den Stufen vor dem großen, doppelflügeligen Portal des Ministeriums patrouillierten, zu dieser frühen Morgenstunde deutlich weniger schläfrig waren als sonst. Möglich, dass ihr Gruß dieses Mal ein kleines bisschen strammer und inbrünstiger ausfiel, als er es gewohnt war. Kleinigkeiten, aber bedeutsam genug, um ihnen Beachtung zu schenken, wenn man in diesem mörderischen Tollhaus am Leben bleiben wollte.


      O bitte, bloß nicht schon wieder eine Säuberungsaktion! Es hat doch schon genug von uns erwischt.


      Während Dashwood gebieterisch über den Marmorboden des Ministeriums marschierte, versuchte er, diese beunruhigenden Gedanken zu vertreiben, indem er an all jene dachte, die den Säuberungsaktionen bereits zum Opfer gefallen waren.


      Waren es hunderttausend gewesen? Oder gar zweihunderttausend?


      Nein … nach den Aufständen hatte die Partei fast eine Viertelmillion Personen – Individuen – verhaften und hinrichten lassen. Man hatte ihnen vorgeworfen, Royalisten, Konterrevolutionäre und Volksfeinde zu sein, und sie ins Warschauer Ghetto oder in die Todeslager verfrachtet, die sich im sumpfigen Hub befanden. Dashwood dachte mit Schaudern daran, dass ausgerechnet er aus schierer Feigheit die Transportpapiere unterschrieben hatte. In den Nächten – die Verhaftungen hatten stets nachts stattgefunden oder wenn die Rookeries in dichten Smog gehüllt gewesen waren – hatte er mitansehen müssen, wie viele seiner Freunde, Verwandten und Angehörige des Richterstands auf Nimmerwiedersehen in den schwarz lackierten Dampfwagen der Checkya verschwunden waren.


      Und er war an ihrer Vernichtung beteiligt gewesen.


      Das war der Preis, den die Partei von ihm verlangt hatte, damit seine Familie und er überlebten: Beteiligung an einem Massenmord. Würde man nun auch ihn beseitigen? Während er durch die Gänge des Ministeriums ging, zerbrach er sich den Kopf, welchen Fehler er womöglich begangen hatte, um Beria – den Kopf der gefürchteten Geheimpolizei Checkya – zu veranlassen, sein Todesurteil zu unterschreiben. Er war doch so vorsichtig gewesen.


      Einen Augenblick blieb er stehen.


      Trixiebell etwa …


      O bitte, nicht Trixiebell. Nicht seine heißgeliebte kleine Trixie.


      Einen Augenblick lang war er versucht, auf dem Absatz kehrtzumachen, nach Hause zu fahren, um Trixie abzuholen, auf den nächstbesten Lastkahn zu springen, der zum Hub unterwegs war, und ins Exil zu gehen … nur wohin? Die traurige Wahrheit war, dass es in der Demi-Monde keinerlei Zuflucht gab.


      Die Checkya hatte einen langen Arm, und nach dem, was er gestern in der Versammlung des Politbüros mitbekommen hatte, würde die Armee des ForthRight im Sommer Coven erobert haben und mit großer Wahrscheinlichkeit gierig nach dem Quartier Chaud greifen. Vielleicht sollten Trixie und er versuchen, nach NoirVille zu gelangen? Doch irgendwie glaubte er nicht, dass Trixie für ein Leben hinter einem Schleier geschaffen war. Der HimPerialismus war ein strenges Regime und Frauen gegenüber äußerst feindselig eingestellt, vor allem selbstständig denkenden Frauen wie Trixie. Nein, es gab keinen Ort, wohin sie hätten flüchten können. Und außerdem hatte er zu tun, er musste sich um andere Dinge kümmern.


      Vor der großen Eichenholztür seines Büros blieb Dashwood stehen und nahm sich die Zeit, um einige Aschestäubchen wegzuklopfen, die der Dampfwagen auf seinem makellosen Anzug hinterlassen hatte. Dann nahm er den Zylinder ab, drückte beherzt die Klinke herunter und trat ein. Als er den Mann entdeckte, der mit einer Zigarette im Mund an seinem Schreibtisch saß und systematisch seine Korrespondenz durchsuchte, sah Dashwood seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


      »Ah, Kamerad Kommissar Dashwood … endlich. Welch ein königliches Vergnügen.«


      Dashwood zuckte unter Berias prüfendem Blick nervös zusammen. Den eher platten Witz, den er gemacht hatte – eine Anspielung auf Dashwoods aristokratische Herkunft als Baron Dashwood –, durfte er keineswegs auf die leichte Schulter nehmen. Nach den Aufständen waren die meisten Adligen, die wie Dashwood eine Ahnentafel aufzuweisen hatten, Berias Säuberungsaktionen zum Opfer gefallen und eines schrecklichen Todes gestorben.


      Verzweifelt versuchte er, sich zusammenreißen. Er hob automatisch den Arm zum Parteigruß. »Aus zwei macht einen«, rief er.


      Beria hob lässig den Arm, um den Gruß zu erwidern, und tat dann so, als werfe er einen Blick auf seine Uhr. »Ihre Sekretärin hatte mir versichert, dass ich Sie um Punkt sieben Uhr in Ihrem Büro antreffen könne. Jetzt ist es bereits drei Minuten nach. Ich will doch sehr hoffen, Kamerad Dashwood, dass dies kein Beispiel für die Laschheit ist, mit der Sie Ihr Ministerium leiten.«


      »Nein, Stellvertretender Führer, Kamerad Beria.«


      Stellvertretender Führer. Hatte es jemals einen passenderen Titel gegeben?


      Mit einem kalten Lächeln deutete Beria auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. Während Dashwood Platz nahm, entdeckte er den Mann hinter sich. Er wandte sich um und erkannte die große finstere Gestalt eines Offiziers, der in einer Ecke des Zimmers wartete.


      »Hauptmann Jan Dabrowski, Mitglied der Checkya«, erklärte Beria träge.


      Der Hauptmann machte keine Anstalten, ihn zu grüßen. Er blieb reglos stehen und starrte eiskalt und unerbittlich auf Dashwoods Nacken. Dabrowski sah aus wie der Inbegriff eines Geheimpolizisten, und Dashwood hatte keinerlei Zweifel, dass dieser polnische Hundesohn – die Abzeichen an seiner Uniform identifizierten ihn als solchen – alles tun würde, was ihm sein Herr befahl, und dabei nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken würde.


      »Mir war nicht klar, dass Sie derart laxe Arbeitszeiten haben«, begann Kamerad Beria, während er die Gegenstände auf Dashwoods Schreibtisch zurechtrückte. »Erst um sieben Uhr anzutreten – selbst an einem Sonntag – ist äußerst fahrlässig. Wie Sie wissen, stehen wir vor einem von Gott befohlenen Kreuzzug, um die Demi-Monde von den UnterWesen, den nuJus und dem Abschaum der Shades zu säubern, die unsere Welt verseuchen. Um Erfolg zu haben, verlangt das Unternehmen Barbarossa jedem Parteimitglied Schweiß und Opfer ab. Die Partei fordert von uns allen Opfer, und wir in den oberen Rängen müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Ich selbst komme nie später als fünf Uhr morgens ins Büro. Ich schlage vor, dass Sie meinem Beispiel folgen.«


      »Jawohl, Kamerad Stellvertretender Führer.«


      Na los, spuck’s schon aus, du Dreckskerl.


      »Schließlich sind Sie, Kamerad Kommissar, einer der wenigen Überlebenden des Gerichtshofs von Henry Tudor, diesem Erzimperialisten und Unterdrücker des Volkes. Alles, was weniger als vollkommene Hingabe an die Partei und an Kamerad Führer Heydrich wäre, könnte man als Neigung zur Rückfälligkeit interpretieren.«


      »Kamerad Führer Heydrich sollte an meiner uneingeschränkten und unerschütterlichen Loyalität gegenüber dem ForthRight und der Partei nicht zweifeln.«


      Beria zog langsam ein Taschentuch aus dem Ärmel, putzte damit seine winzigen Brillengläser und tupfte sich vorsichtig über die feuchten Lippen. »Ich bin sicher, dass der Führer entzückt sein wird, von Ihrem Treueschwur zu hören, vor allem, weil ich Ihnen die Möglichkeit eröffnen will, dem ForthRight und der Partei einen großen Dienst zu erweisen.«


      Um Haaresbreite hätte Dashwood vor Erleichterung losgeheult. Er sollte also doch nicht beseitigt werden. Jedenfalls nicht sofort. »Ich bin bereit, jede Aufgabe zu übernehmen, die unserem Führer dient.«


      »Der Führer war von Ihrem Auftritt während der gestrigen Versammlung des Politbüros beeindruckt. Der Große Führer hält große Stücke auf Sie. Ihre Kompetenz in puncto Logistik ist unerreicht.«


      Und wahrscheinlich auch der Grund, weshalb ich nicht beseitigt worden bin, dachte Dashwood.


      Noch nicht.


      Beria lehnte sich zurück und starrte an die Decke, als suchte er nach einer höheren Eingebung. »Leider kann ich dasselbe von Ihrer Familie nicht behaupten. Ich habe Hauptmann Dabrowski vor zwei Tagen zu einer gesellschaftlichen Veranstaltung unter Federführung von Mrs. Albemarle geschickt, und zwar mit der ausdrücklichen Maßgabe, eine Beurteilung Ihrer Tochter abzugeben.«


      Dashword erstarrte auf seinem Stuhl und spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Im ForthRight hatte der Ausdruck »Beurteilung« viele Bedeutungen, und keine davon war gut.


      »Meine Tochter?«, fragte er so beiläufig wie nur irgend möglich.


      Beria antwortete nicht sofort, stattdessen kramte er eine gelbbraune Akte hervor, öffnete sie und begann, langsam in den Seiten zu blättern, während er sie mit übertriebener Aufmerksamkeit studierte. »Dafür, dass sie noch so jung ist, hat Ihre Tochter eine bemerkenswert … besser gesagt, eine unverschämt dicke Akte angesammelt.« Er schüttelte mit gespielter Verwunderung den Kopf. »Aus alldem muss ich leider den Schluss ziehen, dass Ihre Tochter sämtliche Voraussetzungen erfüllt, um sich in Zukunft zu einer echten Unruhestifterin zu entwickeln. Sie verfügt über ein hohes Potenzial an beunruhigend herEtikalistischen Tendenzen. Man muss schon eine gehörige Portion konterrevolutionärer Begeisterung haben, um noch vor seinem sechzehnten Geburtstag dermaßen aufzufallen.«


      »Der Tod ihrer Mutter hat Trixiebell aus der Bahn geworfen …«


      »Das ist noch lange kein Grund, über ihren Lehrer für UnFunDaMentalistische Ideologie herzuziehen, weil er angeblich, ich zitiere, ›nur dummes Zeug von sich gibt‹. Junge, Junge … Von der Tochter eines hohen Parteifunktionärs erwartet man etwas anderes. Offensichtlich hat sie sich obendrein beim Direktor ihrer Schule beschwert, weil man eine nonNix von der Schule verwiesen hatte.«


      Dashwood versuchte sein Bestes, um seine Tochter zu verteidigen. »Trixiebell wurde bestraft und musste im letzten Sommer zwei Wochen in einem politischen Umerziehungslager verbringen. Ich bin sicher, dass sie mittlerweile sowohl politisch als auch ideologisch auf Linie ist.«


      »Nun, ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht teilen, Kamerad Kommissar. Die jungen Leute von heute sind eine echte Plage. Leider kommt der Bericht unseres verehrten Hauptmanns zu dem Schluss, dass Ihre Tochter immer noch subversive Neigungen hegt.«


      Verstohlen öffnete Dashwood sein Pistolenholster. Eins stand fest: Niemals würde er zulassen, dass Trixiebell diesen degenerierten Hundesöhnen in die Hände fiel. Eher brächte er Beria um.


      Der nahm ein Foto von Trixiebell aus der Akte und studierte es aufmerksam. »Ihre Tochter ist eine Schönheit.« Er feuchtete seine Lippen an. »So schlank, so blond, so sportlich, aber leider auch so eigensinnig. Es wäre eine Tragödie, nicht wahr, ein derart vollkommenes Exemplar arischer Weiblichkeit an den schändlichen HerEtikalismus zu verlieren. Der Hauptmann hegt die Befürchtung, dass aus Ihrer Tochter eine Proto-RaTionalistin werden könnte … vielleicht sogar eine Suff-Ra-Gette.«


      »Niemals.«


      »Nun ja, vielleicht ist das übertrieben. Trotzdem muss ich Sie warnen, Kamerad Kommissar. Ihre Tochter befindet sich auf einem Weg, der geradewegs ins Verderben führt. Andererseits berichten ihre Lehrer, dass sie über eine bemerkenswerte Intelligenz verfügt und außerdem eine begnadete Rednerin ist.« Er zog kräftig an seiner Zigarette und blies eine dichte Rauchwolke an die Decke. »Ich habe eine Aufgabe, die die Dienste eines jungen Mädchens erfordert … eines intelligenten jungen Mädchens. Eine Aufgabe, die, sollte sie gewissenhaft ausgeführt werden, zur Folge hätte, dass der kompromittierende Inhalt dieses Berichts« – er schlug die Akte zu und warf sie verächtlich in den Papierkorb – »in der Versenkung verschwinden würde.«


      »Was für eine Aufgabe?«, fragte Dashwood.
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      Die Reale Welt: 12. Juni 2018


      Bei Demi-Monde® wurden alle Mängel behoben, die in vorangegangenen Generationen von Trainingsprogrammen für Virtuelle Asymmetrische Kriegsführung identifiziert worden waren, sodass der Realismusquotient, die InterSektoriellen/InterPersonellen DisHarmonie-Werte, die Emotionalen und Psychologischen Einflussmotive und der Schlacht-Performance-Index gesteigert werden konnten (sie alle übertreffen die im Tender-Dokument aufgeführten um ein Vielfaches). Kurzum, die Demi-Monde® bietet das bestmögliche Umfeld, in dem US-Streitkräfte – neoFights, kriegserprobte Einheiten, NCOs, Offiziere oder Einsatzkommandos – kostengünstig und performance-effektiv in punktgenauen, schwierigen AK-Situationen trainiert und bewertet sowie Taktiken, Techniken und Verfahren extremen Tests unterzogen werden können. Schätzungen zufolge kann die Demi-Monde dem US-Militär über 4,35 Milliarden Dollar pro Jahr an Kosten für Ausbildung, Krankenhausunterbringung, Sozialhilfe, Bestattungen etc. ersparen.


      – Demi-Monde® Produktbeschreibung

      14. Juni 2013


      »Wie bitte?«


      »Ich fragte, ob Sie Lust hätten, eine Million Dollar zu verdienen, Miss Thomas?«


      Ella holte tief Luft, während ihr angeborenes Misstrauen immer stärker wurde. Sie warf dem General einen skeptischen Blick zu und verscheuchte gleichzeitig die angenehme Vorstellung. Aber wie schön es doch wäre, wenn sie keine Geldsorgen mehr hätte! Wenn sie sich nicht mehr um das Geld für das College und die Miete kümmern und sich keine Sorgen mehr um Billy machen, sich nicht um all die Dinge kümmern müsste, mit denen eine Achtzehnjährige sich eigentlich nicht herumschlagen sollte.


      »Ist das Ihr Ernst? Erzählen Sie mir bloß keinen Scheiß! Sie verarschen mich doch nicht, oder?«


      Der General nickte heftig, was Ella leicht verwirrte. »Aber ja doch, Miss Thomas, das ist mein völliger Ernst. Gewiss. Mir war es noch nie so ernst! Also frage ich noch einmal, hätten Sie Lust, eine Million Dollar zu verdienen?«


      Ella überlegte und versuchte, dabei ganz ruhig zu bleiben. Der Kerl schien es tatsächlich ernst zu meinen. Aber …


      »Das ist eine unlogische Äußerung, um es mit den Worten meines Rechtskundelehrers zu sagen, Mr. General. Natürlich hätte ich Lust, eine Million Dollar zu verdienen. Die Frage ist nur: Was müsste ich tun für diese Million?« Sie lächelte. »Müsste ich jemanden umbringen?«


      Der General runzelte die Stirn und schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Miss Thomas, nein. Nein, Sie müssten niemanden umbringen. Ganz im Gegenteil, was die US-Regierung von Ihnen erwartet, ist, dass Sie jemanden retten. Sie sollen eine Rettungsaktion durchführen.«


      Dieses Gespräch nahm allmählich sonderbare Züge an, fand Ella. Vor einer Woche war sie nach Fort Jackson – dem Kommandozentrum für Indoktrinierung und Ausbildung der US-Streitkräfte – gekommen, um ein Vorstellungsgespräch zu führen; zumindest hatte man ihr das gesagt. Sie sollte als Jazzsängerin eine Band zusammenstellen und eine Tour durch die diversen Militärstützpunkte der US-Armee auf der Welt machen. Und nun war sie hier und wurde befragt, ob sie etwas dagegen hätte, Ella TrueHeart zu spielen, und für ihre Mühe bot man ihr eine Million Dollar an. Das klang nicht gerade koscher. Trotzdem, eine Million Dollar war eine Million Dollar.


      »Ich soll also nicht singen?«


      »Doch doch, das ist von größter Bedeutung. Die Frau, die wir auf diese Mission schicken, muss singen können. Es ist die einzige Möglichkeit, den Feind zu infiltrieren. Sie muss sich als Jazzsängerin ausgeben können.«


      Jetzt lief das Ganze richtig aus dem Ruder. Ella beschloss, dem General auf den Zahn zu fühlen. »Hören Sie, General, ich bin bloß ein achtzehnjähriges Schulmädchen, das abends als Sängerin auftritt. Ich muss genug Geld zusammenkratzen, damit ich aufs College kann. Ich bin eine ganz gewöhnliches Person. Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass der Name Ella Thomas keineswegs so was wie eine geheime Identität ist. Ich sitze nicht als mein eigenes Alter ego in Ihrem Büro. Ich bin weder Wonder Woman noch Supergirl in Verkleidung. Und Menschen wie ich führen keine ›Rettungsaktionen‹ durch. Menschen wie ich arbeiten als Kellnerin oder Kassiererin.«


      Der General warf Ella ein Lächeln zu, das sie als beruhigend interpretierte. Sie wünschte, er hätte es nicht getan: Er sah aus, als litte er an Verstopfung. »Ich kann verstehen, dass Sie verwirrt sind, Miss Thomas, und ich will mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich Sie derart überfallen habe. Aber Sie sind wirklich die ideale Besetzung für diese Mission. Wir brauchen eine junge Frau wie Sie, um diese Rolle in einer Computersimulation besetzen zu können.«


      »Was … in einem Computerspiel?«


      »Ja, in einem überaus ausgeklügelten Computerspiel.«


      »Na schön, General. Lassen Sie hören, ich bin ganz Ohr.« Das klang nicht schlecht. Eine Rolle in einem Computerspiel zu übernehmen könnte Spaß machen.


      Und eine Million Dollar war eine Million Dollar.


      Der General sagte nichts. Es schien, als wüsste er nicht, wie er dieses Gespräch fortsetzen sollte. Er starrte einfach aus dem Fenster und klopfte gedankenverloren mit seinem Bleistift auf den Schreibtisch.


      Tap, tap, tap.


      Schließlich lächelte er Ella schuldbewusst zu und fuhr dann fort. »Bevor ich beginne, Miss Thomas, sehe ich es als meine Pflicht an, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass diese Mission nicht völlig ungefährlich ist.«


      Scheiße … das war’s also mit dem College.


      Wie lautete noch das alte Sprichwort? Alles, was zu schön erscheint, um wahr zu sein, ist genau das.


      Ella schluckte, um ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, was der General ihr da erzählte. Das Vorstellungsgespräch kam ihr geradezu surrealistisch vor. Sie war bloß eine Sängerin, die versuchte, genug Geld zusammenzukriegen, um an die Uni zu gehen und ihren kleinen Bruder durchzubringen. Sie war alles andere als eine Heldin. Hielt sich aus allen Gefahren heraus. Andererseits wollten sie nur, dass sie ein blödes Computerspiel spielte. Also stellte sie die einzig logische Frage. »Wie gefährlich ist das Ganze wirklich?«


      »Sehr gefährlich.«


      Was für ein Computerspiel war das denn?


      »Na los, lassen Sie die Katze aus dem Sack, General. Wie gut stehen die Chancen, dass ich diese Million anschließend auch ausgeben kann?«


      Der General lehnte sich zurück und massierte sich das Nasenbein. Er stand unter einem schrecklichen Druck. »Okay … die Chancen, dass Sie diese Mission überleben, stehen fünfzig zu fünfzig. Aber die Million würde ausbezahlt werden, egal wie es ausgeht«, fügte er hastig hinzu. »Im Falle, dass Sie versagen …«


      Versage oder umgenietet werde, wie es in weniger höflichen Kreisen heißt?


      »… würde das Geld an Ihre nächsten Verwandten ausbezahlt werden.«


      Geil, für mich gibt’s eine einfache Fahrkarte ins Jenseits und für Billy die Möglichkeit rauszukriegen, wie schnell man Koks im Wert von einer Million Dollar verpulvern kann.


      Ella schob den Gedanken an den Tod beiseite. Darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen. In ungefähr siebzig Jahren.


      »Warum ausgerechnet ich? Sie haben die ganze US-Armee zur Verfügung, um jemanden zu finden. Es muss doch jemand aufzutreiben sein, der eine anständige Sammlung von Tröten besitzt. Oder Jazz singen kann. Irgendwo da draußen gibt es bestimmt jemanden, der sich viel besser dafür eignet als ich.«


      Der General rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Oh, sicher, in der Armee wimmelt es nur so von Jazzsängern, aber leider erfüllt keiner von ihnen die notwendigen Anforderungen, um diese Mission zu einem Erfolg zu machen, Miss Thomas. Genau aus diesem Grund haben wir dieses etwas lang geratene Vorstellungsgespräch geführt. Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau, die all diese Eigenschaften in sich vereint: Gesangstalent, Intelligenz, Schönheit, körperliche und geistige Belastbarkeit und zusätzlich einen bestimmten rassischen Aspekt.«


      Ach, kommen Sie, General, nennen wir die Dinge ruhig beim Namen. Ich habe keinen rassischen Aspekt. Ich habe eine schwarze Hautfarbe.


      »Diese Kombination von Talenten bedeutet, dass Sie der einzige Mensch sind, der diese Mission erfolgreich durchführen kann. Sie sind einmalig.«


      Tap, tap, tap.


      Plötzlich wurde dem General bewusst, dass er mit dem Bleistift spielte, und er legte ihn mit Bestimmtheit auf den Tisch. »Daher muss ich von Ihnen wissen, ob Sie Interesse an meinem Angebot hätten, bevor ich fortfahre.«


      In Wahrheit hatte sie gar keine Wahl. Das Leben, das sie vor sich ablaufen sah, ließ sich als unaufhaltsamer Absturz beschreiben. Pleite, pleiter, am pleitesten. Sie war bloß asoziales Gesindel mit einem Bruder, der an der Nadel hing, und ihre Aussichten waren gleich null, Tendenz fallend. Menschen wie sie schlugen die Möglichkeit, eine Million Dollar einzusacken, keinesfalls aus.


      »Oh, ich habe durchaus Interesse, General. Und dieses Interesse ist eine Million Dollar wert. Aber bevor ich meinen Namen unter dieses Stück Papier setze, brauche ich noch jede Menge zusätzlicher Informationen.«


      »Na schön, Miss Thomas. Das, was ich Ihnen mitteilen werde, unterliegt strengster Geheimhaltung. Wenn Sie auch nur ein Wort an eine nicht autorisierte Person weitergeben, machen Sie sich strafbar … Es wäre ein schwerwiegendes Verbrechen, für das Sie für sehr lange ins Gefängnis müssten. Haben wir uns verstanden?«


      Nun war es an Ella zu nicken, und als sie das tat, hatte sie das Gefühl, als wäre die Falle des Generals zugeschnappt. Irgendwie ahnte sie, dass es nun noch viel dicker kommen würde.


      »Wissen Sie, was asymmetrische Kriegsführung ist, Miss Thomas?«


      Dumme Frage Nr. 3.


      »Ja schon, ich hatte mal eine, aber dann kriegte sie einen Platten.«


      Der General hatte offenbar für Humor nicht viel übrig und ging über Ellas schlagfertige Antwort einfach hinweg. »Nun, asymmetrische Kriegsführung ist die Bezeichnung der US-Armee für all die kleinen schmutzigen Konflikte, in die sich unser Land in gottverlassenen Gegenden wie Afghanistan, Irak und Pakistan verwickelt sieht. Es sind Kriege ohne Regeln und auch ohne Ehre und, um kein Blatt vor den Mund zu nehmen, Kriege, in denen die US-Armee nicht besonders bewandert ist. Tja, und als die US-Militärs damit begannen, ihre Einsätze im Umfeld asymmetrischer Kriegsführung zu untersuchen, stellten sie fest, dass ihre Soldaten, insbesondere die Offiziere, vor allem deshalb versagten, weil sie weder eine Vorstellung davon hatten, welche Art von Krieg sie führen sollten, noch, worum es dabei eigentlich ging. Um sie besser vorzubereiten, kam das Kommando für Indoktrination und Ausbildung auf die Idee, eine Computersimulation zu entwickeln, die unseren Streitkräften die Möglichkeit eröffnete, im Vorhinein zu lernen, was sie an auswegslosen Orten wie Peschawar erwartete.«


      »Demi-Monde?«, fragte Ella.


      »Sie haben es erraten, Miss Thomas. Demi-Monde ist die ausgeklügeltste, komplexeste und furchterregendste Computersimulation, die jemals entwickelt wurde. Wir benutzen sie, um die instinktive Angst und Beklemmung einer AKS nachzustellen …«


      »AKS?«


      »Einer Asymmetrischen Kriegssituation. Um in der Demi-Monde zu spielen, muss man fest darin programmiert sein, und dieser Hardwiring-Prozess sorgt für die Umleitung sämtlicher Sinneswahrnehmungen. Sie glauben dann, dass Sie tatsächlich in der Demi-Monde sind. Alle Bewohner der Demi-Monde nehmen diese als die einzig existierende Realität wahr: neoFights – das sind militärisch Auszubildende – sind komplett in die Simulation integriert.«


      »Klingt gruselig.«


      »Das ist es auch, und mit voller Absicht. Übrigens auch entscheidend wichtig, wenn das Ausbildungsparadigma so real wie möglich sein soll. Asymmetrische Kriegsszenarien sind nun einmal furchterregend, also muss das auch für ihre Simulation gelten. Bei konventionellen Computersimulationen wissen die Spieler genau, dass es bloß ein Spiel ist. Sie wissen, dass man nur auf die Pausentaste zu drücken braucht, wenn es einmal brenzlig werden sollte. Diese Wahl haben Spieler in der Demi-Monde nicht.«


      Der General nippte an seiner Kaffeetasse, während er seine Gedanken sammelte. »Das ist aber bei weitem nicht das einzig Bemerkenswerte an Demi-Monde. Das US-Militär hatte schon zuvor Computersimulationen für Ausbildungszwecke entwickelt. Das Problem bei der Erstellung von asymmetrischen Kriegssituationen ist, dass sie völlig unberechenbar sind. Sie vollziehen sich derart chaotisch und nicht-linear, dass es fast unmöglich ist, sie zu programmieren. Umgekehrt bedeutet die Tatsache, dass man AKS programmiert, dass wir den Simulationen Gesetze aufzwingen und somit die Cyber-Repräsentationen von AKS vorhersehbar gestalten. Wir stehen also vor einem Dilemma: Einerseits brauchen wir ein Computerprogramm, um die Anarchie der asymmetrischen Kriegsführung nachzubilden, gleichzeitig wird durch den Akt der Programmierung das Ganze unanarchisch.«


      Unanarchisch? Gibt es das Wort?


      »Die Lösung bestand darin, das Programm der Demi-Monde nach der heuristischen Methode zu entwickeln, Miss Thomas.«


      »Heuristisch?«, fragte Ella vorsichtig.


      War das hier etwa so was wie Big Words 101?


      »Das heißt ›selbstlernend‹. Wir haben das Betriebssystem entwickelt, auf dem Demi-Monde laufen kann, wir haben das Cyber-Milieu und die Formatierungsmodalitäten der Simulation entworfen, aber danach hat der Computer auf eigene Faust weitergemacht. Er hat Funktion und Verhalten der Dupes, die in der Simulation leben, verändert – optimiert –, um deren Performance beliebiger und damit auch realistischer zu gestalten. Vom Standpunkt der Simulation aus gesehen heißt das, dass ihre Performance und Entwicklung von dem Augenblick, da Demi-Monde hochgefahren wurde, nicht mehr in unserer Hand lag. Wir hatten keinerlei Einfluss mehr. Die Demi-Monde ist ein unberechenbares Ambiente und daher bestens geeignet, eine AKS nachzuahmen.«


      »Hören Sie, ich bin zwar kein Computerfreak, General, aber das Ganze kommt mir doch ziemlich spanisch vor. Braucht man dazu nicht einen ziemlich großen Computer?«


      »Demi-Monde ist das erste Programm, das auf einem Quantum-Computer der ParaDigm CyberResearch ABBA-Klasse läuft.«


      »ABBA?«


      »ABBA ist ein Computer, der von den Briten entwickelt wurde. Er ist das leistungsstärkste Gerät seiner Art. Mit fast unbegrenzter Rechenleistung … jedenfalls stark genug, um bei jedem der dreißig Millionen Dupes, die die Demi-Monde bevölkern, echte Empfindungen und Gefühle zu simulieren.«


      »Dreißig Millionen? Das sind aber verdammt viele Dupes.« Ella kannte sich zwar mit Computerspielen nicht besonders aus, aber sie wusste, dass nicht einmal in den leistungsstärksten und besten Spielen mehr als eine Handvoll Cybercharaktere gleichzeitig auftraten.


      Der General steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »ABBA können Sie sich ruhig so vorstellen: als einen Computer, der in der Lage ist, auf einen Schlag dreißig Millionen Dupes laufen zu lassen«, sagte er und kaute selbstgefällig. »Aber das ist nur ein kleiner Teil der Magie, die in der Demi-Monde steckt. Alle Dupes, die in der Demi-Monde aktiviert wurden, sind lebenden Personen nachempfunden. Wir nennen sie JetztLebende. ABBA hat sich überall auf der Welt einfach in die DNS– und andere Datenbanken eingeloggt und anschließend diese Duplikate aus dem Gemisch von Daten erstellt, die er zuvor gesammelt hatte.«


      »Diese Dupes, Ihre JetztLebenden, sind also echte Menschen?«


      »Sie sind echten Menschen nachempfunden, Miss Thomas. Aber wir sind noch weiter gegangen. Wir wollten, dass die Anführer der Feinde, auf die unsere neoFights stoßen würden, so wahrheitsgetreu wie möglich sind. Unsere Untersuchungen haben ergeben, dass es sich bei den Warlords, die in asymmetrischen Auseinandersetzungen die feindlichen Truppen anführen, häufig um Psychopathen handelt … also Irre … Fanatiker. Die Art von charismatischen Spinnern, die wir Militärs als Singularitäten bezeichnen. Um das Cybermilieu von Demi-Monde ultrarealistisch zu gestalten, brauchten wir Feinde, die all die hinterhältigen und grausamen Eigenschaften dieser Singularitäten in sich vereinen. Wir ließen daher ABBA geeignete Persönlichkeiten aus der Vergangenheit auswählen, ummodeln und sie der Demi-Monde einpflanzen. Diese VorGelebten Singularitäten sehen, denken und handeln genauso, wie es ihre Entsprechungen in der Realen Welt getan hatten. Und da die Originale in der Realen Welt die schlimmsten Ungeheuer waren, sind ihre Duplikate es auch.«


      »Moment mal, lassen Sie mich sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe«, unterbrach Ella ihn vorsichtig, »die Menschen, gegen die Sie in diesem Demi-Monde-Spiel kämpfen …«


      »Simulation.«


      »Spiel, Simulation, egal was, diese Menschen, gegen die Sie in der Demi-Monde kämpfen, sind echten Menschen nachempfunden, aber Sie haben auch historische Persönlichkeiten in das Spiel integriert.«


      »Richtig.«


      »Wie zum Beispiel …«


      »Diejenigen, die Ihnen bekannt sein dürften, wären Heinrich VII., Maximilien de Robespierre oder Iwan der Schreckliche.«


      »Ach, hören Sie auf. Das ist unmöglich. Kein Computer ist in der Lage, tote Menschen wiederzubeleben.«


      »ABBA schon«, sagte der General entschieden.


      Ella lachte. »Blödsinn. Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


      »Ihre Skepsis ist durchaus verständlich, Miss Thomas. Deshalb sollten wir Sie vielleicht erst einmal in der Demi-Monde schnuppern lassen, bevor wir fortfahren. Damit Sie sehen, wie lebensecht das Ganze ist.«
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Der RaTionalismus ist ein erklärtermaßen kompromissloser atheistischer Glaube eines abtrünnigen Denkers aus Rodina und glühenden Royalisten namens Karl Marx. Er versucht mit Hilfe des Dialektischen ImMaterialismus eine logische Erklärung für die Drei Großen Dilemmas zu liefern: Schöpfung, Begrenzung und Zweck der Demi-Monde. Der RaTionalismus stellt jegliche übernatürliche Erklärung für die Drei Dilemmas in Abrede. Obwohl sich dieser Irrglaube innerhalb der sogenannten »wissenschaftlichen Gemeinde« (insbesondere unter Zukunftsforschern und VorWissenschaftlern) immer noch großer Beliebtheit erfreut, ist der RaTionalismus nun im ganzen ForthRight verboten und wird von den meisten Bewohnern der Demi-Monde als unsinniges und perverses Glaubenssystem abgelehnt.


      – Otto Weininger,

      Religionen der Demi-Monde.

      Veröffentlichungen der Universität zu Berlin


      »Es wirde molto späte, Miss Trixiebell. Ihr Vater hatte ausdruckliche gesagt, Sie sollten kommen nach Hause pronto …«


      Trixie achtete nicht auf Luigis flehentliche Bitten und auch nicht auf seinen albernen römischen Akzent, der sich anhörte, als wollte er ihr ein Eis verkaufen. Trixie hasste es, von Sklaven getriezt zu werden … sie hasste es überhaupt, getriezt zu werden. Sobald Trixie Dashwood etwas anfing, konnte nichts, aber auch gar nichts sie davon abbringen, es zu Ende zu führen. Trixie Dashwood war berühmt für ihren Dickkopf. Oder ihre Sturheit, wie ihre Gouvernante zu sagen pflegte.


      Sie winkte Luigi ungeduldig zu, damit er endlich loslegte. Der riesige Sklave zog seine dicken, pelzgefütterten Handschuhe aus, spuckte sich in die schwieligen Hände, packte den Stiel seiner Spitzhacke, schob die Füße hin und her, bis sie schulterbreit auseinanderstanden, und holte aus.


      Als die stählerne Spitzhacke auf den ManteLit-Boden schlug, zuckte Trixie zusammen und schirmte die Augen instinktiv mit den Händen ab, um sie vor herumfliegenden Steinsplittern zu schützen.


      Doch es gab keine.


      »Garrr-nichts«, sagte Luigi enttäuscht.


      Trixie warf einen Blick auf die Stelle, wo die Spitzhacke den ManteLit-Boden getroffen hatte. Luigi hatte recht, man konnte garrr-nichts erkennen. Keinen Kratzer, keine Schramme, nicht die geringste Spur.


      Lächerlich!


      Trixie stampfte frustriert mit dem Fuß auf und schlug dem Sklaven mit aller Kraft ins Gesicht. »Du bist eine Null, Luigi, völlig unbrauchbar. Wenn du dich nicht endlich zusammennimmst, muss ich dich verkaufen!«


      Trotz des gewaltigen Größenunterschieds zwischen ihnen schreckte der baumlange Sklave vor dem Zorn des Mädchens zurück. Wenn Lady Trixie Dashwood einen ihrer berühmten Wutanfälle bekam, suchte man lieber das Weite.


      Trixie schleuderte ihre Handschuhe auf den Boden, riss Luigi die Spitzhacke aus der Hand und drückte ihm die Laterne in die andere. Dann stemmte sie ihre Beine in den Boden und holte mit der Hacke aus. Luigi war zwar groß und stark, aber auch viel zu geschwächt von seinem Hunger nach Blut, um die Hacke kräftig genug schwingen und dem ManteLit-Boden etwas anhaben zu können.


      Diese nichtsnutzigen, blutleeren Waschlappen aus dem Quartier Chaud.


      Warum konnte sie kein Schlitzauge als Sklaven haben wie all die anderen Mädchen in der Akademie? Schließlich war ein Itaker kaum besser als ein Shade. Shades … igitt!


      Mit energisch zusammengekniffenem Mund – so wie kurz vor einem ihrer gefürchteten Wutanfälle – schwang Trixie die Spitzhacke in die Luft. Obwohl man sie am besten als klein und zierlich beschrieben hätte – ihre Gouvernante sagte lieber schlank –, war Trixie eine äußerst entschlossene junge Frau – ihre Gouvernante zog die Bezeichnung ›Mädchen‹ vor – und daher auch in der Lage, die Hacke mit großem Schwung in den ManteLit-Boden zu schlagen. Das Werkzeug prallte mit einer derartigen Wucht auf, dass die Vibrationen des Schlags über den Stiel in ihre Arme und Schultern schossen und ihre Zähne zu klappern anfingen.


      Trixie ignorierte den Schmerz, warf die Spitzhacke weg und fiel auf die Knie, ohne sich um ihre teuren Seidenstrümpfe zu kümmern – Schmuggelware aus Paris. Sie suchte nach der Aufprallstelle. Es gab keine. Die Spitzhacke hatte den ManteLit-Boden nicht einmal angekratzt. Komplett unbeschädigt leuchtete er in seinem charakteristischen grünen Glanz.


      Verflixt und zugenäht!


      Trotz ihrer Enttäuschung sagte ihr RaTionalistischer Kopf, dass sie sich über das Ergebnis ihres kleinen Experiments nicht zu wundern brauchte. Das Resultat deckte sich mit denen anderer Tests, die RaTionalistische Wissenschaftler in verschiedenen anderen Ecken der Demi-Monde am Mantel vorgenommen hatten.


      Trixie berichtigte sich: Die Demi-Monde hatte keine Ecken, sie war rund.


      Ecken hin, Ecken her, Tatsache war, dass es den Rattys nicht gelungen war, dem Mantel eine Delle, ja nicht mal eine Schramme oder einen Kratzer zuzufügen, egal wo sie es versucht hatten. Verdutzt und irritiert ließ sich Trixie auf ihren frechen Hintern fallen und dachte nach. Woraus zum Teufel konnte ManteLit bestehen, wenn ein derart wuchtiger Schlag, wie sie ihm gerade versetzt hatte, keinerlei Wirkung zeigte? Was war das bloß für ein mysteriöses Material?


      Wie auch immer, auf alle Fälle war es härter, widerstandsfähiger und undurchdringlicher als jedes andere Gestein, das man bislang in der Demi-Monde entdeckt hatte. Es war sogar härter, widerstandsfähiger und undurchdringlicher als Stahl. Und wenn es härter, widerstandsfähiger und undurchdringlicher war als alles, was der Menschheit bislang bekannt war, so musste dies bedeuten, dass der Mantel – die Hülle, die die Demi-Monde umgab, nachdem man die obere Schicht von zehn Metern Erde abgetragen hatte – nicht natürlich sein konnte.


      Das hieß allerdings noch lange nicht, wie die UnFunDaMentalisten glaubten, dass er übernatürlich war. Der Mantel hatte nichts Magisches: Man konnte ihn einfach nur nicht erklären. Gut möglich, dass er nicht in der Demi-Monde gemacht worden war, aber er war eindeutig gemacht worden, und das schloss eine Verstrickung von Göttern, Geistern, Dämonen und anderen, ähnlich albernen Wesen aus, die den UnFunDis zufolge in der spirituellen Welt wohnten.


      Eins stand für Trixie fest: Wenn sie die Erklärung, die RaTionale Erklärung, für dieses Rätsel fand, wäre sie einen Riesenschritt weiter bei der Lösung der Frage, die die geplagten Denker der Demi-Monde seit undenklichen Zeiten verfolgte: Wie war die Demi-Monde erschaffen worden? Und wenn man die Antwort auf diese Frage gefunden hatte, wäre es sehr viel leichter, auch das andere weitaus komplexere Rätsel zu lösen, nämlich, warum die Demi-Monde erschaffen worden war.


      Zwar hatten ihre Nachforschungen über die Zusammenstellung von ManteLit nicht allzu viel zutage gefördert, ihr aber andere, äußerst fruchtbare Erkenntnisse eingebracht. Die in den Mantel eingeprägten Runen waren eine echte Entdeckung, und dass sie auf Spät-UrVölkisch verfasst worden waren, bedeutete, dass sie zumindest die Chance hätte, sie zu entziffern. UrVölkisch A hatte nicht einmal der große Michel de Notredame zu entschlüsseln vermocht.


      Sie nahm das Notizbuch aus der Brusttasche ihres Kittels und machte eine Skizze der Runen, nachdem sie sie sorgfältig vermessen hatte. Illegale Ausgrabungen waren streng verboten, deshalb musste sie alles geheim halten, obwohl sie mit der Entdeckung der Runen einen ziemlich großen Coup gelandet hatte. Das war ärgerlich. Für anständige Frauen des ForthRight gehörte es sich nicht, dass sie intellektuelle Aktivitäten entfalteten, vor allem keine, die vom Ministerium für Übersinnliche Angelegenheiten strengstens verboten waren. Und wenn anständige Frauen im Zuge dieser illegalen intellektuellen Aktivitäten auf etwas Bedeutendes stießen, konnten sie es natürlich keinesfalls publik machen.


      Dabei war das, was sie gerade entdeckt hatte, äußerst interessant. Folgte man dem UnFunDaMentalismus, so wies die Tatsache, dass man überall auf dem Mantel der Demi-Monde Runen sehen konnte, darauf hin, dass auf der Demi-Monde einst eine vollblütige – arische – Herrenrasse aus angelslawischen Halbgöttern geherrscht hatte, bekannt unter dem Namen UrVolk. Dass sie diese Runen so nahe an der Grenze gefunden hatte, war jedoch bemerkenswert. Es ließ nämlich die Vermutung zu, dass es vor langer, langer Zeit keine Grenzschicht gegeben und das UrVolk in dem Gebiet gelebt hatte, welches heute als Großes Jenseits bezeichnet wurde, das Land jenseits der Demi-Monde.


      Nachdem sie ihre Skizzen beendet hatte, notierte Trixie rasch noch die Ergebnisse der Tests, die sie gerade durchgeführt hatte. Morgen würde sie einen dieser dampfbetriebenen Fallhämmer mieten. Sie hatte gesehen, wie man damit an den Docks Steine zertrümmerte. Sie würde ihn hier in ihrer Grabungsanlage aufstellen lassen, und dann würde man sehen, wie hart dieser ManteLit tatsächlich war.


      Aber sie musste äußerst vorsichtig sein. Wenn man sie dabei erwischte, wie sie mit einem Dampfhammer ein Loch in den Mantel schlug, wäre der Skandal so groß, dass nicht einmal ihr Vater mit all seinem Einfluss sie aus diesem Schlamassel wieder rausboxen könnte.


      Und was ihre Gouvernante Margaret anging … an deren Schimpftirade, sollte sie schon wieder gerügt werden, mochte sie erst gar nicht denken. Dann wäre Trixie tatsächlich nicht mehr unter die Haube zu bekommen. Kein anständiger Mann im ForthRight – das war wohl ein Widerspruch in sich – würde eine Ratty heiraten. Anständige Männer würden sie meiden wie die Pest.


      Trixie verschob diesen unangenehmen Gedanken in einen abgelegenen Winkel ihres Bewusstseins, sprang auf und klopfte sich den Schmutz von den Knien. Ihre Strümpfe waren hin, doch das war ihre kleinste Sorge. Sie würde dem Dienstmädchen die Schuld geben. Besser, dass eine Sklavin ausgepeitscht wurde, als dass ihre Gouvernante dahinterkam, dass sie eine verkappte RaTionalistin war, die insgeheim höchst illegale Experimente durchführte, um die angeblich unerschütterlichen Glaubenssätze des UnFunDaMentalismus ins Wanken zu bringen. Die Partei hielt nicht viel von RaTionalisten.


      Gedankenverloren lehnte sich Trixie an die Grenzschicht und spürte, wie diese ein wenig nachgab. Sie hatte Luigi befohlen, das Loch in einem verlassenen Lagerhaus ihres Vaters zu graben, das direkt an der Grenze lag. Dies verschaffte ihr die Möglichkeit, in aller Ruhe sowohl den Mantel als auch die Grenzschicht unter die Lupe zu nehmen.


      Die Grenzschicht.


      Wenn der Mantel ein Mysterium war, dann war die vierundneunzig Meilen lange Grenzschicht das größte Mysterium von allen, das Mysterium im Herzen dieser rätselhaften Einzäunung. Die Gelehrten (alles Männer, ha!) hatten diese Grenzschicht intensiver untersucht als alle anderen Phänomene in der Demi-Monde. Und was hatten ihre Untersuchungen zutage gefördert?


      Nichts.


      O ja, nachdem sie sich lange genug den Kopf gekratzt und debattiert hatten, war die Partei in Gestalt Seiner Heiligkeit, Aleister Crowley, zu dem Schluss gelangt, dass es sich bei der Grenzschicht um eine Punktuell Durchlässige Magische Membran handelte, aber das war nur eine extravagante Umschreibung dafür, dass weder die Partei noch Aleister Crowley den blassesten Schimmer hatten, was es tatsächlich war. Alles, was diese Herren oder sonst wer wussten, war, dass die Grenzschicht eine transparente Wand war, die die Demi-Monde umgab und die Menschen daran hinderte, in das Große Jenseits dahinter zu gelangen.


      Kein Wunder also, dass diese Grenzschicht zum Zankapfel geworden war und dazu geführt hatte, dass sich die Demi-Monde in zwei religiöse Gruppen spaltete, die sich bis aufs Messer bekämpften. War die Grenzschicht dazu da, lästige Wesen wie Dämonen draußen zu halten, wie es UnFundis behaupteten, oder lag ihr Zweck darin, die Bewohner der Demi-Monde drinnen zu behalten, wie die Rattys glaubten? Das war, auf einen kurzen Nenner gebracht, das Dilemma der Begrenzung, die philosophische Schlüsselfrage, über die sich die Denker seit einer Ewigkeit den Kopf zerbrachen: War die Demi-Monde ein Schutzraum oder ein Straflager?


      Welchen Zweck die Grenzschicht auch erfüllen mochte, es war eine feste Wand, und je stärker man dagegendrückte, desto widerstandsfähiger wurde sie. Das Einzige, was sie durchdringen konnte, waren Licht, Luft und das Wasser der fünf Speichen-Flüsse.


      Sonst nichts.


      Die Grenzschicht war eine unsichtbare, undurchdringliche Wand, die bis zehn Meter unter die Erdoberfläche reichte, wo sie mit dem Mantel verschmolz und sich nach oben … nun, niemand wusste, wie weit sie in den Himmel ragte. Der Draufgänger Speke war in einem dieser neuartigen Wasserstoffballons bis zu einer Höhe von mehr als sechstausend Fuß aufgestiegen, und die Grenzschicht war immer noch da gewesen, daher konnte man nur raten, wie weit hinauf sie reichte.


      Trixies Hand fuhr sanft über die Oberfläche der Grenzschicht und spürte, wie sie sich unmerklich kräuselte. Dahinter war die zehn Meter dicke Schicht des Mutterbodens im Großen Jenseits deutlich zu erkennen … so nah und doch so fern.


      Das Seltsamste aber war, dass die NanoBites, die den Boden des Großen Jenseits bevölkerten, nie näher als sechs oder sieben Meter bis an die Oberfläche kamen, jedenfalls, soweit Trixie sehen konnte. Deshalb standen in den Wäldern des Großen Jenseits so viele große Bäume. Es gab dort keine NanoBites, die ihre Wurzeln abknabberten. Anders als im Urbanen Gürtel der Demi-Monde. Hier gab es nur wenige Bäume, da die NanoBites bis auf anderthalb Meter an die Oberfläche kamen und kurzen Prozess mit den Wurzeln der Bäume machten. Luigi hatte das Loch nur deshalb graben können, weil es Winter war und die NanoBites Winterschlaf hielten.


      Trixie war fest entschlossen: Eines Tages würde sie die Grenzschicht durchbrechen und den Mysterien des Großen Jenseits auf die Schliche kommen. Eines Tages würde sie sämtliche Geheimnisse in der Demi-Monde entschlüsseln und die berühmteste RaTionalistin von allen werden.


      »Wahrhaftige, Miss Trixie, es iste schon sehr, sehr späte. Wir müssen nach Hause.«


      Luigis weinerliche Stimme riss Trixie aus ihren Träumen. Seufzend kramte sie ihre Taschenuhr hervor.


      Teufel nochmal!


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es schon so spät ist, Luigi?«, rief Trixie wütend und stieg hastig die Leiter hinauf, die aus der Grube führte. »Was bist du bloß für ein Blödmann! Wenn ich jetzt zu spät komme, bist du schuld. Dann sorge ich dafür, dass Gouvernante Margaret dir den Sternenäther von deinem nutzlosen Itakerhintern gerbt!«
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      Die Reale Welt: 12. Juni 2018


      Eine Singularität der α-Klasse (das heißt, Dunkles Charisma, hochgradig psychotisch) kann als ein Individuum definiert werden, das derart entartete, perverse Persönlichkeitsmerkmale und eine so beispiellose Zielgerichtetheit aufweist, dass es sowohl die Fähigkeit als auch das Bestreben hat, herrschende Regierungen zu stürzen, den politisch-gesellschaftlichen Status quo zu kippen und den existierenden kulturellen, ethischen und religiösen Sittenkodex unwiderruflich zu verändern.


      – Demi-Monde® Produktbeschreibung

      14. Juni 2013


      Captain Sanderson geleitete Ella aus dem Büro des Generals und durch die labyrinthähnlichen Gänge von Fort Jackson. Ohne den General wirkte der Captain viel relaxter. Er unterhielt sich ganz reizend mit ihr und nannte sie sogar beim Vornamen, Ella. Sie hatte nichts dagegen. Der Captain sah gut aus, obwohl er nicht besonders groß war. Aber im Vergleich mit ihren ein Meter fünfundachtzig wirkten irgendwie alle Männer ein bisschen klein geraten. »Sie werden gleich zwei verstörende Menschen kennen lernen, Ella«, erklärte er, während sie durch das Gebäude gingen, »aber lassen Sie sich von keinem der beiden allzu sehr verwirren. Über die erste Begegnung mit dem Professor regt sich jeder erst einmal auf, und was Heydrich angeht …«


      Sie gingen etwa fünf Minuten zu Fuß und fuhren dann – Ella hatte keine Ahnung, wie viele Stockwerke – in einem Hochsicherheitsaufzug abwärts. Als sich dessen Stahltüren schließlich öffneten, erwartete sie ein extrem schmächtiger Mann, dessen ausgezehrter Körper in einem vorzüglich geschnittenen, wenn auch leicht altmodischen Anzug aus pechschwarzer Kammwolle steckte. Er sah aus wie ein Leichenbestatter, doch die lange römische Nase, die finsteren Knopfaugen, die Ella hinter der dunklen Sonnenbrille anfunkelten, und das mit Pomade nach hinten gekämmte schwarze Haar machten ihn zu einem extrem aggressiven Leichenbestatter.


      Seltsam.


      Captain Sanderson stellte sie vor. »Das ist Professor Septimus Bole, er hat die Demi-Monde entwickelt. Professor, das ist Miss Ella Thomas, unsere Kandidatin erster Wahl für die Operation Offbeat.«


      Operation Offbeat?


      Ella streckte dem Professor die Hand entgegen. Der musterte sie argwöhnisch und schüttelte sie dann sichtlich widerwillig. Die Finger des Mannes waren kalt und feucht. Es war ein unangenehmes Gefühl, das sich noch verstärkte, als er seine Hand hastig zurückzog. Es war, als ekelte er sich vor ihr.


      »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Miss Thomas. Hoffentlich wird das, was Sie heute sehen, Sie dazu bewegen, uns zu helfen.« Diese kleine Ankündigung erfolgte unerwarteterweise in einem Tonfall, der einen seltsam mechanischen Akzent hatte. Der Professor bemerkte Ellas Überraschung. »Ja, Miss Thomas, ich bin Brite, aber ich vertraue darauf, dass Sie mir das nicht übel nehmen. Zur Strafe bin ich nun Leiter des Demi-Monde-Projekt-Teams von ParaDigm CyberResearch. ParaDigm CyberResearch ist das Unternehmen hinter dem Demi-Monde-Projekt. Ich bin von ParaDigm hierher entsandt worden, um der US-Armee bei der Lösung ihrer Probleme behilflich zu sein.«


      Probleme?


      Nachdem die Vorstellung beendet war, steckte Captain Sanderson seinen Dienstausweis in den Schlitz eines Scanners an der Wand neben dem Aufzug und legte seine Hand auf das Lesegerät daneben. Im gleichen Augenblick öffnete sich seufzend die Stahltür, und Sanderson machte Ella und dem Professor ein Zeichen, in den Konferenzraum einzutreten. Anschließend glitt die Tür hinter ihnen wieder zu.


      Der Raum war klein, kalt, unpersönlich und erinnerte Ella beunruhigend an den Wartesaal eines Krankenhauses. Das einzigen Mobiliar war eine Reihe aus fünf relativ unbequem wirkenden Plastikstühlen vor einem niedrigen Podest mit einem Rednerpult in der Mitte. Captain Sanderson nickte Ella zu, die sich auf den mittleren Stuhl setzte. Professor Bole nahm neben ihr Platz. Nachdem er eine halbe Ewigkeit gebraucht hatte, um seinen ungelenken Körper auf den Stuhl zu zwängen, ohne dass die makellose Bügelfalte seiner Hose Schaden nahm, wandte er sich Ella zu.


      »Vermutlich hat der General Ihnen bereits erklärt, dass die Simulation Demi-Monde entwickelt wurde, um Chaos und Anarchie in einem Umfeld asymmetrischer Kriegsführung nachzubilden, Miss Thomas. Die Demonstration, die Sie gleich sehen werden, soll Sie über zwei Dinge in Kenntnis setzen. Das erste und offensichtlichste wird Sie, so hoffe ich, vom Realismus der Dupes überzeugen, die die Demi-Monde bevölkern. Dieser Realismus ist derart überwältigend, dass Sie den Unterschied zum wirklichen Leben kaum bemerken dürften.«


      Bla bla bla.


      Ellas Gesicht war ausdruckslos. Sie würde es erst glauben, wenn sie sich selbst davon überzeugt hätte. Bislang jedenfalls hielt sie es für unmöglich, dass man diese Computerduplikate nicht von echten Menschen unterscheiden können solle.


      »Und zweitens«, fuhr der Professor fort, »das, was meiner Meinung nach Demi-Monde so erfolgreich macht, nämlich dass die Simulation jenen Menschentypus enthält, der in asymmetrischen Kriegssituationen Führungspositionen übernimmt. Die Anführer in der Demi-Monde sind historischen Persönlichkeiten nachempfunden, die wegen ihrer außerordentlichen Brutalität und Unmenschlichkeit Berühmtheit erlangten. Wir haben ihre abnormen Persönlichkeiten mit Hilfe modernster Technologie zur Entschlüsselung des menschlichen Erbguts modelliert. Und als Folge sehen, denken und handeln diese VorGelebten Duplikate haargenau wie die Originale, die vor ihnen existierten. Ich sage all das nicht, um Ihnen Angst zu machen, sondern um Sie vorzubereiten.«


      Dann drückte der Professor auf eine Taste der Fernbedienung, die er in der Hand hielt. »Ich werde den Raum ein wenig abdunkeln, Miss Thomas, und dann wird unser Gast hoffentlich die Güte haben, sich uns zu zeigen.«


      Noch ehe es völlig dunkel im Raum geworden war, tauchte aus der rechten Wand ein Mann in tadellos sitzender schwarzer Uniform auf, wie sie die nationalsozialistischen SS-Offiziere getragen hatten. Die polierten Reitstiefel, der Ledergürtel und sein Pistolenhalfter glänzten, und der silberne Totenkopf auf der Vorderseite seiner Mütze funkelte im schwachen fluoreszierenden Licht der Lampe. Dieser Kerl war ein Dupe, daran hatte Ella keinen Zweifel – kein menschliches Wesen konnte durch eine Stahlwand hindurchgehen –, aber …


      Aber was alle anderen Aspekte betraf, war der Mann, der hinter dem Rednerpult stehen blieb, die vollkommene Nachbildung eines echten, lebenden und atmenden Menschen. Ella starrte ihn an und war von der Art, wie der Körper dieses Wesens – der Körper des Duplikats – Licht und Schatten wiedergab, eingeschüchtert. Genau wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Es war ein erstaunlicher, ja beunruhigender Beweis für die Leistungsfähigkeit von Computern. Eine dermaßen echt wirkende Vorstellung, wie Ella sie nie für möglich gehalten hätte. Man konnte diesen Dupe von einem echten Menschen einfach nicht unterscheiden.


      »Hätten Sie die Güte, sich vorzustellen?«, bat Captain Sanderson ruhig.


      Der Dupe wandte dem Captain die hellen, eng beieinanderstehenden Augen zu und schenkte ihm das kälteste und arroganteste Lächeln, das Ella jemals gesehen hatte. Es war, als saugte er mit dem Lächeln alle Wärme und Menschlichkeit aus dem Raum in sich auf. Ella lief es eiskalt über den Rücken. Dieser Mann, der vor ihr stand, war die Personifizierung des Bösen.


      »Wie Sie wünschen.« Der Mann schlug laut die Hacken zusammen und verbeugte sich leicht. Danach nahm er seine Schirmmütze vom Kopf ab, legte sie vorsichtig auf die linke Seite des Rednerpults und strich sich langsam und bedächtig mit der Hand über das glatte blonde Haar. Er sieht nicht besonders gut aus, dachte Ella, aber er fiel auf, was an der Hakennase und dem langen schmalen Gesicht lag. Am schlimmsten fand sie seine eiskalten Augen, die sie nicht anschauten, sondern direkt in sie hineinsahen.


      »Mein Name ist Reinhard Tristan Eugen Heydrich, SS-Obergruppenführer, Leiter des Reichssicherheitshauptamtes, der zentralen Behörde aller Sicherheitsämter des Reiches und Stellvertretender Reichsprotektor in Böhmen und Mähren.«


      O Gott.


      Vor lauter Staunen bekam Ella den Mund nicht mehr zu. Die Nuancen seiner Sprache waren so verblüffend korrekt, dass sie Mühe hatte, sich daran zu erinnern, dass der Mensch, der nicht einmal zwei Meter von ihr entfernt am Pult stand, bloß eine Computersimulation war. Tonfall und Klang seiner Stimme – ein kleines bisschen zu hoch und etwas zu weiblich für einen Mann seiner Größe, fand sie – verstärkten die Authentizität seiner Maskerade noch, gerade durch ihre Unangemessenheit.


      Sie drehte sich zu dem Professor um. »Wer ist dieser Heydrich? Ist er eine Fiktion?«


      Der Professor drückte auf einen weiteren Knopf seiner Fernbedienung, worauf ein rotes Zeichen über dem Duplikat aufleuchtete: <PAUSE>.


      Heydrichs Gestalt erstarrte mitten in der Bewegung.


      Professor Bole schenkte ihr ein schnödes, herablassendes Lächeln. »Und ich dachte immer, der Geschichtsunterricht an britischen Schulen sei miserabel, aber …« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wie auch immer. Da tschechische Widerstandskämpfer Reinhard Heydrich im Mai 1942 ermordeten, wurde er in der Öffentlichkeit nie so verachtet und gehasst wie andere Nazigrößen, Hitler, Himmler, Goebbels und Göring, obwohl er meiner bescheidenen Meinung nach der schlimmste und gefährlichste Verbrecher von allen war. Das Individuum, das sich hier in diesem Raum so trefflich vorgestellt hat, ist der Mann, dessen geniales Organisationstalent, übermenschlicher Arbeitseifer und totale Missachtung menschlichen Leids den Siegeszug des Dritten Reiches erst möglich machten. Dieser Mann, der vor Ihnen steht, Miss Thomas, war der Kopf des Holocaust. Er war der Mann, der es den Nazis ermöglichte, sechs Millionen Juden in den Tod zu schicken.« Er lächelte Ella schwach zu. »Sollen wir weitermachen?«


      <PLAY>


      »Meinen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung zum Reichsprotektor, Herr Obergruppenführer«, sagte der Professor in einem geradezu lächerlich wirkenden Plauderton.


      Der Dupe bedankte sich mit einem leichten Nicken.


      »Vielleicht sind Sie so nett und beschreiben uns Ihren Werdegang für unsere kleine Freundin hier. Sie ist eine glühende Verehrerin von Ihnen«, fuhr der Professor fort.


      Der Mann warf Ella mit seinen toten Augen einen Blick zu, dann huschte ein verächtliches Lächeln über seine vollen, fleischigen Lippen. »Ich frage mich nur, warum ich vor einer wie der da über meine Karriere berichten sollte.«


      »Einer wie mir?«, fragte Ella und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


      »Einer Schwarzen … einer Negerin … Mitglied einer minderwertigen Rasse.«


      Angesichts der Verachtung in der Stimme des Mannes fuhr Ella zurück. Mit aller Kraft zwang sie sich, daran zu denken, dass dieser Heydrich nur eine digitale Phantasie war, und versuchte, ihre Wut darüber zu verbergen, was der Dreckskerl gerade gesagt hatte. Sie holte tief Luft und setzte die Unterhaltung so gefasst wie möglich fort.


      »Ich bin Schulsprecherin meiner Schule. Meine Abschlussprüfungen waren so gut, dass ich zu den besten Absolventen der USA gehöre. Nach der Schule möchte ich Gentechnik studieren. Außerdem bin ich eine erfahrene Musikerin. Das dürfte wohl reichen, um Ihre Äußerung von der minderwertigen Rasse zu widerlegen.«


      Heydrich zog ein silbernes Zigarettenetui aus der Jackentasche und vollführte mit irritierender Bedächtigkeit die Pantomime des Aussuchens und Anzündens einer Zigarette. Dann nahm er einen kräftigen Zug und stieß den Rauch aus. Eine Wolke perfekt imitierten virtuellen Rauchs kräuselte sich zur Decke hoch. Eine übel riechende Dampfschwade, aschfahl und gefiedert, legte sich um seinen Kopf wie ein teuflischer Heiligenschein. »Dass Sie in der Lage sind, Dinge auswendig zu lernen, ist nur ein Beweis für die Minderwertigkeit Ihrer Rasse. Sie sind die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Im Übrigen habe ich schon Schimpansen im Zirkus auftreten sehen. Selbst Affen können durch sorgfältiges Training lernen, bestimmte Tricks überraschend gut aufzuführen.« Er schnaubte verächtlich. »Vielleicht sind Sie auch bloß ein gut trainierter Affe.«


      Wäre der Kerl echt gewesen, hätte Ella es ihm gezeigt. Aber das war er nicht: Er war nur ein Duplikat, das den Mund zu voll nahm und den Schwachsinn nachplapperte, den ein Rassist vor achtzig Jahren von sich gegeben hatte.


      Bleib cool, Ella. Versuch dich in die Mentalität dieses Arschs zu versetzen. Spiel die Psychologin.


      »Wenn ich richtig verstanden habe, sind Sie Offizier, Herr Heydrich. Dann gehört es doch bestimmt zu Ihren Pflichten, den Schwachen zur Seite zu stehen, oder? Und wenn Sie mich als Afroamerikanerin verachten, so könnten Sie mir vielleicht als Frau … als Vertreterin des schwachen Geschlechts helfen?«


      Bei diesem letzten Satz hätte die Feministin Ella fast gewürgt.


      Sie spürte, wie die schrecklichen Augen sie studierten. Heydrich ließ langsam den Blick über ihren Körper gleiten. Sie hatte das sichere Gefühl, dass diesem Nazi das, was er sah, gefiel … mehr als gefiel. Die unverschämte Art und Weise, wie der Kerl sie anstarrte, veranlasste Ella, den Saum ihres kurzen Rocks an den langen Beinen ein wenig herunterzuziehen. Heydrich betrachtete sie mit seinen eiskalten Augen und verzog den Mundwinkel zu einem unmerklichen Lächeln. Wieder lief es ihr kalt über den Rücken. Der Mann … der Dupe … wie sie sich schleunigst wieder ins Gedächtnis zurückrief, hatte definitiv etwas Beängstigendes.


      »Na schön. Da Sie keine reinrassige Schwarze sind, denn in der Tat hat Ihr Äußeres etwas von einem Mischling, bin ich bereit, mich mit Ihnen zu unterhalten. Darf ich den Namen meiner Befragerin erfahren?«


      Ella warf Professor Bole einen Blick zu, worauf dieser nur zustimmend die Achseln hob. »Mein Name ist Ella Thomas.«


      »Und Sie wollen Genforscherin werden?«


      »Richtig.«


      »Das wundert mich nicht, UnterWesen – also Menschen minderwertiger Rassen wie die Juden – haben eine besondere Vorliebe für die Vererbungslehre.« Er hielt inne, um genüsslich an seiner Zigarette zu ziehen, während er Ella im Auge behielt, so wie eine Katze die Maus.


      Schließlich geruhte er fortzufahren. »Jawohl, ich kann es mir nur damit erklären, dass Sie besser verstehen wollen, warum ihre Rasse so viel minderwertiger ist als meine. Ich habe gehört, dass Selbsterkenntnis der beste Weg zur Besserung sein soll«, sagte er und grinste abschätzig. Offensichtlich fand er die Vorstellung lächerlich, dass Schwarze an sich arbeiten konnten. »Nun, was meine berufliche Laufbahn anbelangt, bin ich soeben zum Reichsprotektor von Böhmen und Mähren ernannt worden. Ich sehe dies als Zeichen dafür, dass der Führer mich und meine Talente zu schätzen weiß.«


      »Adolf Hitler hält also große Stücke auf Sie?«


      »Ich habe keineswegs die Absicht, die Gedankengänge des Führers mit einer wie Ihnen zu diskutieren, Miss Thomas, aber eines will ich Ihnen verraten: Ihre Frage ist selten dämlich. Ich habe sowohl dem Führer als auch meinem direkten Vorgesetzten, Reichsführer-SS Himmler, bis an die Grenzen meiner Kräfte gedient und kann nicht ohne Stolz behaupten, dass meine Anstrengungen außerordentlich zum Erfolg des Vaterlandes beigetragen haben, Ordnung in die minderwertigen Nationen der Welt zu bringen.«


      »Und welcher Ihrer Erfolge hat Ihnen die größte Befriedigung verschafft, Herr Obergruppenführer?«, fragte Ella leicht verwirrt, wie zwanglos dieses Frage und Antwort Spiel mit jemandem verlief, der letzten Endes nur eine Computersimulation war.


      Heydrich schnaubte verächtlich und zog arrogant an seiner Zigarette. »Ach, es waren so viele. Am Anfang meiner Karriere habe ich mir bei der Zerschlagung der Proteste einen Namen gemacht, die die Gegner des Nationalsozialismus während der Olympischen Spiele von Berlin 1936 geplant hatten. Später hat es mir einige Befriedigung verschafft, gewisse Dokumente zu fälschen, die die Bestie Josef Stalin am Vorabend des Krieges veranlassten, die meisten seiner fähigsten Armeeoffiziere umbringen zu lassen.«


      »Heydrich spricht fließend Russisch«, raunte der Professor ihr zu.


      »Sie halten den Mund, bis Sie angesprochen werden!«, fauchte Heydrich und schlug mit der Faust auf das hölzerne Rednerpult. Bei dem lauten Aufprall zuckte Ella erschrocken zusammen.


      Mein Gott, wie haben die das nur programmiert?


      »Außerdem bestehe ich darauf, dass ich mit meinen Titeln und meinem Rang angesprochen werde und nicht einfach mit ›Heydrich‹. Haben Sie verstanden?« Sein Blick glitt flackernd durch den Raum und blieb kurz an jedem Mitglied seines dreiköpfigen Publikums hängen. »Haben Sie alle verstanden?« Der Hass und die Verachtung hallten in jedem seiner Worte nach.


      Inmitten des verblüfften Schweigens breitete sich eine fast glückselige Ruhe in Heydrichs Gesicht aus. »Nun, worüber hatten wir eben gesprochen, junges Fräulein? Ach ja, über meine Leistungen. Eine weitere war, dass ich die tschechischen Arbeiter dazu brachte, die Industrieproduktion wieder aufzunehmen, und sie für den Kampf gegen den Bolschewismus gewinnen konnte.« Ein selbstzufriedenes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Allerdings glaube ich, dass mein bleibendes Verdienst die Befreiung Europas von dem schädlichen Einfluss der Juden sein wird.«


      »Sie waren der Typ, der die Vernichtung der Juden organisiert hat?«, fragte Ella ungläubig und erstaunt zugleich von der Beiläufigkeit, mit der Heydrich über seine Beteiligung am Holocaust sprach.


      »Nein. Ich bin dabei, ihren Abtransport in den Osten zu organisieren, wo sie zum Sieg des Deutschen Reichs beitragen werden, indem sie Straßen bauen und Schienenverbindungen legen. Die Arbeit wird … hart sein, und sicher werden dabei auch viele umkommen, aber ich habe nicht vor, sie zu ›vernichten‹, wie Sie es eben so grausam ausdrückten. Die Kosten für Munition wären viel zu hoch, wenn man … wie viele? … zehn Millionen Menschen umbringen wollte. Meiner Meinung nach sollte man diese Kugeln besser dazu verwenden, Russen und andere Feinde des Reiches zu töten, statt sie an den jüdischen Abschaum zu verschwenden.«


      <PAUSE>


      »Sie müssen sich vergegenwärtigen, dass der Heydrich, mit dem Sie gerade sprechen, der vom Februar 1942 ist, Miss Thomas. Er hat keine Ahnung, wie der weitere Verlauf des Krieges aussehen wird. Im Augenblick herrscht bei den Nazis noch eitel Sonnenschein. Man hat die Rote Armee zurückgedrängt, und es scheint ganz so, als könnte man die Sowjetunion genauso leicht überrollen wie das übrige Europa. Die ›Endlösung‹ für das Judenproblem, wie Heydrich sie versteht, besteht bislang noch aus dem Abtransport aller Juden in den Osten, wo sie sich zu Tode schuften sollen, indem sie in Weißrussland und in der Ukraine einen deutschen Garten Eden schaffen. Die Massenvernichtung der Juden in Gaskammern war zu dem Zeitpunkt noch keine offizielle Nazipolitik, auch wenn Heydrich in Polen und in der Tschechoslowakei bereits Gaskammern hatte bauen lassen. So gesehen hatte er den Holocaust bereits eingeleitet.«


      <PLAY>


      »Es wird eine bemerkenswerte logistische Herausforderung sein, zehn Millionen Juden in den Osten zu verfrachten«, fuhr Heydrich fort, der offensichtlich nicht mitbekommen hatte, dass man ihn unterbrochen hatte, » sie unterzubringen und zu ernähren … nun ja, mehr schlecht als recht vermutlich. Aber zumindest werden sie so einen gewissen Wert für das Reich haben, statt nur Kosten zu verursachen. Das ist der Vorschlag, den ich vor einem Monat bei der Wannsee-Konferenz gemacht habe und der dort angenommen wurde. In zwei Jahren haben wir eine judenfreie Welt. Zehn Millionen Menschen werden aus dem Reich verbannt und irgendwo angesiedelt, wo sie uns von Nutzen sein können, statt uns nur auf der Tasche zu liegen.« Heydrich lächelte leicht. »Eine judenfreie Welt, ja, das wird mein größtes Verdienst sein.«


      Ella schüttelte den Kopf. »Haben Sie keine schlaflosen Nächte, wenn Sie der Vernichtung von Millionen Menschenleben Vorschub leisten? Halten Sie denn niemals inne und fragen sich, ob das, was Sie tun, richtig ist?«


      Heydrich sah Ella eindringlich an, als hätte er Schwierigkeiten, ihre Frage zu verstehen, als könnte er ihre Hartnäckigkeit nicht begreifen. Plötzlich fing er an zu lachen. Es war ein unnatürlich schrilles Lachen, das Ella an das Meckern einer Ziege erinnerte. »Richtig? Moral ist veränderlich, biegsam. Es kommt nicht darauf an, ob etwas richtig ist, Miss Thomas. Das Einzige, was zählt, ist der Sieg. Der Sieg rechtfertigt alles. Der Erfolg ist das einzige Kriterium, nach dem wir beurteilen, was richtig und was falsch ist.«


      »Das, was Sie tun, ist barbarisch … unzivilisiert.«


      Heydrich zog lässig die Schultern hoch. »Wie der Führer einmal sagte: ›Warum soll der Mensch weniger barbarisch sein als die Natur?‹ Sie nennen mich unzivilisiert, dabei ist das wichtigste Merkmal zivilisierten Verhaltens die Grausamkeit. Lassen wir die Geschichte über mich urteilen«, er lachte höhnisch, »und da ich derjenige bin, der Geschichte schreibt, bin ich zuversichtlich, dass ich Bestnoten erhalten werde.«


      <PAUSE>


      »Haben Sie genug gesehen und gehört?«, fragte Professor Bole leise.


      »Mehr als genug. Es ist beängstigend.« Ella spürte eine Leere im Innern … einen Schwindel. O ja, sie hatte schon mehrmals mit Rassisten und Rednecks zu tun gehabt, aber deren Abscheu war Pipikram gewesen im Vergleich mit dem, was sie soeben gehört hatte. Dieser Mann – dieses Ungeheuer – hasste diejenigen, die er für rassisch minderwertig hielt, nicht nur, er wollte sie vernichten.


      <STOP>


      Heydrichs Bild begann zu flackern und erlosch.


      Ella zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das war wirklich gruselig. Der Kerl ist ja total irre.«


      Der Professor nickte. »Heydrich war das klassische Beispiel eines Psychopathen. Die Gesellschaft war ihm völlig egal, er war unfähig, Freundschaften zu schließen, außer wenn sie seinen persönlichen Ambitionen und den Wünschen der beiden Ungeheuer dienten, die seine Vorbilder waren, Hitler und Himmler. Ein Mann ohne die geringste Spur von Reue oder Gewissen. Das Fehlen jeglicher Menschlichkeit war sein Hauptmerkmal. Reinhard Heydrich war wie alle Psychopathen schwer geschädigt.«


      So wie Billy.


      Professor Bole stand auf. »Da aber Heydrichs Psychose mit einem genialen Talent für Verwaltungsangelegenheiten und Organisation einherging, machten ihn seine Krankheit und seine Fähigkeiten zu einem der meistgefürchteten Individuen seiner Art, zu einem Überpsychopathen … das, was wir als eine α-Singularität bezeichnen.«


      »Ich dachte, Heydrich wäre bereits als α-Singularität kreiert worden?«, unterbrach der Captain.


      »Angesichts der Entwicklungen in der Demi-Monde nach Beginn der Simulation waren wir gezwungen, Reini neu zu klassifizieren. Immerhin hat er bereits zwei der fünf Sektoren der Demi-Monde unter seine Kontrolle gebracht. Eine äußerst bemerkenswerte Leistung. Wir haben ihn jetzt zur α-Singularität erhoben, und wenn Chaos und Unordnung an der Tagesordnung sind, dann kommen α-Singularitäten wie unser Freund Reini aus den Löchern, um ihre schrecklichen kleinen Spielchen zu spielen.«


      »Wie viele von solchen Singularitäten laufen in der Demi-Monde frei herum?«


      »Bei der letzten Zählung waren es achtzehn.«


      Mein Gott … achtzehn solcher Hundesöhne … achtzehn wie dieser Reinhard Heydrich.


      Ella konnte nur hoffen, dass die Cybermauern, die man um die Demi-Monde gebaut hatte, stark genug waren, um so viel Böses im Zaum zu halten.
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      HerEtikalismus ist eine Religion aus Coven, die die Überlegenheit des weiblichen Geschlechts und die Unterjochung des Mannes propagiert. Zutiefst fanatisch und männerfeindlich geht der ketzerische Glaube davon aus, dass es demimondeweit nur dann Frieden und Fortschritt geben kann – ein idyllischer Zustand, der unerreichbar ist und als ›MostBien‹ bezeichnet wird –, wenn die Männer (in Coven sagt man NonFemmes) eine untergeordnete Rolle in der Gesellschaft spielen. Der HerEtikalismus hat eine noch radikalere Schwesterreligion, die als Suff-Ra-Gettismus bekannt ist und Gewalt als einziges Mittel betrachtet, um Veränderungen in der Demi-Monde durchzuführen. Suff-Ra-Getten vertreten die Auffassung, dass die Entfernung der männlichen Spezies aus dem Fortpflanzungszyklus eine notwendige Bedingung zur Erreichung des MostBien ist. Die sexuellen Praktiken des HerEtikalismus sind derart widernatürlich und obszön, dass man sie in der ganzen Demi-Monde als ›LessBiens‹ verspottet.


      – Otto Weininger,

      Die Religionen der Demi-Monde.

      Veröffentlichungen der Universität zu Berlin


      Trixie hatte nicht einmal die Zeit, ihre Haube abzunehmen, da stand Crockett, der Butler der Dashwoods, schon neben ihr. »Der Master möchte Sie auf der Stelle in seinem Arbeitszimmer sehen, Miss Trixiebell.«


      »Was soll die Eile, Crockett? Warum will mich mein Vater so dringend sprechen?«


      »Der Kamerad Kommissar hielt es nicht für angebracht, mich darüber zu informieren, sodass ich Ihre Frage nicht beantworten kann, Miss Trixiebell. Aber wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Ihr werter Vater erschien mir etwas aufgewühlt.«


      »Nun, aufgewühlt oder nicht, er wird wohl oder übel warten müssen. Ich muss mich vorher umziehen …«


      Der Butler schob seinen massigen Körper zwischen Trixie und die Treppe. »Der Master sagte ausdrücklich ›auf der Stelle‹, Miss Trixiebell. Und er war diesbezüglich sehr eindeutig.«


      »Sehen Sie mich doch nur an. So kann ich doch nicht vor ihm erscheinen.«


      »Er sagte ›auf der Stelle‹, Miss Trixiebell.«


      Als Trixie ins Arbeitszimmer ihres Vater stolzierte, fand sie, dass er sichtlich mitgenommen aussah. Sein hübsches Gesicht war bleich, das lockige Haar, das er normalerweise mit einer dicken Schicht Pomade bändigte, zerrauft. Er hatte sogar einen Blutfleck auf dem Revers seines Gehrocks. Trixie traute ihren Augen nicht.


      Irgendetwas musste wirklich im Argen liegen, wenn sich der sonst so unbeugsame Kamerad Kommissar Algerson Dashwood genötigt sah, schon so früh am Tag zur Flasche zu greifen. Bislang war es eine eiserne Regel gewesen, erst nach Sonnenuntergang mit dem Trinken zu beginnen.


      Trixie setzte sich auf die Couch vor der Wand des Arbeitszimmers und versteckte ihre schlammverkrusteten Schuhe unter dem Rock. Je weniger über ihre kleine Expedition heute Morgen bekannt wurde, umso besser. Doch ihr Täuschungsversuch nutzte nicht viel. »Wo bist du gewesen?«, fragte ihr Vater unvermittelt.


      Trixie war vor geraumer Zeit zu der Erkenntnis gelangt, dass es besser war, so dicht wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, wenn man gezwungen war zu lügen. »Ich war unten an den Docks, um ein paar Skizzen zu machen.«


      »Den Docks? Bist du noch bei Sinnen, Mädchen? Die Docks zählen zu den gefährlichsten Gegenden der Rookeries.«


      »Ich hatte Luigi dabei …«, begann sie, doch ihr Vater war nicht in der Stimmung, um sich irgendwelche Entschuldigungen anzuhören.


      »Diese völlig verrückte Eskapade passt zu der Verantwortungslosigkeit und dem inakzeptablen Verhalten einer jungen Dame, die sich keinen Deut um die Verpflichtungen kümmert, die ihre soziale Stellung von ihr erfordert. Verdammt nochmal, Kind, du bist die Tochter eines Kommissars und nicht irgendein dummes Flittchen.«


      Der Zorn ihres Vater schüchterte Trixie ein. Sie war es gewohnt, von ihrer Gouvernante zusammengestaucht zu werden, aber nicht von ihrem Vater. Er hatte sie stets ermutigt, frei zu denken, und ihre Fehltritte toleriert. Jetzt nahm er einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. Sie hoffte mit aller Macht, dass es mit Portwein gefüllt war.


      Bei ABBA, hoffentlich kein Blut.


      Was immer es war, es beruhigte ihn. Als er sich ihr wieder zuwandte, wirkte er gefasster. »Heute Morgen hatte ich Besuch des Stellvertretenden Führers Beria.«


      Trixies Augen weiteten sich, und sie merkte, wie sich ihr Magen vor Schreck verkrampfte.


      »Er hat eine Akte über dich zusammengestellt.«


      Trixie hatte das Gefühl, sie könne jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Sie sank in die Couch zurück. Wenn die Chekya herausgefunden hatte, dass sie eine illegale archäologische Ausgrabung …


      »Ich hoffe, dass dich diese Nachricht endlich wieder zur Vernunft bringt.«


      »Aber … aber … aber …«


      Verdammt nochmal, Trixie, jetzt nimm dich zusammen!


      »Eine Akte?«


      »Ja, eine ziemlich dicke Akte. Mit einer Vielzahl äußerst unangenehmer Vermerke über die Machenschaften eines äußerst dummen Mädchens.«


      »Aber warum? Warum hat er dir die Akte gezeigt?«


      »Sei nicht so naiv, Trixie. Beria will, dass du einen Auftrag für ihn erledigst.«


      Trixie schluckte. Beria war berühmt – berühmt berüchtigt – für seine Vorliebe für junge Mädchen. Aber bevor sie zuließ, dass dieser Kerl sie anrührte, würde sie sich lieber umbringen.


      Offensichtlich ahnte ihr Vater, welche Befürchtungen Berias Name in ihr heraufbeschworen hatte. »Das ist es nicht, Trixie. Dass er mir die Akte gezeigt hat, die er über dich angelegt hat, war Berias nicht eben zartfühlende Art, mir die Konsequenzen aufzuzeigen, falls du dich weigerst, mit ihm zusammenzuarbeiten. Glaub mir, er wird dir kein Haar krümmen … nicht solange ich am Leben bin. Nein, sie haben einen Dämon gefangen, einen Dämon ersten Grades.«


      Trixie stand mit offenem Mund da. Um ein Haar hätte sie losgelacht. Dämonen waren eine Erfindung, um Kindern Angst einzujagen, damit sie artig waren. Monster, die Crowley beschwor, um das gemeine Volk bei der Stange zu halten. Niemand – nun ja, niemand, der gebildet war oder auch nur einen Funken Verstand hatte – glaubte an Dämonen.


      »Einen Dämon? Einen echten Dämon? Dämonen sind doch nur Phantasiegebilde.«


      »Offenbar nicht. Und dieser ist nicht nur ein stinknormaler Dämon, sondern ein fühlendes Wesen. Er hat Erinnerungen an die Spirituelle Welt.«


      »Und wie hat man diesen Dämon gefangen?« Es war eine dumme Frage. Soweit Trixie wusste, gab es keine Dämonen, wie sollte man sie dann fangen? Das Ganze konnte nichts anderes als dummes Geschwätz sein.


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber es scheint so, als hätte Crowley das Ding mit Hilfe seiner Magie aus der Spirituellen Welt gelockt. Heute Abend werden wir mehr erfahren. Crowley will sie uns übergeben …«


      »Sie?«


      »Ja, es handelt sich um ein weibliches Wesen, eine Dämonin, um einen Sukkubus. Allem Anschein nach hat der Dämon die Gestalt eines Mädchens in deinem Alter angenommen. Wie gesagt, heute Abend wird Crowley sie uns übergeben.«


      »Tut mir leid, Vater, aber ich habe Schwierigkeiten damit. Ich meine … Dämonen existieren doch gar nicht wirklich … das ist doch nicht raTional.«


      Kamerad Kommissar Dashwood schlug mit der Faust so heftig auf den Schreibtisch, dass sowohl das Tintenfass als auch Trixie einen Sprung machten. »Bist du wirklich so dumm, dass du immer noch dieses Wort in den Mund nimmst, Trixie? RaTional? Hast du immer noch nicht verstanden? Die Checkya hat eine Akte über dich zusammengestellt. Die halten dich für eine ProtoRaTionalistin, für eine potentielle Anhängerin des HerEtikalismus. Bei allen Geistern, Trixie, Beria hat sogar angedeutet, du könntest eine Suff-Ra-Gette sein.«


      Zeit zu zittern und zu beben.


      »Du musst jetzt verdammt vorsichtig sein, Trixie. Noch ein kleiner Fehltritt und du bist … wir sind reif für die Lubjanka. Und dann werde ich nicht länger in der Lage sein, dich zu retten. Die ganze Sippschaft der Dashwoods würde im selben Waggon reisen. Hast du denn nicht gesehen, wie böse diese Menschen sind? Hast du bereits vergessen, was mit deiner Freundin Lillibeth passiert ist?«


      Trixie lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hatte immer noch Albträume, wenn sie daran dachte, was in der Nacht der Säuberung geschehen war, in der Heydrich und seine Schergen gleichzeitig König Heinrich VII. und Iwan den Schrecklichen umgebracht, die Macht im ForthRight an sich gerissen und die Royalisten und ihre Familien zusammengetrieben hatten, um sie als Konterrevolutionäre hinzurichten. Sie hörte noch die Schreie der Marlboroughs, die an diesem Abend zum Essen bei ihnen waren, als die Checkya auftauchte und sie verhaftete. Sie hatten sie nach draußen geschleppt und in schwarze fensterlose Dampfwagen geworfen.


      Sie erinnerte sich, wie sie am folgenden Tag in die Akademie gegangen war, wo niemand den Mut gehabt hatte zu fragen, wo Lillibeth Marlborough war. Lilli Marlborough, Trixies beste Freundin. Über Nacht war aus Lilli eine nonNix geworden, jemand, den man nie wieder erwähnen durfte, jemand, an den man am besten nicht einmal dachte. Sogar die Daguerreotypien, auf denen Lillibeth die Schulklassen angeführt hatte, waren entfernt worden. Und als Trixie dagegen protestierte, hatte man ihr eine Rüge erteilt.


      »Ich habe es nicht vergessen, Vater, das werde ich niemals vergessen.« Eine Träne rollte ihr über die Wange.


      »Nicht weinen, Trixie. Weinen bringt weder Lillibeth noch sonst einen von ihnen zurück. Wir müssen unsere Kraft jetzt allein darauf verwenden, in dieser verrückten Welt am Leben zu bleiben.«


      »Was will Beria von mir?«


      »Offensichtlich ist Crowley nicht gewillt, die Dämonin von der Checkya verhören zu lassen. Was meiner Meinung nach sehr vernünftig ist. Mag sein, dass Crowley nicht alle Tassen im Schrank hat, aber sogar er weiß, dass die Wahrscheinlichkeit, etwas aus jemandem herauszubekommen, der in der Lubjanka gelandet ist – egal ob Dämon oder nicht –, gleich Null ist. Wenn Menschen … oder Dämonen gefoltert werden, erzählen sie einem das Blaue vom Himmel. Also hat Beria einen weichen Ansatz vorgeschlagen. Verführung statt Vergewaltigung, so könnte man sagen.«


      »Das ist aber neu für Beria«, bemerkte Trixie ironisch.


      »In der Tat. Er meint, man sollte dieses Wesen unter Hausarrest stellen und ihm die Möglichkeit geben, mit einem ähnlichen Geist wie ihm selbst zu kommunizieren ….«


      »Hier?«


      Trixies Vater nickte.


      »Mit mir?«


      Er nickte noch einmal.


      »Aber warum ich?«


      »Beria hat alle Töchter von wichtigen Parteigrößen unter die Lupe genommen …«


      Darauf kannst du Gift nehmen.


      »… die ungefähr das Alter der festgenommenen Dämonin haben. Er sagte, er sucht jemanden, der intelligent, charakterfest und loyal gegenüber der Partei ist. Zwei der drei Punkte hast du offenbar erfüllt. Er hat dich auf dem letzten Empfang von Mrs. Albemarle von diesem abscheulichen Hauptmann Dabrowski beobachten lassen.«


      Dieser schleimige polnische Hundesohn.


      »War das der Mann, dem du eine geklebt hast, Trixie?«


      »Ja, Vater, er hatte sich zu viel herausgenommen.«


      »Bravo. Vielleicht hättest du noch kräftiger zuschlagen sollen. Vielleicht beim nächsten Mal. Nun, jedenfalls hat er dich Beria empfohlen. Offenbar war der Hauptmann von meiner kleinen Trixie ziemlich beeindruckt.«


      »Und was genau soll ich tun?«


      »Man wird die Dämonin, die sich selbst Norma Williams nennt, hierher zu uns nach Hause bringen. Das Haus steht natürlich unter Bewachung, aber man wird sich alle erdenkliche Mühe geben, so unauffällig wie möglich zu agieren. Die Idee dahinter ist, dass du dich mit der Dämonin anfreundest. Und nach ein paar Wochen wirst du die Wahrheit über sie und die Spirituelle Welt erfahren.«


      »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, mich mit einem Dämon anzufreunden«, gestand Trixie. »Wie sieht das Ding denn aus? Hat es Hörner und einen Schwanz? Auf den Umschlägen der Groschenromane haben Dämonen immer Hörner und Schwänze.«


      »Nun, sie hat weder Hörner noch einen Schwanz. Angeblich sieht sie aus und verhält sich wie eine ganz gewöhnliche junge Frau.«


      »Na schön. Ich nehme an, dass ich ohnehin keine Wahl habe, wie?«


      »Nicht die geringste«, nickte ihr Vater düster.
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      Die Reale Welt: 12. Juni 2018


      Das Gedächtnis der Dupes: Jeder Dupe wurde mit einem passenden und voll funktionsfähigen Gedächtnis seines oder ihres Lebens als Bewohner oder Bewohnerin der Demi-Monde vor Beginn derselben sowie einer realistisch lückenhaften Erinnerung an die jeweiligen Vorfahren ausgestattet.


      – Demi-Monde® Produktbeschreibung

      14. Juni 2013


      Ella befand sich wieder im Büro des Generals. Captain Sanderson, Professor Bole und natürlich der General waren anwesend. Und sie war heilfroh darüber. Die Begegnung mit Heydrich hatte sie aufgewühlt, ihr Angst gemacht. Mehr noch … sie hatte sich vor lauter Panik fast in die Hose gemacht. Dieser Heydrich war vielleicht nur ein virtuell produzierter Dupe, aber er hatte etwas beunruhigend Echtes. Kein Wesen, das von einem Computer programmiert worden war, konnte einen Raum betreten und alles dominieren. Da stimmte etwas nicht. Sie zitterte. Die Vorstellung, sich auf etwas einzulassen, bei dem sie noch einmal mit diesem Irren zu tun hätte, war alles andere als verlockend. Nicht einmal für eine Million Dollar …


      »Haben Sie Heydrich getroffen?«, fragte der General.


      Ella nickte unkonzentriert. Sie hatte keine Lust, sich zu unterhalten. Dem reinen unverwässerten Bösen Auge in Auge gegenüberzustehen hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen. Sie fühlte sich leer … schwach … verletzlich.


      »Reini hat sich wieder einmal selbst übertroffen, was seinen verabscheuungswürdigen Rassismus angeht«, bemerkte der Professor. Er saß so weit wie möglich vom General entfernt. Die Spannung ihrer gegenseitigen Abneigung vergiftete das Klima im Raum.


      »Ist dieser Heydrich typisch für die Dupes, mit denen Sie Demi-Monde bevölkert haben?«, fragte Ella leise. Bei dem Gedanken, dass es noch mehr von Heydrichs Sorte gab, lief ihr ein Schauer über den Rücken.


      Der General schüttelte heftig den Kopf. »Nein, zum Glück nicht. Heydrich ist das, was wir als Singularität bezeichnen. Dieser erstrangige Typ eines hochgradigen Psychopathen ist selten. In einem Jahrhundert treten von dieser Sorte vielleicht ein Dutzend Exemplare auf. Daher haben wir nur zwanzig davon in der Demi-Monde angesiedelt, in jedem Sektor vier. Leider – oder zum Glück, je nachdem, wie man es betrachtet – sind zwei davon bereits tot. Heinrich Tudor und Iwan der Schreckliche wurden von Heydrich ermordet, der mit einem Handstreich in zwei Sektoren der Demi-Monde die Macht übernommen hat. Wirklich eine Schande, ich hielt Heinrich für eine der interessantesten VorGelebten-Schöpfungen des Professors. Jedenfalls war er der Einzige, der so etwas wie einen Sinn für Humor hatte.«


      Ella griff mit zitternder Hand nach der Kaffeetasse und nahm einen Schluck, in der Hoffnung, das Koffein würde ihre Panik vertreiben. Was für ein Bekloppter denkt sich bloß solche Spiele aus?, fragte sie sich. Dann stellte sie die Tasse energisch wieder auf dem Unterteller ab. »Okay, ja, ich habe diesen Heydrich also getroffen. Na und? Was hat das Ganze mit mir zu tun? Kommen wir zur Sache, General.« Jetzt wollte sie nur noch so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die verrückte Demi-Monde bringen.


      Scheiß auf die Million Dollar.


      Keine noch so große Geldsumme würde sie dazu bringen, noch einmal auch nur in Heydrichs Nähe zu kommen.


      Der General warf Ella einen nervösen Blick zu. Ihr Unbehagen machte ihm sichtlich zu schaffen. »Wie bereits gesagt, Miss Thomas, die Demi-Monde ist keine vorausberechenbare Simulation … Es handelt sich um ein heuristisches Programm, das sich die Dinge selbst beibringt. Seitdem es vor vier Jahren in Betrieb genommen wurde, agiert es selbstständig. Seine Schöpfer hatten keinen Einfluss mehr darauf, es konnte seine eigene Anarchie entwickeln. Es erübrigt sich zu sagen, dass wir über diese Verselbstständigung nach Inbetriebnahme des Programms – dem Post-OutSet, wie es in Fachkreisen genannt wird – gelinde gesagt überrascht waren. Wir hatten die Demi-Monde als ein extrem aggressives Ambiente entwickelt, um unsere neoFights auszubilden, das Programm sollte die perfekte Nachbildung einer asymmetrischen Kriegssituation sein. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Demi-Monde zu einer lebensbedrohlichen Angelegenheit werden würde.«


      Das allerdings war ein Satz, bei dem sich Ellas Augen weiteten. »Hören Sie, ich habe keine Ahnung von diesem lebensbedrohlichen Hokuspokus. Ich dachte, Sie hätten mir erklärt, dass die Demi-Monde nichts weiter als ein Computerspiel sei … eine Computersimulation. Aber wenn in einem Computerspiel plötzlich die Kacke am Dampfen ist, hat man immer noch das letzte Wort: Man kann den Stecker ziehen.«


      »Nun, wir hatten das letzte Wort, Miss Thomas«, antwortete der General ruhig. Dann wandte er sich dem Captain zu. »Ich glaube, es wäre ganz sinnvoll, wenn ich Miss Thomas etwas mehr Hintergrundwissen vermittle.«


      Der Captain schaltete einen Monitor an der Wand ein. Darauf erschien ein Bild, das wie eine rudimentär gezeichnete Zielscheibe aussah. »Das hier ist eine Karte der Demi-Monde. Wie Sie sehen können, handelt es sich um eine runde Welt mit einem Durchmesser von dreißig Meilen, in denen an die dreißig Millionen JetztLebende Dupes wohnen. Jedes dieser Duplikate ist dank der kolossalen Rechnungsleistung des ABBA-Computers ein eigenständiges, einmaliges und unabhängiges Individuum, das wie sein Doppelgänger in der Realen Welt denkt, handelt und kommuniziert, wenn dieser sich in einem ähnlichen Ambiente befände.«


      »Ich habe ein Problem mit dem Begriff denken, General. Soll das heißen, das Ihre Dupes über eine Form von Intelligenz verfügen?«


      Der Captain lächelte auf eine herablassende Weise, die Ella höchst irritierend fand. »Es handelt sich hierbei nur um eine Art Ersatzintelligenz, aber den neoFights, die in der Demi-Monde operieren, kommt es vor, als könnten sie selbstständig denken. Die Bewohner der Demi-Monde interagieren nicht nur mit den neoFights, sondern auch untereinander.« Er holte tief Luft und fuhr anschließend mit seinem Vortrag fort. »Die Demi-Monde wurde von Anfang an als ein äußerst instabiles und widersprüchliches Ambiente konzipiert. Nur so konnten wir die Kriegssituationen schaffen, die wir zur Ausbildung unserer Männer brauchten. Zu diesem Zweck haben wir eine Reihe von sogenannten ›Spannungsfeldern‹ geschaffen. Die relevantesten sind Rasse, Religion und Bevölkerungsdichte.«


      Ella fand das alles ziemlich deprimierend. Die Vereinigten Staaten hatten die beiden letzten Jahrhunderte damit verbracht, Probleme zu bewältigen, die dadurch entstanden, dass ihre Bürger unterschiedlichen Rassen und Religionen angehörten, und jetzt untersuchte das US-Militär, wie es diese Gegensätze noch verschärfen könnte, um einen Krieg zu provozieren.


      Der Captain nahm einen Laserstift zu Hilfe, um auf die fünf Segmente der Karte zu zeigen, die von der Mitte der runden Welt wie Kuchenstücke abgingen. »Es gibt fünf gleich große Sektoren in der Demi-Monde: die Rookeries, Coven, Rodina und die beiden Quartiers Chaud und NoirVille. Alle Sektoren unterscheiden sich in puncto Rasse und Religion. Im Norden haben wir die Rookeries. Dieser Sektor wird von Menschen angelsächsischer Herkunft bewohnt, genauer: einer paritätischen Mischung aus Amerikanern, Engländern und Deutschen, die Englisch sprechen und einer asketischen Religion folgen …«


      »Asketisch?«, fragte Ella.


      »Das ist eine Religion, die die Freuden des Lebens verdammt und sich UnFunDaMentalismus nennt. Diesen Glauben hat sich Ihr Freund Heydrich zu eigen gemacht. Allerdings haben wir Aleister Crowley, den Schwarzmagier, der in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts so berühmt war, als religiösen Führer in die Rookeries platziert. Kein Wunder also, dass der UnFunDaMentalismus mit gewissen Aspekten des Okkultismus durchmischt ist.« Er warf Ella einen Blick von der Seite zu, um sich zu vergewissern, dass sie seinen Ausführungen aufmerksam folgte. »Im Westen der Rookeries liegt Rodina. Dieses Gebiet wird vorwiegend von einer slawischen Ethnie bevölkert, einer Mischung aus Russen, Polen und Ukrainern. In Rodina wird Russisch gesprochen, und die Bewohner folgen – folgten – einem eingestandenermaßen atheistischen Glauben, den sie RaTionalismus nennen. Wie der Name vermuten lässt, sucht er nach rationalen Erklärungen für die Schöpfung, den Zweck und die Eigenarten der Demi-Monde und lehnt übernatürliche Interpretationen ab. Seit Heydrichs Machtergreifung ist der RaTionalismus so etwas wie eine Untergrundreligion. Im ForthRight gilt nun der UnFunDaMantalismus als einzige offizielle Religion.«


      »ForthRight?«


      »Ja, diesen Namen gab Heydrich nach seinem Staatsstreich dem Staat, in dem heute die Rookeries und Rodina vereint sind. Den Staat, den er jetzt kontrolliert.«


      »Das war aber ziemlich tollkühn von Heydrich.«


      Der Captain nickte zustimmend. »Er ist nun mal ein toller Hecht. Obendrein erhielt er tatkräftige Unterstützung von einer russischen ß-Singularität namens Laurentii Beria.«


      »Im wirklichen Leben war er Chef des NKWD, Stalins Geheimdienst«, fügte der Professor behilflicherweise hinzu. »Ein relativ widerlicher Job.«


      »Vielen Dank, Professor«, sagte der Captain sichtlich gereizt. »Heydrich und Beria zettelten eine Revolution an, brachten die Führer der beiden Sektoren um – die von Rodina und den Rookeries …«


      »Heinrich Tudor und Iwan der Schreckliche«, murmelte der Professor.


      »… beseitigten ihre politischen Rivalen und rissen die Macht an sich. Die gesamte Revolution wird auch als Zeit der Unruhen bezeichnet.«


      Der Captain fuhr mit seinem Laserstift um den Rand der Demi-Monde. »Im Uhrzeigersinn gelangen wir von den Rookeries zum Quartier Chaud. Hier sind die Bewohner mediterranen Ursprungs – in der Mehrzahl Franzosen, Italiener, Spanier –, und man spricht Französisch. Die Chaudianer, wie die Menschen in diesem Sektor heißen, hegen unerschütterlich hedonistische Auffassungen, sie glauben, dass das Streben nach Lust des Menschen erste Pflicht sei. Ihre Religion nennt sich ImPuritanismus.«


      »Und wer hat dort das Sagen?«, fragte Ella.


      »Maximilien Robbespierre, der Mann, der einst die Französische Revolution anführte, tatkräftig unterstützt von einer Singularität namens Tomás de Torquemada. Er war in seiner Zeit der Großinquisitor und folterte im Namen der Katholischen Kirche. Doch die wahre Macht in diesem Viertel liegt in den Händen der Dogaressa von Venedig, Catherine Sophia, die unseren Singularitäten das Leben ganz schön schwer macht. In letzter Zeit ist es im Quartier Chaud offenbar zu einer Spaltung gekommen. Aus irgendeinem Grund liegen Venedig und der Rest des Quartiers im Clinch.«


      »Also nicht gerade ein Ort, um Urlaub zu machen«, bemerkte Ella trocken.


      »Nun, eigenartigerweise doch. Für diejenigen, die einen lockeren Lebenswandel haben, schon. Die ImPuritaner haben eine ziemlich freizügige Auffassung von Sex, und da im Quartier fast alles erlaubt ist … nun ja, war, bis …«


      Der General hustete. Offensichtlich war er der Meinung, dass der Captain nicht unbedingt ins Detail gehen sollte. »Wenn wir weitergehen, kommen wir zum Sektor NoirVille. Die hier ansässige Bevölkerung ist eine Mischung aus Arabern und Afrikanern. Die Religion, der die Menschen in diesem Gebiet angehören, heißt HimPerialismus. In diesem Sektor wird Arabisch gesprochen.«


      »HimPerialismus?«


      »Ja. Dieser Glaube basiert auf der Überlegenheit des Mannes und der Unterjochung der Frau … grässlich frauenverachtend, fürchte ich.« Er ignorierte die Empörung in Ellas Blick. »Wir glauben, dass diese Entwicklung der Tatsache geschuldet ist, dass in NoirVille der Anteil der Männer den der Frauen übertrifft. In NoirVille kommt eine Frau auf zwei Männer. In diesem Sektor finden wir eine ganze Reihe von sehr starken Persönlichkeiten. Shaka Zulu zum Beispiel …« Er hielt inne. »Haben Sie jemals von ihm gehört, Miss Thomas?«


      Ella schüttelte den Kopf.


      »Er war derjenige, der Ende des achtzehnten Jahrhunderts die Nation der Zulu gründete. Ein bemerkenswerter Mann. Seine HimPis – seine Regimenter – kontrollieren den schwarzen Blutmarkt.«


      »Blut?«


      »Wir kommen gleich darauf zurück, Miss Thomas. NoirVille ist auch die Heimstätte für den religiösen Kult des WhoDoo. Die Soziologen, die die Demi-Monde studieren, sind begeistert. Sie haben …«


      Erneut hustete der General. Wahrscheinlich litt der Mann an Schwindsucht.


      »Der letzte Sektor …«, sagte der Captain hastig.


      »Lassen Sie mich raten«, unterbrach Ella ihn. »Treffen wir jetzt etwa auf Benny the Bouncy Bunny?«


      »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Der fünfte Sektor ist Coven. Hier leben Sino-Japaner, und hier ist das weibliche Geschlecht leicht in der Überzahl. Die Religion in Coven nennt sich HerEtikalismus. Sie lehrt, dass es in der Demi-Monde nur dann Friede und Fortschritt geben wird, wenn die Männer eine untergeordnete Rolle in der Gesellschaft spielen.«


      »Klingt ganz vernünftig.«


      Der Captain ging nicht auf Ellas Bemerkung ein. »Leider ist dieses weibliche Zerrbild übers Ziel hinausgeschossen. Coven ist im wahrsten Sinne des Wortes ein männerfeindlicher Sektor und erklärtermaßen prolesbisch. Sie werden erkennen, dass der HerEtikalismus der Gegenpol zum HimPerialismus ist. Beide Systeme hassen sich bis aufs Blut. Die HerEtikalistinnen haben eine besonders radikale feministische Terrorbewegung hervorgebracht, den Suff-Ra-Gettismus. Er propagiert den Gebrauch von Gewalt, um die Überlegenheit der Frauen in der Demi-Monde zu sichern. Komischerweise, und trotz dieser geschlechtsspezifischen Ausrichtung, ist Coven unter der Herrschaft der Kaiserin Wu – eine überaus willensstarke Person und die einzige Frau, die jemals Kaiserin von China wurde – zu einer Brutstätte für radikales Gedankengut geworden. Die Mehrzahl der eher unorthodoxen Denker in der Demi-Monde haben Coven zu ihrer Heimat gemacht. Darunter auch Karl Marx.« Der Captain schaltete seinen Laserstift aus. »Und damit, Miss Thomas, ist meine 10-Cent-Tour durch die Demi-Monde beendet.«


      »Sie haben die nuJus vergessen, Captain«, bemerkte der Professor. »Wir haben unseren Schmelztiegel unterschiedlicher Völker, die der Captain Ihnen beschrieben hat, eine Prise nuJus hinzugefügt.«


      »Ja stimmt, wie konnte ich das bloß vergessen? Der Professor hat völlig recht, es gibt in der Demi-Monde ein quasi jüdisches Element – die nuJus. Sie stellen ein Sechstel der Gesamtbevölkerung dar und sind über die fünf Sektoren verteilt.«


      Ich frage mich nur, was der Captain sonst noch alles vergessen hat.


      »Aber warum haben Sie die Demi-Monde so konzipiert?«, wollte Ella wissen. »Damit ist doch das Chaos vorprogrammiert.«


      »Nun, genau das war unsere Absicht, Miss Thomas«, erklärte der Captain. »Die Demi-Monde wurde als Spiegelbild der unterschiedlichen Demografien und Religionen der Bevölkerungen und der Feinde entworfen, mit denen es unsere Streitkräfte in asymmetrischen Kriegssituationen zu tun hätten. Ich will gern einräumen, dass wir bei der Entwicklung der Demi-Monde zuweilen übers Ziel hinausgeschossen sind, was diese, sagen wir, Disharmonien angeht, aber bedenken Sie bitte, dass wir sie als unstabiles und gewalttätiges Ambiente konzipieren wollten. Und genau aus diesem Grund haben wir auch in jeden der fünf Sektoren unsere Singularitäten platziert. Das sind Individuen mit einem ausreichend starken Potenzial an anomalen Führungsqualitäten. Sie sollten dafür sorgen, dass sich die Sektoren unablässig bekämpfen. Das Letzte, was wir uns wünschten, war, dass in der Demi-Monde der Frieden ausbricht. Kurz gesagt, Miss Thomas, unsere Demi-Monde ist die bösartigste und mörderischste Dystopie, die man sich nur wünschen kann.«


      »Die Hölle auf Erden«, bemerkte Ella, als der Captain seinen Platz wieder einnahm.


      »Sehr richtig«, stimmte ihr der General zu, »und da sollen Sie sich hineinbegeben, Miss Thomas. Wir wollen Sie zur Hölle schicken.«
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Der HimPerialismus ist ein weit verbreiteter Glaube in NoirVille – oder NoirVile, wie man den Sektor auch manchmal nennt. Er basiert auf der Überlegenheit des Mannes und der Unterjochung der Frauen (oder HuRen, wie sie in NoirVille auch genannt werden). Der HimPerialismus geht davon aus, dass ABBA die Männer dazu erkoren hat, die Demi-Monde anzuführen und zu beherrschen, während die HuRen hündisch, opferbereit, rücksichtsvoll und stumm zu sein haben (das Konzept des GeHORSam). Darüber hinaus propagiert der HimPerialismus, dass sich der Männlichkeitswahn eines Individuums durch den Austausch von Körperflüssigkeiten steigern lässt, eine Praktik, die unter Man²naM bekannt ist und zu widerwärtigen, perversen Sexualpraktiken geführt hat, für die die Einwohner aus NoirVille zurecht von ABBA und allen anständigen Menschen auf der Demi-Monde geächtet werden. Der HimPerialismus hat eine noch radikalere Bruder-Religion namens HimPeril. Sie propagiert Gewalt als einziges Mittel, um den Siegeszug des HimPerialismus auf der Demi-Monde zu gewährleisten.


      – Otto Weininger,

      Religionen der Demi-Monde.

      Veröffentlichungen der Universität zu Berlin


      Offensichtlich hatte Beria unter unauffälliger Bewachung des Dämons auf Dashwood Manor etwas völlig anderes als Trixies Vater verstanden. Andererseits ist Beria nicht gerade für seine Unauffälligkeit berühmt, dachte Trixie, während sie den fünfzig Mann starken Checkya-Trupp beobachtete, der am Nachmittag angekommen war. Die Checkyas hatten ihr gemütliches Zuhause mit tatkräftiger Unterstützung von Zwangsarbeitern in kürzester Zeit in ein Gefängnis verwandelt. Vor sämtlichen Fenstern der Räume, in denen die Dämonin sich aufhalten würde, waren Eisengitter angebracht und die Schlösser der Türen, die nach draußen führten, gegen neue, erheblich sicherere ausgetauscht worden.


      Den Dashwoods blieb nichts anderes übrig, als fünf Stunden lautes Hämmern und Klopfen über sich ergehen zu lassen. Trixies Gouvernante war über das Durcheinander im Haus und die Unmengen von Dreck und Staub auf den teuren Teppichen aus Coven so entsetzt, dass sie einen hysterischen Anfall bekam und sich auf ihr Zimmer zurückzog. Mit gutem Grund: Was die Checkya im Vorgarten des Anwesens anrichtete reichte, um einem Tränen in die Augen zu treiben. Offensichtlich aus Angst, das Haus könne Ziel eines Überfalls in großem Stil werden – durch wen, war Trixie völlig schleierhaft –, hub und grub, sägte und stach die stumme Meute der Zwangsarbeiter, bis sie ein Labyrinth aus Gräben, Unterständen und ein Gewirr von Stacheldraht rund um das Haus errichtet hatte. Der Rasen, auf dem Trixie im Sommer Krocket spielte, existierte nicht mehr. An seiner Stelle befand sich nun eine befestigte militärische Stellung.


      Der Kommandeur des SS-Ordo Templis Aryanis, Standartenführer Archie Clement, kam am späten Nachmittag vorbei, um die Arbeiten zu inspizieren. Während Dabrowski höflich gewesen war und obendrein die Güte gehabt hatte, ein wenig verlegen zu wirken, als er Trixie vorgestellt wurde, ließ sich das von Archie nicht behaupten. Trixie kam zu dem Schluss, dass Clement ein äußerst unangenehmer Geselle war. Andererseits, was konnte man von einem Ami schon erwarten?


      Clement stolzierte ums Haus und bellte Befehle, trieb die Sklaven an und legte alles in allem ein äußerst vulgäres Gebaren an den Tag. Obendrein war es unmöglich, ihm zu widersprechen: Die SS war schließlich dazu auserkoren worden, Seine Heiligkeit Kamerad Aleister Crowley zu beschützen und damit auch das spirituelle Wohlbefinden des ForthRight. Die SS war die Speerspitze des UnFunDaMentalismus.


      Ein Glück, dass ihr Vater dank seiner Herkunft und Erziehung derart geschickt mit arroganten Lackaffen wie diesem Clement umgehen konnte. Als Kommissar waren ihm der raue Ton und die schlechten Manieren einiger Männer, die sich in den höheren Rängen der Partei tummelten, nicht fremd.


      »Kaffee, Standartenführer Clement?«, hatte ihr Vater ihm angeboten. »Ich könnte ihn in meinem Arbeitszimmer servieren lassen, das von den Umbaumaßnahmen Hauptmann Dabrowskis zum größten Teil verschont geblieben ist.«


      Clement fiel sein Sarkasmus gar nicht auf. »Das wär verdammt nett von Ihnen, Kamerad Kommissar. Ich habe nichts einzuwenden gegen eine Tasse Kaffee au gore nach einem harten Arbeitstag.«


      »Wäre es nicht vielleicht angebracht, wenn meine Tochter, Lady Trixiebell, uns Gesellschaft leistete?«, fragte Dashwood und nickte zu Trixie hinüber, die daraufhin einen höflichen Knicks machte. »Schließlich wird sie eine wichtige Rolle in dem Schauspiel übernehmen, das in diesem Haus aufgeführt werden soll.«


      Ohne auf Clements mürrischen Blick zu achten – der UnFunDaMentalismus lehrte, dass Frauen sich auf Küche, Kinder und Kuschen vor den Männern beschränken sollten –, führte ihr Vater die drei – Dabrowski war zu Trixies Verdruss ebenfalls mit von der Partie – in sein Arbeitszimmer, wo Davy Crockett ihnen den Kaffee servierte.


      Kaum hatte er seine Tasse ausgetrunken, legte Clement los. »Sie sind sich darüber im Klaren, dass in der Zeit, in der der Dämon Ihrer Obhut unterliegt, Sie voll verantwortlich für sie … für ihn … sind, Kamerad Kommissar?«


      Dies war ein gutes Beispiel für ein Phänomen, das mit dem Aufstieg der Partei zusammenhing, wie Trixie ihren Vater oft hatte klagen hören. Heydrich war ein kompromissloser Führer, der Erfolg umgehend belohnte, Versagen aber genauso rasch bestrafte. Und da die Strafen im ForthRight ziemlich drakonisch ausfielen, vermieden es Offiziere und Politiker gleichermaßen, für egal welche Tat die Verantwortung zu übernehmen. Wenn man im ForthRight eine Aufgabe zugeteilt bekam, suchte man instinktiv nach einem anderen, der den Kopf hinhielt, falls etwas schiefging, um nur ja nicht selbst auf Nimmerwiedersehen in den dunklen Verliesen des Lubjanka-Gefängnisses zu verschwinden.


      Dashwood war ein alter Hase und viel zu erfahren, um sich von einem plumpen Versuch, ihm die Verantwortung unterzuschieben, überrumpeln zu lassen. »Keineswegs, Kamerad Standartenführer Clement. Ich habe es so verstanden, dass die Verantwortung für sämtliche Sicherheitsmaßnahmen allein bei Kamerad Hauptmann Dabrowski liegt. Und daher ist er ebenfalls dafür verantwortlich, dass der Dämon, solange er bei uns weilt, tatsächlich hierbleibt. Das gilt vermutlich auch für Sie, Kamerad Standartenführer Clement, da Sie die Sicherheitsmaßnahmen überprüfen und genehmigen. Somit ruht auf Ihren Schultern zumindest ein Teil dieser ehrenvollen Verantwortung.«


      Clement schüttelte den Kopf. »Nein. Kamerad Hauptmann Dabrowski … leistet nur Hilfestellung dabei, Ihr Haus so zu sichern, dass der Dämon nicht entkommen kann. Die endgültige Verantwortung, sie … ihn … hier festzuhalten, liegt also bei Ihnen.«


      Dass weder ihr Vater noch Clement in der Lage schienen, sich darüber einig zu werden, ob es sich bei dem Dämon um eine »sie« oder um einen »er« handelte, fand Trixie irgendwie beunruhigend. Hätte sie jemand nach ihrer Meinung gefragt, waren Dämonen – sie hielt sie für Hirngespinste, übernatürliche Phantasiegebilde – per definitionem Ungeheuer und müssten daher mit dem Pronomen »es« bedacht werden.


      Ihr Vater blieb vernünftig. »Die Aufgabe, die mir der Stellvertretende Führer Beria übertragen hat, war sehr klar. Ich sollte für ein Ambiente sorgen, in dem sich der Dämon weniger bedroht fühlt und daher möglicherweise auftauen und redseliger würde. Um seine Mitteilsamkeit zu fördern, soll meine Tochter Freundschaft mit ihm schließen. Der Stellvertretende Führer Beria erwähnte mit keinem Wort, dass ich die Verantwortung für Sicherheitsfragen trage.« Er zog die Schultern hoch, um seine Ratlosigkeit in dieser Angelegenheit kundzutun. »Und wie hätte ich sie auch übernehmen sollen? Unser guter Hauptmann …«


      Gut, huh!


      »… untersteht nicht meinem Befehl, Kamerad Clement. Wenn überhaupt, dann dem Ihren.«


      Dieses verbale Ping-Pong-Spiel war in Trixies Augen der Beweis dafür, wie wichtig die oberen Parteibonzen diesen Dämon nahmen. Dass sich zwei ranghohe Beamte wie ihr Vater und Archie Clement darüber stritten, wer die Verantwortung zu tragen hatte, falls der Dämon tatsächlich entwischte, zeugte vom Ausmaß ihrer Angst. Was eine neue Frage aufwarf: Mit welchen Konsequenzen müsste sie selbst rechnen, falls sie versagte und den Dämon nicht dazu bringen konnte, seine Geheimnisse preiszugeben?


      Clements pausbäckiges Kindergesicht lief vor Zorn rot an. Er sprang auf, doch ehe er antworten konnte, ging eine autoritäre, kultivierte Stimme dazwischen.


      »Kamerad Kommissar Dashwood hat völlig recht, Standartenführer Clement. Seine einzige Pflicht bei diesem Unternehmen größter Tragweite besteht darin, den Dämon zum Reden zu bringen: Alle andere Angelegenheiten ruhen in Ihren kompetenten Händen.«


      Wie der Betreffende den Raum betreten hatte, ohne dass einer der vier Anwesenden es bemerkte, lag außerhalb von Trixies Vorstellungsvermögen. Er schien sich aus dem Nichts materialisiert zu haben, und Trixie wusste sofort, wenn überhaupt jemand fähig war, ein derartiges Zauberkunststück aufzuführen, dann nur Seine Heiligkeit Aleister Crowley.


      Trixie war Aleister Crowley noch nie von Angesicht zu Angesicht begegnet. Trotzdem wusste sie sofort, dass er es war, obwohl er von Dunkelheit eingehüllt in einer Ecke des Zimmers stand. Schließlich war er der Mann, der zur Linken von Kamerad Führer Heydrich saß und bei allen Zeremonien und Riten der Partei den Vorsitz innehatte. Der geistige Führer des UnFunDaMentalismus und seine eingefleischten Anhänger hatten geschworen, dem arischen Volk jene Reinheit zurückzugeben, die das UrVolk einst an Liliths Charme verloren hatte.


      Doch es war eine Sache, aus der Ferne in Angst und Schrecken versetzt zu werden, und ganz was anderes, sich plötzlich mit dem Mann im selben Raum zu befinden. Aus einer Entfernung von drei Metern wirkte er enttäuschend: ein stinknormaler Mann mittleren Alters mit einem Bäuchlein.


      Trotz der Überheblichkeit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, des durchdringenden Blicks, des kahl geschorenen Kopfs und der spitzen Ohren sieht er aus wie ein Schwächling, dachte Trixie. O ja, er war groß und auf eine fleischige, aufgedunsene Art attraktiv, aber irgendwie hatte man trotzdem den Eindruck, dass er weit weniger resolut war, als seine stolzen eckigen Wangenknochen glauben machen wollten. Man hätte meinen können, dass er mit seiner extravaganten Erscheinung – der auffallenden Kleidung, dem Schmuck – bewusst von der eher fadenscheinigen Realität ablenken wollte, die sich dahinter verbarg.


      Trotzdem galt Aleister Crowley als einer der mächtigsten und rachsüchtigsten Persönlichkeiten im ForthRight. So eingebildet war er, dass er von rangniedrigeren Sterblichen eine sofortige Geste der Unterwerfung verlangte. Daher fielen augenblicklich alle auf die Knie. Crowleys Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, dann spendete er den Versammelten so etwas wie einen Segen.


      »Ich muss mich entschuldigen, Kamerad Kommissar, dass ich so unangemeldet hier erscheine …« – er winkte ab, als Dashwood etwas von der Ehre stammelte, die seinem bescheidenen Haus widerfuhr – »… aber ich muss mich persönlich davon überzeugen, dass alle Vorbereitungen für die Ankunft des Dämons getroffen wurden und dass die junge Dame«, er warf Trixie einen Blick zu, »die damit beauftragt wurde, seine Geheimnisse zu enthüllen, sich bewusst ist, wie wichtig dies für den Erfolg des ForthRight ist.« Mit einer gleichgültigen Handbewegung bedeutete er ihnen, sich zu erheben und wieder ihre Plätze einzunehmen. Dann setzte er sich an Dashwoods Schreibtisch.


      Nachdem er sich von Crockett ein Glas Lösung hatte bringen lassen, fuhr Crowley mit seiner Rede fort. »Wie Sie alle wissen, wird die Demi-Monde seit Menschengedenken von Dämonen aus der Spirituellen Welt heimgesucht. Manche sind ABBAs Abgesandte, aber die meisten stehen mit Loki im Bunde, dem Gott der Finsternis. Dessen Anhänger wollen die natürliche Ordnung der Demi-Monde zerrütten. Es wird Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass sich diese Heimsuchungen in den letzten Monaten auf das ForthRight konzentriert haben. Es ist, als würden die Dämonen die zunehmende Macht – oder wachsende Stabilität – des ForthRight spüren, das darum bemüht ist, Ordnung in die Demi-Monde zu bringen. Die Bedrohung des ForthRight durch diesen lästigen Dämon ist dermaßen groß, dass Kamerad Führer Heydrich in seiner grenzenlosen Weisheit bestimmt hat, dass sich meine Priester darauf konzentrieren, die Magische Hülle zu zerstören, die unsere physische Welt der Demi-Monde von der ephemeren Spirituellen Welt trennt, um einen Gegenschlag zu führen.« Crowley lächelte selbstzufrieden. »Das haben wir getan, aber nicht nur das. Es ist uns gelungen, einen Dämon ersten Grades in die Demi-Monde zu locken.«


      »Einen Dämon ersten Grades?«, fragte Trixie.


      Crowley runzelte die Stirn. Offensichtlich mochte er es nicht, wenn man ihn mitten in einer Predigt unterbrach. »Die Dämonen, die bislang in die Demi-Monde kamen, waren kaum mehr als freche Lausebengel. Sie zerstörten Brücken, stifteten Unruhe, wiegelten die Feinde des ForthRight auf, aber sobald man sie gefangen nahm und verhörte …«


      Arme Schweine.


      »… entpuppten sie sich als leere Gefäße. Sie wussten wenig von der Welt, die hinter der Mystischen Hülle liegt. Sie hatten keine Ahnung von den Intentionen ihrer Dunklen Meister. Die meisten waren dumm wie Tiere und hatten niedrige Ränge ohne Bedeutung. Aber jetzt …« Er machte eine dramatische Pause. »Der Dämon, den wir diesmal gefangen haben, ist etwas anderes. Er ist völlig klar und bewusst. Wir sind davon überzeugt, dass er die tiefsten Geheimnisse der Dunklen Dämonen kennt und über die Ambitionen ihres Meisters Loki in puncto Demi-Monde im Bilde ist.«


      Er bedeutete Crockett mit einer Geste, ihm nachzuschenken. Trixie war empört, dass der Kerl schon so früh am Abend trank. Er musste einen mordsmäßigen Appetit auf Blut haben. Vielleicht war deshalb sein Fleisch so schlaff und seine Gesichtshaut so fleckig, obwohl er noch verhältnismäßig jung war.


      »Leider haben wir bei der Befragung von rangniedrigen Dämonen die Erfahrung gemacht, dass sie mit einer dysfunktionalen Störung reagieren, wenn sie unter Druck geraten. Es ist, als würde sich mit einem Mal ihr Verstand abschalten. Deshalb haben wir eine neue Strategie entwickelt, und Sie, Lady Trixiebell, werden eine Schlüsselrolle darin spielen.«


      Trixie spürte, wie sich plötzlich alle Blicke im Raum ihr zuwandten, und rutschte nervös hin und her. »Ich bin jederzeit bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dem ForthRight zu helfen und dem Willen des Führers zu gehorchen«, erklärte sie genauso, wie ihr Vater es ihr eingebläut hatte.


      »Großartig. Aber Sie können ganz beruhigt sein, junge Dame. Dieser Dämon ist zwar gerissen und hinterhältig, kann Ihnen aber körperlich nicht gefährlich werden. Er hat die Gestalt einer jungen Frau angenommen, und wir haben keinerlei Hinweise darauf, dass sich ein Dämon in der Demi-Monde je hat verwandeln können. Es wird also nicht dazu kommen, dass Sie sich plötzlich einem Ungeheuer gegenübersehen, das seine wahre, schreckliche Gestalt angenommen hat.«


      Tja, sehr beruhigend.


      »Doch während für Ihren Leib keine Gefahr besteht, Lady Trixiebell, so gilt das leider nicht für Ihre Seele. Trifft ein Dämon auf einen Menschen, so versucht er instinktiv, seine Seele zu korrumpieren. Dämonen sind große Schwindler. Machen Sie sich keine Illusionen, Lady Trixiebell, dieses Wesen wird alles tun, um Sie zu täuschen und sich als etwas auszugeben, das es in Wahrheit nicht ist. Vor einem müssen Sie ständig auf der Hut sein: Sie dürfen niemals Mitleid mit ihm haben. Wie Sie wissen, Lady Trixiebell, gehört es zu den schwerwiegendsten Sünden im UnFunDaMentalismus, Dämonen zu helfen oder sie zu unterstützen, daher müssen Sie ihr Herz stählen, um nicht auf die perfiden Tricks dieses Dämons hereinzufallen. Wir haben Sie, Lady Trixiebell, ausgesucht, weil sie eine Pragmatikerin sind und eine gewisse Neigung zum RaTionalismus haben.«


      Crowley hob die Hand und erstickte Trixies Vaters Einwand im Keim. »Nur die Ruhe, Kamerad Kommissar. Ich habe keineswegs die Absicht, Lady Trixiebell für ihre Zweifel zurechtzuweisen. Wie ich aus eigener Erfahrung weiß, ist Ungehorsam der Schlüssel zum Glück. Junge Leute müssen nun mal die Überzeugungen ihrer Eltern anzweifeln und neigen zu idealistischen Schwärmereien.« Er lächelte Trixie zu, und sie registrierte staunend, dass er seine Eckzähne gespitzt hatte. Der Mann muss ja völlig plemplem sein, dachte sie. »Ich bin zuversichtlich«, fuhr er fort, »dass die Proto-RaTionalistin Lady Trixiebell Dashwood nach ihrer Begegnung mit einem Bewohner aus der Spirituellen Welt ein ganz anderer Mensch sein wird. Vielleicht sogar eine Kandidatin für den Schwesternorden.«


      Nur über meine Leiche.


      »Was die praktische Seite anbelangt, Lady Trixiebell, so tun Sie gut daran, alles, was sie mit dem Dämon besprechen, und alles, was er sagt, egal wie unwichtig es auch klingen mag, aufzuschreiben. Sehr wichtig ist auch, dass Sie sich an sämtliche Sicherheitsmaßnahmen halten, die unser werter Hauptmann Dabrowski aufgestellt hat. Der Dämon darf unter keinen Umständen flüchten oder befreit werden.«


      »Befreit werden?«, fragte Dashwood.


      »Machen Sie sich keine Illusionen darüber, was für ein Kaliber Sie hier bei sich wohnen haben werden, Kamerad Kommissar Dashwood. Dieser Dämon ist im Besitz von Geheimnissen der Welt, die sich hinter der unseren befindet. Es ist daher unvermeidlich, dass andere Dämonen versuchen werden, ihn zu befreien. Darüber hinaus sind die eher prosaischen Versuchungen zu bedenken, die der Dämon für die Bewohner unserer Demi-Monde darstellt. Der Dämon ist eine Blutquelle, und daher ist es nicht völlig ausgeschlossen, dass Shakas Blutsbrüder versuchen werden, ihn zu entführen, um ihn zur Ader zu lassen.«


      Bei der Vorstellung, dass Dashwood Manor von einem Zulu-HimPi überfallen werden könnte, lief es Trixie eiskalt über den Rücken. Vielleicht war die Anwesenheit von Hauptmann Dabrowski und seiner Checkya-Truppe gar nicht mal so schlecht.


      »Sie haben zwei Wochen. Dann werden wir hier auf Dashwood Manor einen Empfang geben und den Dämon Kamerad Führer Heydrich vorführen. Bis dahin muss er fügsam und kooperativ sein.« Crowley wandte sich an Hauptmann Dabrowski. »Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie den Dämon aus dem Dampfwagen draußen befreien. Höchste Zeit, dass Lady Trixiebell ihre Mitbewohnerin kennen lernt.«
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      Die Reale Welt: 12. Juni 2018


      Spannungsfeld #1, Bevölkerungsdichte: Die anfängliche Bevölkerungsdichte der Demi-Monde® beträgt fast 70000 Personen pro Quadratmeile, eine komfortable Steigerung der Quote von 60000 Personen pro Quadratmeile, die Soziologen als Grenzwert in einem urbanen Milieu definieren, bevor jegliche Disziplin zerfällt und Recht und Ordnung zusammenbrechen. Infolgedessen kann man mit Gewissheit davon ausgehen, dass nach dem OutSet der auf der Demi-Monde gemessene aSoziale Verhaltensquotient (AVQ) zunehmen und zu sozialen Unruhen, gewalttätigen Unruhen im großen Stil und unweigerlich zum Ausbruch von Bürgerkriegen in und kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Sektoren führen wird.


      – Demi-Monde® Produktbeschreibung

      14. Juni 2013


      »Sie wollen mich also zur Hölle schicken.«


      »Nun ja, vielleicht habe ich mich etwas zu dramatisch ausgedrückt«, räumte der General ein. »Aber im Wesentlichen ist das richtig, ja. Wir wollen Sie zur Hölle schicken. Sie sollen in die Demi-Monde eindringen.«


      »Eindringen?«


      »Ja, wir wollen Sie als Dupe in die Demi-Monde einschleusen.«


      Ella lachte laut los. »Hören Sie, General, ich möchte Ihre Pläne nicht durchkreuzen, aber der Captain und Sie haben mir soeben vor Augen geführt, dass die Demi-Monde ausgeflippter ist, als die Polizei erlaubt, und doppelt so hinterhältig, und jetzt wollen Sie mich ausgerechnet dorthin schicken? Tut mir sehr leid, aber da muss ich passen.«


      »Da ist noch ein … kleines Problem, das ich Ihnen erklären sollte, ehe wir uns weiter darüber unterhalten, wie Sie uns behilflich sein könnten, Miss Thomas.«


      Der Kerl muss Watte in den Ohren haben.


      »Wie Captain Sanderson Ihnen bereits erklärte, wurde das Entwickler-Team unter der Leitung von Professor Bole damit beauftragt, die intersektorielle Zwietracht in der Demi-Monde derart zu programmieren, dass sich mindestens zwei Sektoren ständig im Krieg befinden. Es war also notwendig, zwischen den Sektoren eine verschärfte Konkurrenz im Hinblick auf seltene, aber von allen begehrte Rohstoffe sicherzustellen. In der wirklichen Welt wäre es die Kontrolle der Erdöl– oder Wasservorkommen, aber unser Professor war noch grausamer bei der Wahl der Rohstoffe: Er entschied sich für Blut.«


      »Blut?«, rief Ella und fragte sich nervös, wohin die Frage führen würde.


      »Wir haben die Dupes, die in der Demi-Monde wohnen, so programmiert, dass sie nach Blut dürsten«, erklärte der Professor. »Für die Bewohner der Demi-Monde ist Blut dasselbe wie Heroin für einen Junkie. Der einzige Unterschied liegt darin, dass sie keinen Entzug kennen. Ohne Blut sterben sie einfach innerhalb von zwei Wochen.«


      Ella starrte den Professor mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. »Wollen Sie damit sagen, dass alle diese Menschen, ich meine Maschinen, in der Demi-Monde Vampire sind?«


      Professor Bole lachte verächtlich. »Seien Sie nicht albern. Vampire, also wirklich! Die Demi-Mondianer haben weder besonders lange Eckzähne noch eine Abneigung gegen Tageslicht. Nein. Sagen wir lieber, dass die Demi-Mondianer einen wöchentlichen Bedarf von mindestens zehn Milliliter Blut haben. Die meisten von ihnen nehmen das Blut mit Alkohol gemischt ein, sie nennen es ›Lösung‹, weil sich all ihre Ängste und Sorgen im wahrsten Sinne des Wortes darin auflösen.«


      »Aber wo kriegen sie das Blut her?«


      »Ach, das war nicht schwer. In der Demi-Monde gibt es ein ganzes Netzwerk von Blutbanken, und einmal in der Woche erhält jeder Demi-Mondianer zwanzig Milliliter Blut. Das, was er nicht verbraucht, kann er aufheben, tauschen oder verkaufen.«


      »Das verstehe ich nicht, Professor«, wandte Ella ein. »Wenn sie nur zehn Milliliter Blut brauchen, aber zwanzig Milliliter bekommen, wie kann Blut dann ein umkämpfter Rohstoff sein? Dann gibt es doch einen Überfluss an dem Stoff.«


      »Zehn Milliliter sind das absolute Minimum, das ein Bewohner der Demi-Monde zum Überleben benötigt. Sie wollen natürlich viel, viel mehr. Man kann zwar mit zehn Millilitern pro Woche überleben, aber man bekommt keinen Kick.«


      Ella warf dem Professor einen aufmerksamen Blick zu. »Ich hasse es, schwer von Begriff zu sein, aber – was ist hier das Problem?«


      »Unglücklicherweise hat sich ein Programmierfehler eingeschlichen.« Der Professor ignorierte den finsteren Blick, den der General ihm nach diesem Eingeständnis zuwarf. »Die Dupes, die die Demi-Monde bewohnen, sind zwar süchtig nach Blut, haben aber selbst keines … jedenfalls nicht in ihrem Körper. Dafür hat ABBA diejenigen, die die Demi-Monde besuchen – also die neoFights des Generals –, mit einem vollen Quantum von fünf Litern virtuellem Blut ausgerüstet … Blut, das auf dem Schwarzmarkt der Demi-Monde ein Vermögen wert ist.«


      »Ah …«


      »Ah …, genau. Die Bewohner der Demi-Monde haben es sich angewöhnt, unsere Soldaten – oder Dämonen, wie sie sagen – zu jagen. Sie nehmen sie gefangen, hängen sie an den Tropf und melken sie, aber nur so viel, dass sie gefügig sind, ohne gleich zu krepieren. Sie haben aus ihren menschlichen Kriegsgefangenen nicht gerade Milch-, aber doch Blutkühe gemacht.«


      »Mein Gott, das ist ja grauenvoll.«


      Der Professor nickte. »Leider nicht so grauenvoll wie die Erkenntnis, dass die Kriegsgefangenen in der Realen Welt wie Gemüse wären, wenn wir ihre Verbindung zur Demi-Monde kappen würden, ohne sie vorher ›zurückzuholen‹. Sie dürfen nicht vergessen, dass für unsere neoFights die Demi-Monde die einzige Realität ist, die sie kennen. Sie haben keine Ahnung von der Existenz der Realen Welt. Das Letzte, was wir wollten, ist, dass sich ein Frontsoldat in der Demi-Monde volllaufen lässt und den Einheimischen verklickert, dass sie nur Teil eines digitalen Mapping sind. Diese Art von Schlamassel wäre nicht geeignet, die Funktionsfähigkeit der Simulation aufrechtzuerhalten. Wir haben versucht, das zu korrigieren, indem wir den Offizieren der neoFights so etwas wie ein partielles Gedächtnis mitgegeben haben …«


      »Protokoll 57«, warf der Professor ein, doch der General ignorierte ihn.


      »… da aber nur Offiziere über diese Fähigkeit verfügen, wollen wir Sie nicht länger damit behelligen, Miss Thomas. Alles, was Sie wissen müssen, ist Folgendes: Sollten wir die armen Teufel, die in der Demi-Monde erwischt wurden, vorzeitig zurückholen müssen, hätten wir zwar ihre Körper hier bei uns, ihr Verstand aber wäre für immer im Cyberspace verloren. Diese Männer sind in der Sprache der Demi-Monde Gefangene.«


      »Lassen Sie mich eines klarstellen: Sie haben Männer in die Demi-Monde geschickt, die von den Dupes gefangen genommen wurden?«


      Der General sah nicht gerade glücklich aus. »Ich weiß, es klingt ziemlich abwegig, und glauben Sie mir, wir haben alles getan, um die Situation zu bereinigen, aber um Ihre Frage zu beantworten, Miss Thomas, ja.«


      »Haben Sie denn nicht den Versuch unternommen, sie wieder rauszuholen?«


      Der General seufzte. »Doch, haben wir, aber die Anführer der Dupes waren zu schnell für uns. Alle Sektoren haben den Zugang – die Portale – geschlossen, die in die Reale Welt hinein- und auch wieder hinausführen. Als Folge dieses Debakels sind inzwischen siebzehn unserer Männer in der kleinen Computersimulation unseres verehrten Professors gefangen.«


      Ella schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich möchte nicht unhöflich sein, aber Ihre Demi-Monde kommt mir ziemlich abgefahren vor. Warum ziehen Sie nicht einfach Konsequenzen und machen alles dicht?«


      »Nun ja, abgesehen davon, dass es siebzehn brave Männer das Leben kosten würde, gibt es noch etwas zu berücksichtigen. Irgendwie ist uns Norma Williams, die Tochter des Präsidenten, in dieser Demi-Monde abhandengekommen.«


      Ella konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. »Norma Williams? Was zum Teufel haben Sie sich denn dabei gedacht, die Tochter des Präsidenten in diese Hölle zu schicken?«


      Der General nickte Professor Bole zu, damit er es erklärte. Zumindest hatte der Professor den Anstand, sich einen verlegenen Anstrich zu geben. »Wie gesagt, die Demi-Monde ist ein Cyber-Ambiente, das sich selbst verwaltet und selbst versorgt. Und es ist wehrhaft. So verrückt und paranoid die Führer der Demi-Monde auch sind, sie gelangten zu der, wie sich herausstellte, richtigen Einsicht, dass wir aus der Realen Welt eine Bedrohung für sie sind. Also beschlossen sie, jemanden zu entführen, den wir keinesfalls opfern können: die Tochter des Präsidenten.«


      »Wie haben sie das angestellt?«


      »Das wissen wir nicht«, räumte Professor Bole ein. »Wir glauben, dass Aleister Crowley die Entführung organisiert hat, aber wie, ist uns ein Rätsel. Alles, was wir wissen, ist, dass Norma Williams im Innern der Simulation aktiv ist.«


      »Na, dann schicken Sie doch ein weiteres Rettungsteam.«


      »Wie gesagt«, entgegnete der General düster, »die Bewohner der Demi-Monde haben sämtliche Portale geschlossen. Wir können niemanden mehr hineinbringen. Zum Glück gibt es ein einziges Portal – einen Ausgang –, der noch offen ist, allerdings mitten im Sektor NoirVille, und das ist ein verdammt gefährliches Pflaster.«


      »Wenn es unmöglich ist, in die Demi-Monde hineinzukommen, warum sitzen wir dann hier und unterhalten uns darüber? Sie stecken in der Scheiße!«


      Der General und Professor Bole tauschten Blicke aus.


      »Nicht ganz, Miss Thomas«, widersprach der General. »Professor Bole hat so etwas wie einen siebten Sinn gehabt. Als sie mit dem Entwurf der Demi-Monde anfingen, überredete er einen seiner Programmierer, einen Dupe zu entwickeln, den wir dann nie benutzten. Er sollte, wie es in der Computerwelt heißt, ein ›Trojaner‹ sein, mit dem man unbemerkt in die Demi-Monde gelangen konnte.« Auf dem Monitor an der Wand tauchte das Bild einer Gasse auf. »Das hier ist eine Gasse in den Rookeries, dem angelsächsischen Sektor der Demi-Monde.« Die Szene wechselte, und plötzlich sah man einen Türeingang am Ende der Gasse, der von einer roten Gaslampe erleuchtet wurde.


      »Gaslampen?«, fragte Ella. »Wieso gibt es da noch Gaslampen?«


      »Wir haben die technologische Entwicklung der Demi-Monde auf das Jahr achtzehnhundertsiebzig festgelegt. Das US-Militär hat darauf bestanden, dass die Computersimulation ein ziemlich primitives Ambiente widerspiegelt, so wie man es in asymmetrischen Kriegssituationen in der Realen Welt erwarten dürfte. Wir einigten uns daher darauf, die technologische Entwicklung in der Demi-Monde auf dem Niveau der Zeit von Königin Viktoria zu belassen. Deshalb benutzen ihre Bewohner immer noch Gaslampen. Bislang haben sie nicht herausgefunden, wie man Strom erzeugt.«


      Ach so.


      Als die Kamera auf die Tür zoomte, erkannte Ella das Zeichen darüber, »The Prancing Pig«.


      »The Prancing Pig ist ein Pub in den Slums von Londons Hafenviertel«, erklärte der Professor. »Eine schreckliche Kneipe an einem schrecklichen Ort.«


      Die Kamera blieb nicht an der Tür stehen, sondern fuhr noch näher heran, bis ein regennasser, an die Tür genagelter Zettel erkennbar wurde. Jemand hatte mit der Hand daraufgekritzelt:


      THE PRANCING PIG PUB


      CHIRP

      GESUCHT


      JUNG, SINGLE UND KONTAKTFREUDIG


      BEWERBUNGEN BITTE AUSSCHLIESSLICH

      VON WEIBLICHEN SHADES


      VORSINGEN JEDEN SONNTAG


      WENDEN SIE SICH AN BURLESQUE BANDSTAND


      »Ein Chirp ist eine …«, setzte Professor Bole an.


      »Ich weiß, was ein Chirp ist, Professor. Ein Chirp ist eine Jazzsängerin«, unterbrach ihn Ella kopfschüttelnd. »Jemine, Sie machen wohl Witze.«


      »Lassen Sie mich erklären«, bemerkte der General leise. »Als wir die Demi-Monde bevölkerten, kam unser Professor auf einen großartigen Einfall. Wir würden Werbung für etwas machen, was hier undenkbar war: nämlich eine schwarze Jazzsängerin in einem Sektor, in dem nur weiße Fanatiker leben. Und eigens dafür entwickelte er einen Dupe.«


      Der General nickte dem Professor zu, woraufhin sich das Bild auf dem Monitor erneut veränderte. Dieses Mal tauchte die Gestalt eines Dupes auf. Es war eine hochgewachsene junge Frau mit dunkelbrauner Haut, großen Augen und schlank. Sah man von der viktorianischen Kleidung und der Haube auf dem Kopf ab, hatte sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Ella. Es war, als hätte ABBA geradezu auf sie gewartet.


      »Sie haben ja nicht alle Tassen im Schrank! Ich werde mich auf gar keinen Fall in diese Demi-Monde oder auch nur in die Nähe dieses verdammten Rassisten Reinhard Heydrich begeben, darauf können Sie Gift nehmen.«


      Der General achtete gar nicht auf Ellas Einwände. »Wir brauchen unbedingt jemanden, der in der Lage ist, sich als Jazzsängerin auszugeben und in die Demi-Monde einzudringen, um Norma Williams zu befreien und sie heil und gesund in die Reale Welt zurückzubringen. Sie werden sich ja denken können, dass wir unter enormem Druck von Seiten des Präsidenten stehen, seine Tochter zu retten.«


      »Sie gehen offensichtlich davon aus, dass ich dazu bereit bin, da aber sind Sie auf dem Holzweg. Sie haben sich die Falsche ausgesucht, General. Wenn Sie gestatten, werde ich das Angebot, das Sie mir soeben gemacht haben, noch einmal kurz zusammenfassen. Sie laden mich in eine Art Superrechner und senden mich in eine durch und durch abgefuckte Kriegszone, die von Vampiren bewohnt und von einem Haufen Psychopathen regiert wird, scheußlicher und schrecklicher als alles, was man sich vorstellen kann, die Schwarze wie mich hassen – entschuldigen Sie, bis aufs Blut HASSEN. Und obendrein erwarten Sie, dass ich herausfinde, wo sich die Tochter des Präsidenten befindet, sie befreie und mit ihr, weiß Gott wie, in die Reale Welt zurückfinde. Tja. Sollte mir aber dieses Kunststück nicht gelingen, habe ich beste Aussichten, den Rest meines Lebens an einer ihrer Melkmaschinen zu hängen und Blutspender zu spielen.« Ella tat so, als würde sie angestrengt darüber nachdenken. »Neee … ich glaube, ich passe.«


      »Sie werden gehen müssen, Miss Thomas! Sie sind die Einzige, die sämtliche Auswahlkriterien erfüllt. Sie sind das perfekte Ebenbild unseres Maulwurfs. Sie sind intelligent, Sie sind kräftig und gesund genug, um die Strapazen der Demi-Monde zu überstehen, und Sie sind, laut Aussage des Captains, eine talentierte Jazzsängerin. Kurz und gut, Sie sind die ideale Besetzung. Sie müssen gehen!«


      »Ideal hin, ideal her, ich gehe auf gar keinen Fall. Oder glauben Sie im Ernst, ich würde zulassen, dass Sie mich einem solchen Inbegriff des Rassismus aussetzen? Wenn diese Hundesöhne meinen schwarzen Hintern entdecken, ist meine Lebenserwartung nicht größer als die einer Fruchtfliege. Was ziehen die Leute in diesem ForthRight überhaupt an? Weiße Gewänder mit spitzen Hauben? Und haben sie auch so komische Namen wie Mr. Ku und Mrs. Klux?«


      »Ihre Einstellung ist nicht gerade hilfreich, Miss Thomas.«


      »Kann schon sein, trotzdem habe ich das sichere Gefühl, dass sie auf jeden Fall vernünftig ist.«


      »Dürfte ich Sie daran erinnern, dass Sie im Augenblick so richtig in der Scheiße stecken, Miss Thomas?«


      »Tja, da könnten Sie sogar recht haben, General, aber die Aussicht, den Rest meines Lebens als lebende Zapfsäule für Graf Dracula und seine Kumpel zu verbringen, ist noch viel beschissener.«


      »Könnte ein Angebot von fünf Millionen Ihre Meinung ändern?«


      Es konnte.
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Der ImPuritanismus ist eine streng hedonistische Philosophie – die vor allem im Quartier Chaud praktiziert wird – und basiert auf der Überzeugung, dass das Streben nach Lust die erste Pflicht der Demi-Monde-Bewohner ist. Das höchste Ziel derjenigen, die den ImPuritanismus praktizieren, besteht in der Gewinnung von JuiceSense: der Erfahrung höchster Lust, die aus unkontrollierten Orgasmen stammt. Um JuiceSense zu erlangen, müssen Männer und Frauen spirituell ebenbürtig sein und die angeborene Neigung der Männer zu Aggression gedämpft und beherrscht werden. Derart ungezügelte sexuelle Aktivitäten sind natürlich abscheulich und pervers. Sie widersprechen der im UnFunDaMentalistischen Glauben des Leben&Mehr verankerten Überzeugung, dass die sexuelle Vereinigung allein dem Zweck der Fortpflanzung dienen darf.


      – Otto Weininger,

      Religionen der Demi-Monde.

      Veröffentlichungen der Universität zu Berlin


      Das Ding, das der Hauptmann unter wütendem Protest ins Arbeitszimmer ihres Vaters zerrte, war auf den ersten Blick eine ganz normale und obendrein ziemlich attraktive junge Frau von etwa achtzehn. Doch selbst wenn man ihr nichts gesagt hätte, hätte Trixie sofort gewusst, dass es ein Dämon war. Diese Frau – die Dämonin – war anders.


      Allerdings hätte Trixie nicht sagen können, was sie so anders und falsch wirken ließ. Sie war nicht gerade groß und hatte rabenschwarzes Haar, was im ForthRight zwar selten, in der Demi-Monde an sich aber durchaus verbreitet war. Man kannte es von minderwertigen Rassen wie Schlitzaugen oder Shades. Aber auch die Frisur war seltsam. Das Haar war nach hinten gekämmt, sodass die Ohren freilagen und den Blick auf die Ohrläppchen freigaben, die von Nägeln durchbohrt waren. Dieser affektierte Schmuck war so widerlich, dass es sie sprachlos machte. Die Nägel waren beinahe – und bei dem Gedanken lief es ihr eiskalt über den Rücken – imPuristisch.


      Auch die Gangart der Dämonin war männlich. Im ForthRight gingen junge Frauen mit raschen, kleinen Schritten, nicht mit ausgreifenden Riesenschritten wie diese Frau. Es war nicht zu übersehen, dass sie humpelte, allerdings schien das ihre merkwürdig unweibliche Sportlichkeit nur zu unterstreichen.


      Doch letzten Endes war es die Art, wie die Dämonin alle anstarrte, die Trixie davon überzeugte, dass sie keine richtige Frau war. Sie senkte nicht bescheiden den Blick, wenn ein Mann sie ansah. Im Gegenteil, sie starrte trotzig zurück. Der Geist hatte seine dämonische Hässlichkeit in der Gestalt einer hübschen jungen Frau versteckt – obwohl Trixie ihre Nase etwas zu lang und das Kinn etwas zu kantig fand, um wirklich hübsch zu sein –, aber es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass dies nicht die schüchterne und anständige junge Frau des ForthRight war, als die sie sich ausgab.


      O ja, diese Dämonin war ein zu allem entschlossenes Individuum. Sie hatte einen hässlichen blauen Fleck auf der Wange, und die Arme waren mit unzähligen Schrammen und Kratzern versehen, trotzdem ging sie mit stolz erhobenem Haupt. Auch die Schnitte und Schrammen waren ungewöhnlich. Offenbar waren sie mit einer Kruste von getrocknetem Blut bedeckt, und mehr als alles andere war das für Trixie der Beweis, dass es sich tatsächlich um eine Dämonin handelte. Die Wunden der Demi-Monde-Bewohner – echter Menschen – heilten als dünne weiße Linien, nicht als hässliche rote Striemen.


      Ihre Manieren ließen genauso zu wünschen übrig wie ihr Äußeres. Ohne auf das Protokoll zu achten, das von Frauen Schweigen verlangte, bis sie von einem Mann angesprochen wurden, nahm sich die Dämonin die Freiheit, als Erste das Wort zu ergreifen.


      »Ah … Aleister Crowley, so sieht man sich wieder! Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie endlich aus Ihrem Loch kommen würden. Und? Wie geht es dem Bösesten Mann auf der ganzen Welt? Verbreiten Sie immer noch Ihren giftigen Unsinn und pfuschen mit verbotenen Künsten herum?«


      Trixie war entsetzt. So sprach man nicht mit Kamerad Crowley. Der Mann war wegen seiner gewaltigen Wutausbrüche und schrecklichen Launen gefürchtet. Erstaunlicherweise aber schien er von dieser jungen Frau eingeschüchtert zu sein, ja, er errötete sogar.


      »Ich weiß nicht, womit ich mir einen derart unschmeichelhaften Spitznamen verdient haben könnte«, antwortete er beinahe entschuldigend.


      Die Dämonin lachte und entblößte ihre höchst anormalen – übernatürlichen? – geraden weißen Zähne. Kein Mensch hatte ein derart vollkommenes Gebiss … jedenfalls nicht in den Rookeries. »Vielleicht nehme ich nur einen Titel vorweg, der Ihnen noch verliehen werden wird, Crowley. Vielleicht müssen Sie die ganze Palette Ihrer grausamen Gelüste, für die Sie berühmt sind, erst noch entwickeln. Ich bin mir aber trotzdem ganz sicher, dass Sie es zusammen mit diesem Psychopathen Heydrich so weit bringen, dass die Geschichte Sie zum größten Ekelpaket aller Zeiten erklären wird.«


      Bei allen Geistern, diese Dämonin legte es wirklich darauf an, so schnell wie möglich ins Gras zu beißen.


      Andererseits, wenn sie aus der Geisterwelt gekommen war, musste sie ja bereits tot sein.


      Tot oder lebendig, niemand – das heißt niemand, der bei Verstand war – kritisierte ungestraft in aller Öffentlichkeit Kamerad Führer Heydrich. Kritik am Führer implizierte Zweifel, und Zweifel wiesen darauf hin, dass der Bürger von der Richtigkeit des Führerwillens nicht überzeugt war. Ein Bürger, der am Führer zweifelte, verlor sämtliche Bürgerrechte, er wurde zum NichtBürger. Und im ForthRight war ein NichtBürger ein nonNix, so wie nuJus, Polen oder Shades … oder Lillibeth Marlborough natürlich.


      Erstaunlicherweise tat Crowley auch diesen Angriff auf die Unfehlbarkeit des Führers mit einem simplen Achselzucken ab. Dann gab er mit seiner schwer beringten Hand Trixie ein Zeichen. »Darf ich Ihnen Lady Trixiebell Dashwood vorstellen? Sie wird in den kommenden zwei Wochen Ihre Gastgeberin sein. Lady Trixiebell, das ist Miss Norma Williams.«


      Die beiden junge Frauen – nun ja, die echte junge Frau und die falsche – starrten sich quer durch den Raum an. Ehrlich gesagt war Trixie nicht ganz sicher, wie man sich adäquat benahm, wenn man einer Dämonin vorgestellt wurde. Doch als sie sich daran erinnerte, dass ihr Vater sie gebeten hatte, sich mit diesem Wesen anzufreunden, beschloss sie, auf die üblichen Floskeln der Etikette zu verzichten. Sie holte tief Luft und ging dann durch den Raum, um der Dämonin Gelegenheit zu geben, einen Hofknicks vor ihr zu machen. »Guten Tag, Miss Norma …«


      Norma? Was für ein alberner Name, sogar für eine Dämonin.


      »… ich bin Lady Trixiebell Dashwood. Aber meine Freunde nennen mich nur Trixie.«


      Zu Trixies Verwunderung machte die Dämonin keinen Knicks, sondern ergriff nur Trixies Hand und schüttelte sie auf beunruhigend vertraute Art.


      Jetzt habe ich einen Dämon berührt!


      »Hi.«


      Hi? Was ist denn das für eine Begrüßung? Hi?


      »Und ich bin Norma Williams. Meine Freunde nennen mich Norma.« Die Dämonin machte eine Pause. »Aber Sie, meine kleine Fünfte Kolumnistin, dürfen mich Miss Williams nennen.«


      Obwohl Trixie einigermaßen verdattert von dem extrem unhöflichen Benehmen der Dämonin war und auch nicht die geringste Ahnung hatte, was eine Fünfte Kolumnistin war, nahm sie doch die Gelegenheit wahr, um an der Dämonin zu schnuppern. In den Zeitungen hatte sie immer gelesen, dass man Dämonen an ihrem Gestank erkennen konnte. Der durchdringende Geruch ihres Blutes war allem Anschein nach unverkennbar. Enttäuschenderweise konnte Trixie nichts Anstößiges wittern, abgesehen von dem Mief, der von Archie Clements Stiefeln rührte.


      »Und das ist Kamerad Kommissar Algernon Dashwood«, sagte Crowley und nickte Trixies Vater zu.


      Trixie fragte sich noch, warum die Dämonin nicht nach Blut roch, sodass die nächste Beleidigung, dieses Mal an ihren Vater gerichtet, sie völlig unvorbereitet traf.


      »Dashwood, wie?«, fauchte sie verächtlich. »Dann war Ihr Ururgroßvater vermutlich Sir Francis Dashwood.« Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Nun, das war ja wohl ein echter Schurke. Wenn ich mich mich recht entsinne, war er Gründer des Hellfire Clubs, der das Motto Fais ce que tu voudras über dem Eingang stehen hatte. Das war aus François Rabelais’ Schriften abgekupfert.« Dann wandte sich die Dämonin Crowley zu. »Sehen Sie, Crowley, Ihr Slogan ›Tu, was du willst, soll sein das ganze Gesetz‹ wurde zwei Mal gestohlen. Einmal von Ihnen und das andere Mal von den Dashwoods.«


      Crowley lachte. »Sie sind mir ja eine ganz Schlaue, Miss Williams. Die Maxime des UnFunDaMentalismus lautet: ›Der Wille des Führers soll sein das ganze Gesetz.‹ Wenn Sie mich schon kritisieren wollen, dann erweisen Sie mir wenigstens die Ehre, mich richtig zu zitieren.«


      Der Einwand schien die Dämonin zu überraschen. »Die kleinen Änderungen, die ABBA in die Demi-Monde eingebaut hat, sind doch immer gut für eine Überraschung.«


      ABBA? Was hat eine Dämonin, die Loki ergeben ist, mit dem Herrgott ABBA zu tun?


      »Und, Crowley? Welches Schicksal haben Sie sich für mich ausgedacht? Sie sagen, dieses kleine Mädchen …«


      Kleines Mädchen? Du unverschämte Kuh!


      »… soll meine Gastgeberin sein? Wozu? Sollen wir vielleicht zusammenhocken und über Spitzen und Hauben plaudern? Denn das ist anscheinend alles, wozu Frauen in Ihrem patriarchalischen Reich gut sind. Nach dem, was ich gehört und gesehen habe, wurde ihnen jeder Funke von selbstständigem Denken mit einer gründlichen Gehirnwäsche ausgetrieben.«


      Gehirnwäsche? Was ist denn ein Gehirn?


      Crowley lächelte nachsichtig. »Ich war davon ausgegangen, dass es für Sie angenehmer wäre, in Gesellschaft einer gleichaltrigen Person mein Gast zu sein, Miss Williams. Wenn Sie es aber wünschen, kann ich Sie auch wieder in die Lubjanka bringen lassen, obwohl Sie mit dem dortigen Komfort nicht gerade zufrieden waren.«


      Jetzt war es die Dämonin, die lachte. »Ich verstehe, Prinzessin Trixiebell soll die Gefährtin sein, die die aufsässige Norma besänftigt und kooperationswillig macht.« Sie zuckte die Achseln. »Na schön, ich bin ganz ruhig. Alles ist besser als dieses Drei-mal-anderthalb-Meter-Loch in dem Scheißhaus, das Sie Lubjanka nennen.«


      Trixie schnappte nach Luft! Wie vulgär … und obendrein vor den Männern!


      Offensichtlich bemerkte das Ungeheuer ihre Bestürzung. »Ja, das kleine Milchgesicht da drüben sieht ganz so aus, als könnte es selbst ein paar Lockerungsübungen gebrauchen.«


      »Ich warne Sie, Miss Williams«, sagte Crowley bedächtig. »Sie werden hier auf Dashwood Manor unter ständiger Aufsicht stehen. Das Anwesen wird rund um die Uhr überwacht. Und Standartenführer Archie Clement ist für Sie verantwortlich. Sollten Sie versuchen zu fliehen, ist er ermächtigt, Sie strengstens zu bestrafen.«


      Die Augen der Dämonin wurden hart, ihr Mund straffte sich. »Da wir gerade dabei sind, Warnungen auszusprechen, Mr. Crowley, dann lassen Sie sich eins gesagt sein: Wenn dieses Miststück von Archie Clement mir näher als drei Meter kommt, reiße ich ich ihm den Arm aus und schlage ihn damit tot.«


      So verblüfft Trixie auch darüber war, dass eine Frau eine solche Drohung überhaupt aussprechen konnte, so war doch das Bemerkenswerteste daran, dass sie der Dämonin jedes Wort glaubte. Das war kein leeres Säbelrasseln.


      Archie Clements Gesicht verfinsterte sich, doch als er Anstalten machte, sich zu erheben, pfiff Crowley ihn zurück. »Sie werden mit Standartenführer Clement weder sprechen müssen noch anderweitig zu tun haben, Miss Williams, vorausgesetzt, Sie versuchen nicht zu fliehen.«


      Zur Antwort schenkte die Dämonin ihm ein kaum erkennbares Lächeln.
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      Die Reale Welt: 12. Juni 2018


      Demi-Monde® ist das erste Simulationsprodukt, das sich der ParaDigm-CyberResearch’s-Totally-Realistic User-Envelopment (TRUE)-Technologie bedient, um eine vollständige, alles durchdringende Player-Simulation-Verzahnung zu gewährleisten. TRUE ist das einzige Produkt, das auf dem BioNeural-Kinetic Security Sensor (PBN-KiSS)® von ParaDigm basiert, welches für das Suchen, Sammeln, Prognostizieren und Programmieren von neuralen, zerebralen und autonomen körperlichen Reaktionen optimiert wurde. TRUE verwendet außerdem das ParaDigm-eigene FAST/TRAK®-Neurobahn-Netzwerk und dessen 2ndSkin®Total Immersion Shroud.


      – Demi-Monde® Produktbeschreibung

      14. Juni 2013


      Als Ella sich bereit fand, die Mission zu übernehmen und Norma Williams aus der Demi-Monde zu befreien, war sie irgendwie davon ausgegangen, dass sie Wochen, ja vielleicht sogar Monate damit verbringen würde zu trainieren, sich einzugewöhnen, Rollenspiele zu absolvieren und ganz in ihre neue Identität einzutauchen, ehe man sie losschickte.


      Das war ein Irrtum.


      Nur knapp eine Stunde nach ihrem Treffen mit dem General, vierzig Minuten nach der Besprechung mit dem Armeeanwalt, bei der sie mehrere Verzichtserklärungen und Widerrufe unterschreiben musste – leicht geschafft, nachdem man sie aus Gründen der »Erbschaft bei Todesfolge« symbolisch in den Rang eines Captains der US-Marines erhoben hatte – und zwanzig Minuten nach einer höchst unangenehmen Sitzung bei einem Notar, der ihr Testament aufsetzte, geleitete man Ella ins Labor des Professors, wo sie auf ihren Eintritt in die Demi-Monde vorbereitet werden sollte.


      Sein Labor lag in einem noch tieferen Stockwerk als das kleine Zimmer, wo sie Heydrich getroffen hatten. Wenn man Ella fragte, konnte das nur bedeuten, dass sie jetzt nur noch wenige Meter vom Mittelpunkt der Erde entfernt war. Der Raum war ganz schlicht eingerichtet: weiß gestrichene Wände, Kunststofffliesen auf dem Boden, eine Untersuchungsliege, ein Control Panel mit mehreren Monitoren und ein Stuhl für den Professor.


      Bole lächelte, zeigte ihr sein strahlend weißes Gebiss, in dem die Zähne wie Grabsteine hinter den schmalen Lippen aufgereiht waren, und führte Ella zu der Liege. Dann klemmte er ihr eine Elektrode ans Ohrläppchen und sagte: »Seien Sie so nett und lehnen sich einfach zurück, Miss Thomas. Entspannen Sie sich. Ich werde Ihnen eine Flüssigkeit ins Auge tropfen. Aber keine Angst, es tut überhaupt nicht weh.« Es war eine so harmlose Bitte, und Ella war in Gedanken noch immer bei der juristischen Seite …


      Dass sie das Geld für Billy in einen Treuhandfonds gegeben hatte, war definitiv richtig gewesen. So kam er wenigstens nicht in Versuchung, alles in einer Woche zum Fenster rauszuwerfen.


      … sodass sie zustimmte, noch ehe sie sich bewusst war, was sie da tat.


      »Wozu war das?«, fragte sie ein kleines bisschen zu spät und tupfte sich eine Träne von der Wange.


      »Dieser Tropfen enthielt ein Wunder der Cyber-Wissenschaft, das mein Team von Programmierern bei ParaDigm entwickelt hat. Ein Wunder, das unter der Bezeichnung PINC bekannt ist …«


      Noch so ein Akronym, und ich bringe ihn um.


      »… besser gesagt, Personal Implanted nanoComputer. Vor vier Jahren erhielten wir vom US-Militär den Auftrag, Mittel und Wege zu finden, die Ausbildungszeiten radikal zu verkürzen und Verfahren zu entwickeln, um die Truppen mit spezifischen Wissenssets auszustatten. Die brauchen sie, um ihre Effizienz in AKS zu steigern. Wir suchten nach einer schnellen und einfachen Methode, ihnen bestimmte Dinge beizubringen, Fremdsprachen zum Beispiel oder Kenntnisse von den jeweils gültigen Mustern religiösen und sozialen Verhalten. Was wir schießlich entwickelt haben, sind Gedächtnisergänzungen: nanogroße Gedächtnis-Chips, die mit dem menschlichen Gehirn biologisch kompatibel sind. Sobald diese PINC-Chips mit dem Gehirn in Kontakt kommen, verschmelzen sie mit dessen organischem Gewebe und sind in der Lage, ihre Informationen in die Speicherbank eines Menschen zu transplantieren. Schmerzlos und nahtlos.«


      Er drückte mit seinem knochigen Finger auf eine Taste am Control Panel und schaltete einen der Bildschirme ein. »Großartig! Sie sind nun stolze Besitzerin eines PINC, eines mikrobengroßen Computers, der sämtliche Informationen enthält, die Sie in puncto Demi-Monde jemals brauchen werden, Miss Thomas, einschließlich der Beherrschung aller wichtigen Landessprachen. Und da Sie die erste Spielerin sind, die wir in die Demi-Monde schicken und die obendrein mit der Realen Welt vertraut ist, verleiht Ihnen PINC auch die Fähigkeit, alles über alle in der Demi-Monde in Erfahrung zu bringen. Das wird Ihre Effizienz im Umgang mit Dupes optimieren.« Dann nickte er einer Krankenschwester zu, die in einer Ecke des Raums gewartet hatte. »Bitte folgen Sie Schwester Green, sie wird Sie mit Ihrer Totalen Immersionshülle ausstatten.«


      »Will ich wirklich wissen, was das ist?«


      Er ging nicht auf ihren Sarkasmus ein. »Die TIH garantiert eine vollständige, alles durchdringende Player-Simulations-Verdrahtung. Sie soll dreierlei bewirken. Erstens blockiert sie sämtliche externen Stimuli aus der Realen Welt. Zweitens ermöglicht sie ABBA, mittels einer Neurobahn im Körper des Spielers ein Feedback zu erhalten, wenn der auf Ereignisse in der Demi-Monde reagiert. Dies wiederum befähigt ABBA, die Reaktionen im Duplikat des Spielers zu imitieren, womit die Wahrnehmung des Players hinsichtlich der Realität in der Demi-Monde gesteigert wird. Drittens fungiert die TIH als Schutz für den Spieler. Die Sicherheit unserer Spieler hat äußersten Vorrang …«


      Ella hatte das ungute Gefühl, dass sie nun richtig in der Scheiße steckte, aber für fünf Millionen ließ sich eine Menge aushalten.


      »… die TIH hält also nicht nur die Körperfunktionen des Spielers aufrecht – Temperatur, Blutdruck und so weiter – und versorgt unser medizinisches Personal mit einem Echtzeit-Feedback über seine Vitalparameter, sondern erhält auch den Körper selbst. Solange der Spieler sich in der Demi-Monde befindet, liegt er hier in der Realen Welt in einer Art Koma. Die TIH manipuliert den Körper, um Druckstellen, Muskelschwund und andere Beschwerden zu vermeiden, denen ein liegender Körper ausgesetzt ist.«


      Das klang allerdings ziemlich abschreckend. Von Druckstellen und Muskelschwund war in der Werbebroschüre nicht die Rede gewesen.


      »Am Ende ihres Aufenthaltes in der Demi-Monde sind die Spieler genauso gesund und fit wie vor ihrer Abreise.«


      »Falls sie überhaupt zurückkehren«, bemerkte Ella sarkastisch.


      »Nun … in dieser Hinsicht wollen wir das Beste hoffen, Miss Thomas.«


      Klar doch.


      »So, jetzt wird Schwester Green Sie auf Ihre Reise in die Demi-Monde vorbereiten.«


      Die Schwester führte Ella in einen großen Raum mit rostfreien Stahlwänden, einer Couch, einem weiteren Control Panel, einer Duschkabine in der Ecke und einem merkwürdigen schwarzen Kreis am Boden.


      »Darf ich Sie bitten, sich ganz auszuziehen, Miss Thomas, und allen Schmuck abzulegen«, sagte die Schwester in einem allzu beiläufigen Tonfall, wie Ella fand.


      »Ganz nackt?«


      »Ja, natürlich, damit die TIH fehlerfrei arbeitet, muss sie direkten Kontakt mit Ihrer Haut haben – Ihrer gesamten Hautfläche. Außerdem brauchen wir ohnehin Zugang zu Ihren Körperöffnungen. Wir müssen Dränagen an gewissen … Stellen platzieren, für Ausscheidungen. Wir können Ihren Aufenthalt in der Demi-Monde ja nicht beliebig unterbrechen, nur weil Sie aufs Klo müssen, nicht wahr?«


      Hätte ich mir denken können.


      »Wir werden Sie natürlich künstlich ernähren, aber machen Sie sich keine Sorgen, all diese Schläuche – sie sind da, um Sie zu ernähren und zu entleeren – werden erst angebracht, wenn Sie in der Demi-Monde sind. Auf diese Art werden Unannehmlichkeiten und peinliche Situationen auf ein Minimum reduziert.«


      Na, wunderbar.


      »Wenn Sie sich jetzt ausziehen würden, dann kann ich Sie rasieren.«


      »Mich rasieren?«


      »Selbstverständlich. Haare würden einen reibungslosen Kontakt der TIH an zwei wichtigen Teilen Ihres Körpers verhindern. Am Kopf und an Ihrer …«


      »Verstehe.«


      Die Schwester rasierte sie. Und als sich die kahlgeschorene Ella im Spiegel ansah, fand sie, dass es ihr gar nicht schlecht stand. Nicht einmal der Anblick ihres schönen schwarzen Haars auf dem Boden war so grässlich, wie sie erwartet hatte.


      »Wenn Sie jetzt noch so freundlich wären, gründlich zu duschen, Miss Thomas«, bat die Schwester und nickte in Richtung Duschkabine, »dann könnten wir loslegen. Ihre Brille können Sie ruhig hierlassen. Sie werden sie in der Demi-Monde nicht brauchen. ABBA sorgt dafür, dass Ihr Duplikat die richtigen Dioptrien besitzt.«


      Ella befolgte die Anweisung, duschte, trocknete sich ab und kam anschließend zurück in den Raum. »Und jetzt treten Sie bitte auf die schwarze Scheibe dort, Miss Thomas.« Die Schwester zeigte auf den glänzenden Kreis auf dem Boden. Es sah aus wie eine dünne schwarze Plastikscheibe von etwa einem halben Meter Durchmesser, die ein zerstreuter Mitarbeiter dort vergessen hatte.


      »Diese Scheibe ist die komprimierte TIH. Sobald Sie darauf stehen und ich elektrischen Strom durchjage, wird sie einen hauchdünnen Film über Ihren Körper legen. Wie mir gesagt wurde, ist das Gefühl etwas ungewohnt, aber nicht unangenehm. Die meisten sagen, es wäre so ähnlich wie ein Kitzeln.« Ella stellte sich auf die schwarze Scheibe. »Und jetzt bitte nicht mehr bewegen. Ich zähle bis drei und fange dann an. Eins, zwei, drei …«


      Die Schwester drückte auf einen Schalter. Ella spürte ein Prickeln unter den Fußsohlen, als die glänzende Schwärze der Scheibe an ihr emporkroch. Es fühlte sich so an, als würde man langsam in einen Bottich mit lauwarmer schwarzer Melasse hinabgelassen. Die TIH kroch über ihre Füße, an den Waden hoch, über die Hüften, den Bauch …


      He, das kitzelt ja echt!


      … über den Rumpf, die Brust und hielt direkt unter dem Kinn an. Als Ella an sich herabsah, hatte sie das Gefühl, als wäre sie in leuchtend schwarzem Plexiglas neu erschaffen worden.


      Die Schwester ging um Ella herum, vermutlich, um nach irgendwelchen Lücken in der Hülle zu suchen. »Großartig, Miss Thomas, jetzt legen Sie sich bitte auf die Couch, mit dem Po über der Öffnung in der Mitte und dem Hinterkopf über der am Ende der Couch.«


      Als Ella sich auf die Couch legte, bemerkte sie überrascht, dass die Hülle bereits getrocknet war. Sie besaß jetzt sozusagen eine zweite Haut. Nachdem sie es sich auf der Liege bequem gemacht hatte, spannte ihr die Schwester ein Stahlband um die Stirn. »Das dient lediglich dazu, Ihren Kopf gerade zu halten, wenn wir Sie an ABBA ankoppeln. Ich aktiviere nun Ihre TIH.«


      Ella spürte, wie die TIH auf ihrem Körper vibrierte.


      Mannomann! Wenn die Pornoindustrie je Wind von diesem Ding kriegt, kann sie sich eine goldene Nase verdienen.


      Im gleichen Augenblick betrat der Professor den Raum. Nachdem er einen bewundernden Blick auf Ellas von der TIH bedeckten Körper geworfen hatte …


      Perverses Schwein!


      … studierte er ausgiebig die Daten auf den Monitoren des Control Panel. »Wunderbar. Sie können fortfahren, Schwester Green.«


      Die Schwester stellte sich direkt neben Ellas Kopf. »Und jetzt verbinden wir Sie mit ABBA.« Aus dem Augenwinkel beobachtete Ella, wie der Professor auf eine Taste am Control Panel drückte. Ella spürte einen leichten Stoß im Nacken. »Sehen Sie, Miss Thomas, völlig harmlos und schmerzlos«, sagte die Schwester mit einem gewissen Stolz in der Stimme. »Jetzt muss Ihnen der Professor nur noch ein paar Worte mit auf den Weg geben, ehe wir Sie auf die Reise schicken.«


      Professor Bole stand regungslos am Control Panel. Ella hatte Möbel gesehen, die mehr Einfühlungsvermögen hatten als er. »Sie sind nun bereit, ein Player in der Demi-Monde zu werden, Miss Thomas. Sobald ich diese Taste hier drücke« – er zeigte auf einen großen roten Knopf, »werden Sie in der Demi-Monde sein. Obwohl es sich erübrigt – PINC enthält nämlich sämtliche Anweisungen und Parameter, die mit der Operation Offbeat zu tun haben –, will ich Ihnen verraten, was Sie bei Ihrer Ankunft erwartet. Sie werden sich am vierzigsten Tag im Winter des Jahres 1004 um siebzehn Uhr Ortszeit im Londoner Sektor der Rookeries in einer Gasse materialisieren, neben dem Gebäude, in dem Ihr Dupe ein paar Zimmer gemietet hat. Ich schlage vor, dass Sie sich sofort in Ihre Räume begeben und sich dort erst einmal eine Dreiviertelstunde Zeit lassen, um sich zu akklimatisieren. Manche Spieler haben über ein Gefühl der Desorientierung – Illumnifizierung – geklagt, als sie zum ersten Mal die Demi-Monde betraten. Das Vorsingen findet um achtzehn Uhr statt, und zwar im Pub The Prancing Pig, fünf Häuserblocks von Ihrer Wohnung entfernt. Sie brauchen höchstens fünfzehn Minuten zu Fuß bis dahin. Und danach sind Sie sich selbst überlassen. Sie müssen nur noch herausfinden, wo man Norma Williams gefangen hält, sie befreien und zu dem einzigen Portal bringen, das noch offen ist. Es liegt in NoirVille. Wie gesagt, PINC besitzt alle Parameter, die notwendig sind, um dieses Portal zu finden.«


      Der Professor tat, als handelte es sich bloß um einen kleinen Spaziergang durch den Park.


      »Und wo finde ich Norma?«


      »Da Norma entführt wurde, sind wir leider nicht in der Lage, sie genau zu orten, aber unsere neuesten Erkenntnisse deuten daraufhin, dass sie zuletzt in den Rookeries aktiv war.«


      Na toll.


      »Nur noch ein letzter Rat, Miss Thomas. Das Einzige, was Sie von den Dupes in der Demi-Monde unterscheidet, ist Ihr Blut. Wir werden Ihrem Körper ein Hormon spritzen, mit dem wir Ihren Menstruationszyklus in der Demi-Monde unterbrechen, aber wir können nicht verhindern, dass Sie bluten, wenn Sie sich zufällig verletzen. Daher sollten Sie darauf achten, sich in der Demi-Monde so gut wie möglich zu schützen, sonst würden die Dupes sofort wissen, dass Sie ein Dämon sind.« Er warf Ella ein Lächeln zu, das er für beruhigend hielt. »Jetzt bleibt mir nur noch, Ihnen alles Glück der Welt zu wünschen.« Er drehte sich der Schwester zu. »Sie können mit der TIH-Anpassung fortfahren.«


      Schwester Green schob Ella ein Mundstück zwischen die Lippen. Ella spürte, wie sich die schwarze Haut der TIH über das Kinn, den Mund, die Nase und die Augen legte, und dann …
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Bekanntmachung: Ab dem 31. Tag des Jahres 1003 ist die Ausübung von Beschwörungen, Hexerei und Zauberei jeglicher Art verboten. Des Weiteren sind spiritistische Sitzungen, Wahrsagerei und Spekulationen, die auf VorWissenschaftlichen Prognosen beruhen, sowie die Verwendung von Kristallkugeln, Zauberstäben oder anderen Hilfsmitteln der Prophezeiung verboten. Zuwiderhandelnde werden zu nonNix erklärt. Ausgenommen sind Beschwörungen aller Art durch Ärzte, die zuvor vom Ministerium für Übersinnliche Angelegenheiten geprüft und zugelassen wurden.


      – Erlass 8989 zur Kontrolle und Zulassung von parapsychologischen und okkulten Praktiken innerhalb des ForthRight:

      FortRight Gesetzesblatt, Sommer 1003


      Von allen Jahreszeiten in der Demi-Monde gefiel Vanka Maykow der Winter am besten. O ja, er hasste die bittere, beißende Kälte und den knöcheltiefen Schnee, verabscheute die frostigen Winde und fürchtete sich vor den tückischen vereisten Bürgersteigen. Aber der Winter hatte auch sein Gutes, vor allem konnte er dann mit hochgezogenem Mantelkragen, tief in die Stirn gedrückter Fuchspelz-Tschapka und einem dicken, ums Gesicht gewickelten Wollschal durch die Straßen der Rookeries spazieren, ohne dass ihn in dieser Aufmachung jemand erkannte.


      Was äußerst praktisch war, wenn man wusste, dass General Mikhail Dmitriewitsch Skobelew mit seinen Gorillas gerade das ganze ForthRight nach einem durchkämmte.


      Nicht dass Vanka sich allzu große Sorgen darüber machte, dass General Skobelew hinter ihm her war. Wenn es nach ihm ging, konnte der General nach ihm suchen, so lange er wollte. Beunruhigend war, dass er ihn finden könnte. Das und dieser kleine Teil seiner Anatomie, den der General versprochen hatte abzuschneiden, wenn er den Hellseher fand.


      Vanka hatte den Sinn von Rachegefühlen nie richtig verstanden, und überhaupt, wie hätte er wissen sollen, dass die Dame (von wegen Dame!), um die es ging – Madam Alisha Petrowna Andrejewa – die Schwester von General Skobelew war?


      Vanka hielt die Rachegelüste des Generals für lächerlich. Warum sollte jemand bloß wegen einer Frau all diese Strapazen auf sich nehmen? Zivilisiert war das nicht. Im ForthRight herrschte kein Mangel an Frauen, erst recht nicht nach den Unruhen, die so viele Männer das Leben gekostet hatten. Und obwohl die Partei nicht müde wurde zu propagieren, dass sie die Lehren des UnFunDaMentalismus befolgen und ihre Freizeit wie anständige Damen verbringen sollten, waren Frauen eben nur Frauen.


      Oder wie im Fall von Madam Andrejewa ziemlich ungezogene kleine Mädchen.


      Am Ende der dunklen Straße bog Vanka gedankenverloren in eine von Kot übersäte Gasse ein, die zum Prancing Pig führte. Bei dem Gedanken, so tief gesunken zu sein, dass er ausgerechnet Burlesque Bandstand um Hilfe bitten musste, fuhr er innerlich zusammen.


      Doch nachdem Vanka dem General nur knapp entkommen war, indem er durch eine Geheimtür seiner Wohnung in St. Petersburg geflohen, aus dem Fenster geklettert und die Feuertreppe hinuntergestiegen war, saß er wirklich in der Patsche. Er hatte keine Wahl. Er musste so schnell wie möglich aus Rodina verschwinden, solange er sich noch auf seine Beine verlassen konnte.


      Solange er überhaupt noch Beine hatte, korrigierte er sich. Die Jungs des Generals waren für ihren gekonnten Umgang mit dem Hackebeil allseits gefürchtet.


      Die Entscheidung, in die Rookeries zu flüchten, war ihm nicht allzu schwergefallen. NoirVille kam nicht in Frage: Shaka und seine Gang von Halsabschneidern hassten die Blanks aus ganzem Herzen, außerdem hatte er keine Lust, sich von den Zadniks, die dort lebten, fix und fertig machen zu lassen. Eine Flucht nach Coven brächte ähnliche, wenn auch anders geartete Probleme mit sich. Die Suff-Ra-Getten waren dermaßen gegen Männer eingestellt – nun ja, gegen gewöhnliche Männer, denn Kaiserin Wu hatte wohl eine Schwäche für Genies wie Karl Marx oder Pierre-Simon Laplace –, dass er für den Rest seines Lebens im Falsett hätte singen müssen, wenn er dort Zuflucht suchte. Sich von den durchgedrehten LessBiens die Eier abschneiden und sich in einen noN verwandeln zu lassen war nicht besonders ansprechend.


      Das Quartier Chaud wäre eine Möglichkeit gewesen. Er hätte sich nur ein Boot ausleihen und über die Themse setzen müssen. Sein Französisch war gar nicht mal schlecht. Leider hatte er vor nicht einmal einem Jahr diesem Godfrey de Bouillon einen Posten gepanschtes Blut verkauft; damit war diese Möglichkeit vom Tisch. Godfrey de Bouillon vergaß so etwas nicht, und selbst wenn Vanka wie alle anderen Bewohner des Quartiers eine Maske getragen hätte, es hätte ihn nicht davor geschützt, erkannt zu werden. De Bouillon war ein bösartiger, verrückter Mistkerl und ohne Madame Alisha Petrowna Andrejewas Vermögen, um ihn abzufinden …


      Also waren die Rookeries tatsächlich der einzige Ort, in dem sich Vanka verstecken konnte. Sein Englisch war perfekt, und da die Rookeries zum ForthRight gehörten, brauchte er nicht einmal neue Papiere. Er hatte auch hier Geschäfte gemacht, folglich kannte er Leute. Vankas Problem war Blut.


      Er war vollkommen sicher, dass die Chekya sämtliche Blutbanken kontrollierte und ihre allgegenwärtigen Agenten die Transfusionskabinen überwachten, um sämtliche Transfers und Abbuchungen festzuhalten. Und wenn die Checkya etwas wusste, dann wäre auch General Skobelew im Bilde; das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ein so bedeutender Mann wie der General hatte selbstverständlich Zugang zu allen Daten der Checkya. Wenn Vanka keine legitimierten Abbuchungen tätigen konnte, würde er sich das Blut auf dem Schwarzmarkt besorgen müssen, und das war teuer und auch gefährlich, denn der Schwarzmarkt für Blut wurde von Shakas Blutsbrüdern kontrolliert.


      Und noch ein Problem hatte er. Da er in aller Eile hatte türmen müssen, hatte er nur das dabei, was er am Leib trug und was er in seinem Schließfach in der Blutbank von St. Petersburg gehamstert hatte. Genug, um ihn maximal einen Monat über Wasser zu halten. Einen Monat, und das auch nur, wenn Burlesque nicht zu habgierig wurde oder mitkriegte, wie verzweifelt Vanka einen Unterschlupf brauchte. Wenn er dahinterkam, würde der Preis für die beiden schäbigen Räume in der Dachkammer, die Vanka jetzt sein Heim nannte, wie eine Rakete in die Höhe schießen. Burlesque war ein Meister darin, andere wie eine Zitrone auszupressen. Der Mistkerl hatte ihn bei dem Blutgeschäft, das sie Ende des Herbstes durchgezogen hatten, ganz schön über den Tisch gezogen.


      Doch als Vanka gestern im Prancing Pig aufgetaucht war – der Spelunke, von wo aus Burlesque sein Schenken-Imperium leitete –, war der fette Angelsachse beinahe nett zu ihm gewesen, als hätte er sich gefreut, ihn zu sehen.


      Bemerkenswert.


      Vor dem Eingang zum Prancing Pig trat Vanka über die gefrorene Schnapsleiche, die den Eingang schmückte, holte tief Luft und bahnte sich einen Weg in das Lokal.


      Burlesque Bandstand saß in seiner Nische an der Wand, eine Amateurnutte neben sich, und spielte mit einem Glas zwanzigprozentiger Lösung. Wie üblich hatte er sein trübsinniges Gesicht aufgesetzt und erinnerte an einen krätzigen, flohverseuchten Köter.


      »Tag auch, Burlesque. Wie geht’s, wie steht’s?«, begrüßte Vanka ihn.


      Burlesque nahm die Augen von dem unglaublich fetten Komiker, der auf der Bühne mit dem Megaphon herumfuchtelte, und blinzelte in Vankas Richtung.


      »Hallo, Wanker, freut mich, dass die Schwellung zurückgeht. So sehn’Se fast wieder menschlich aus.«


      Danke.


      »Ich heiße Vanka«, protestierte Vanka zum xten Mal, irgendwie erleichtert, dass er zwei Tage, nachdem er von Skobelews Jungs zusammengeschlagen worden war, zumindest wieder sprechen konnte, ohne sich gleich das Hemd vollzusabbern. »Ich wurde in Rodina geboren und bin auch dort aufgewachsen.«


      »Vanka, Wanker, Punker … was macht das schon für’n Unterschied unter Freunden!«


      Vanka verzog das Gesicht bei der Vorstellung, Burlesques Freund zu sein. Burlesque hatte keine Freunde, er hatte nur Schuldner.


      Jetzt machte er Vanka ein Zeichen, Platz zu nehmen, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Komiker zu. Vanka war – leider – genötigt, seinem Beispiel zu folgen. Er brauchte nur wenige Minuten, um zu dem Schluss zu kommen, dass von allen wahrhaft teuflischen Varieté-Nummern, die Burlesque im Pig aufführen ließ und lachend als Entertainment bezeichnete, die von Maurice Merriment, dem Monarchen der Fröhlichkeit, die schlimmste war.


      Der Komödiant war nicht einfach nur schlecht. »Schlecht« hatte er schon vor mehreren Witzen hinter sich gelassen, jetzt erkundete er das kaum besuchte, sterbenslangweilige Hinterland, das irgendwo zwischen »schrecklich« und »nicht auszuhalten« lag. Er war so schlecht, dass das fünfzig Mann starke Publikum im Hinterzimmer der Schenke allmählich unruhig wurde. Das war umso bemerkenswerter, weil Vanka sicher war, dass zwei der Zuschauer bereits tot waren und die übrig gebliebenen von der gepanschten Lösung, die Burlesque verkaufte, derart benommen, dass ihre Verbindung zur Realität der Demi-Monde bestenfalls an einem seidenen Faden hing. Höchstens Zeitgenossen mit ausgeprägter Todessehnsucht tranken Bandstands Beste Blutlösung, und auch sie nur widerwillig. Niemand wollte ohne einen einzigen Zahn im Mund in die Spirituelle Welt eingehen.


      Zum Glück für Vankas geistige Gesundheit und Maurice Merriments leibliches Wohl (die Zuschauer wurden nun doch sehr unruhig) stieg jetzt Blowback Trundler, der Manager des Pig, ein riesiger rücksichtsloser Kerl, auf die Bühne und riss dem Komiker das Mikrophon aus der Hand. »Danke, danke … vielen Dank auch. Und jetzt, Herrschaften, bitte ich um Applaus für Horace Humour, den König der Komödie.«


      »Ich bin Maurice Merriment, Monarch der Fröhlichkeit.« Der Protest des Komikers wurde jäh unterbrochen, als ihn Blowback mit einem Tritt in den Hintern aufforderte, die Bühne zu verlassen.


      Burlesque lehnte sich zurück und faltete zufrieden die Hände über dem dicken Bauch. Der Stuhl protestierte ächzend. Burlesque war nicht etwa dick, er war fett. »Und? Was mein’Se, Wanker?«


      »Worüber?«


      »Maurice Merriment, is doch klar«, entgegnete Burlesque und deutete mit dem Kinn auf die verlassene Bühne.


      Vanka sah Burlesque an, so lange er es ertragen konnte. »Wollen Sie das wirklich wissen? Er war schrecklich, unerträglich, grottenschlecht. Eine einmalig miese Vorstellung.«


      Burlesque strahlte und stieß ihn in die Rippen. Vanka zuckte zusammen. Nachdem Skobelews Rowdys ihn dermaßen zusammengestaucht hatten, tat ihm immer noch alles weh. »Einmalig, wie? Das is gut, oder etwa nich? Einmalig zu sein is doch gut, was?«


      »Die Antwort auf diese Frage, Burlesque, ist sowohl ja als auch nein, genauer gesagt, in Maurice Merriments Fall nein.«


      »Was müsste ich denn Ihrer Meinung nach tun, um die Show zu retten?«


      »Ich würde zu Selbstmord raten.«


      Burlesque verzog mürrisch das Gesicht. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn man ihn kritisierte. Doch schließlich rappelte er sich nach einem tüchtigen Schluck wieder auf und setzte die Unterhaltung fort. »Schade, dass Sie so denken, ich hatte auf ’n paar anerkennende Worte für die Künstler gehofft, die ich hier im Pig auftreten lasse.«


      »Doch, doch, Burlesque. Ich erkenne sie durchaus an: als Nieten. Aber das wusste ich schon vorher.«


      »Ich fand’s komisch«, mischte sich das Mädchen ein, das rechts von Burlesque saß. Vanka drehte sich widerwillig um und sah sich Burlesques Tagesflittchen zum ersten Mal richtig an. Burlesque wechselte seine Nutten wie seine Socken – nein, öfter, berichtigte sich Vanka angesichts des Geruchs, der von unter dem Tisch nach oben waberte –, und da sie zu den geistlosesten und dümmsten ihrer Zunft gehörten, hatte es wenig Zweck, sich auf ein Gespräch mit ihnen einzulassen. Doch da diese Kleine es gewagt hatte, überhaupt eine Meinung zu äußern, fühlte sich Vanka gleichsam verpflichtet, zumindest eine Spur Interesse zu zeigen. Sie war genau der Typ, auf den Burlesque stand, blond, mit einem Körper, der aussah, als hätte man ihn bis zum Platzen aufgeblasen und dann am Nacken, an der Taille und den Knöcheln brutal zusammengeschnürt. Es war, als säße man einem Luftschiff gegenüber, einem Luftschiff mit den prallsten Titten, die Vanka jemals gesehen hatte.


      Da ihm klar war, dass seine finanzielle Situation mindestens so angespannt war wie das bisschen Stoff um die Brust des Mädchens, beschloss Vanka, so nett wie möglich zu sein, und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Oberst Iwanowitsch Maykow, staatlich anerkanntes Medium, meine Freunde nennen mich Vanka.«


      Sie machte große Augen. »Medium? Wie die Hellseher und ähnliche Leute, über die alle sich den Mund zerreißen? Was bin ich froh, Sie zu treffen, Wanker, ich heiß übrigens Sporting.«


      Ein schreckliches Gefühl der Ausweglosigkeit bemächtigte sich Vanka. »Ihr Nachname ist doch nicht zufällig … Chance, oder?«


      Das Mädchen riss staunend die trüben Augen auf. »Teufel nochmal! Woher wissen’Se das? Doch, doch, das bin ich. Sporting Chance. Sie sind mir ja ’n ganz schlaues Medium, Wanker!«


      Vanka brachte nur ein fatalistisches Lächeln zustande.


      Auch Burlesque rang sich ein Grinsen ab. Doch das war ein Fehler, denn Burlesques Gesicht taugte nicht zum Grinsen. Bei der Anstrengung verzerrte es sich auf seltsamste Art, bis es so aussah, als würde sich seine Kartoffelnase verbiegen und als wollten die Schweinsäuglein in den runden Pausbacken versinken. Bislang hätte Vanka Burlesques Äußeres bestenfalls als »hässlich« bezeichnet, doch jetzt, bei näherer Betrachtung, war er geneigt, »widerwärtig« daraus zu machen.


      Am beunruhigendsten fand er, wie Burlesque die schmalen, strengen Lippen zurückzog und seine drei letzten Zähne bleckte, Preis für seinen Erfolg im Unterhaltungsgeschäft. In dieser Branche herrschte große Konkurrenz, die sich zuweilen auf durchaus körperliche Weise ausdrückte.


      »Wolln’Se was trinken, Wanker?«, fragte Burlesque und schmatzte in Vorfreude auf einen weiteren Drink.


      Vanka warf Burlesque einen misstrauischen Blick zu. Wenn Burlesque einen ausgab, konnte das nur bedeuteten, dass er etwas wollte. Burlesque gab so gut wie nie einen aus. Er hatte den Ruf, die kürzesten Arme und die tiefsten Taschen aller Bewohner in den Rookeries zu haben.


      »Ja, ich nehme einen doppelten B-&-T.«


      Burlesque warf ihm einen stirnrunzelnden Blick zu und gab dem zwielichtigen Kellner schließlich widerwillig ein Zeichen. Nachdem der den Blood Tonic gebracht hatte, beugte Burlesque sich verschwörerisch zu ihm hinüber. Vanka wünschte, er würde es nicht tun. Der Gestank, der aus seinen Achselhöhlen stieg, war kaum auszuhalten.


      »Und, Wanker? Treiben’Se immer noch Ihre übersinnlichen Späßchen?«, fragte Burlesque lässig.


      »Schon möglich«, entgegnete Vanka zurückhaltend. Er war zwar ein approbiertes Medium, hatte diesen Titel aber auf recht unkonventionelle Art erworben. Da er den wichtigtuerischen Beamten im Ministerium für Übersinnliche Angelegenheiten nicht zumuten wollte, ihre kostbare Zeit damit zu verschwenden, ihm auf den Zahn zu fühlen, hatte er seine Approbation direkt mit dem Chef der Prüfungsstelle ausgehandelt. Dass er im Besitz einer Reihe von Daguerreotypien war, auf denen besagter Chef mit einer Person zu sehen war, die nicht seine Frau war, hatte die Verhandlungen gewiss erleichtert, vor allem die Tatsache, dass die fragliche Person nicht derselben Spezies angehörte wie seine Frau.


      «Na ja, wenn ’s so is, hätt ich vielleicht ’nen Job für Sie.«


      Vanka unterdrückte ein Schaudern. Bei der Vorstellung, für Burlesque Bandstand zu arbeiten, klapperten ihm die Zähne … jedenfalls die paar, die er noch hatte. Burlesque war in Vankas Augen der größte Wichser in der ganzen Demi-Monde. Und da Burlesque in den Slums von Whitechapel lebte und arbeitete, war die Konkurrenz um diesen Titel gewaltig. Burlesque war möglicherweise der größte Unternehmer in den Rookeries, der im Blut-, Mord- und Kneipengeschäft mitmischte, aber trotzdem ein widerwärtiger Mensch … ein Unmensch.


      Doch da Vanka sich auf der Flucht befand und in vier Wochen so gut wie mittellos wäre, beschloss er, seine Aversion und auch seine olfaktorischen Vorurteile gegen eklige, wasserscheue Typen wie Burlesque beiseitezuschieben. Vorzugsweise gegen den Wind.


      »Und wie sähe dieser Job aus?«


      »Ich will aussem Prancing Pig ’n vornehmes Lokal machen, Wanker«, erklärte Burlesque ohne eine Spur von Ironie in seiner Stimme.


      Einen Moment lang verschlug es Vanka die Sprache. Die Assoziation zwischen den Wörtern »Pig« und »vornehm« war bestenfalls lachhaft und schlimmstenfalls beunruhigend, denn sie implizierte die Möglichkeit, dass Burlesque das letzte Quäntchen Verstand, das er vielleicht einmal gehabt haben mochte, endgültig verloren hatte. Vanka blickte sich um. Selbst im Halbdunkel war nicht zu übersehen, dass das Hinterzimmer des Prancing Pig – das beste Zimmer, wie Burlesque nicht müde wurde zu betonen – schmutzig, verwahrlost und von Ungeziefer verseucht war, falls man die braunen Flecken auf dem mit Löchern und Kratzern verunstalteten Tisch als Hinweis verstehen wollte. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie tief man in der Scheiße stecken musste, um aus dem Prancing Pig ein vornehmes Lokal zu machen.


      »Glauben Sie mir, Burlesque, das schaffen Sie nur, wenn Sie die Abrissbirne bestellen. Das miese Image werden Sie sonst nie los.« Vanka schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von dem Drink, der ihm gerade serviert worden war. Wie er vermutet hatte, war er so verwässert, dass ein Fisch darin hätte überleben können. »Außerdem, warum wollen Sie das tun? Ich dachte, Sie hätten Ihre Nische gefunden.« Er zeigte mit dem Kopf auf den bunt gemischten Haufen von Individuen, der die Kundschaft des Prancing Pig ausmachte. »Indem Sie den intellektuell Minderbemittelten das Geld aus der Tasche ziehen.«


      »Weil irgend’n Scheißer versucht, mich umzubringen«, entgegnete Burlesque und sah sich übertrieben theatralisch in der Schenke um.


      »Das wundert mich nicht, Burlesque, bei Ihren Machenschaften.«


      »Ich mach kein Spaß, Wanker. Letzte Woche ham’se zwei Mal auf mich geschossn, und heut kam das hier.« Er kramte in der Innentasche seines weiten schwarzen Mantels – nun, jetzt war er schwarz, ursprünglich war er, soweit sich Vanka erinnern konnte, hellgrau gewesen – und zog ein schmieriges Blatt Papier heraus. »Ich hätt mir beinah in die Hose gemacht vor Schreck.«


      Vanka wünschte, er hätte seine Handschuhe anbehalten, während er das Blatt vorsichtig entfaltete und las:


      An Burlesque Bandstand


      Wir wissen, dass du den Dämon verraten hast.


      Du bist das grausame Ungeheuer, das seine Häuser der Schande dazu benutzt, die Unterdrückung der Frau zu fördern und unter der Arbeiterklasse Hedonismus und Zügellosigkeit zu propagieren. Wenn du deine widerwärtigen, misogynen Aktivitäten nicht innerhalb einer Woche aufgibst, werden wir dich hinrichten.


      In der Bereitschaft, dich leiden zu lassen,

      ein Freund


      Burlesque nippte an seiner Lösung. »Was für ’ne erbärmliche Welt, wo sich ’n angesehner Geschäftsmann wie ich mit solchen Drohungen ausnandersetzen muss. Is schon ’n Ding, wenn eine ehrliche Haut wie ich um sein Leben fürchten muss.« Er zog seinen Gehrock beiseite und zeigte ihm den Webley-Revolver, den er im Gürtel trug.


      Vanka schluckte, ohne auf die Schmerzen in seinem lädierten Kiefer zu achten. Er konnte Gewalt nicht leiden. Er mochte nicht einmal daran denken. Also beschloss er, den Gedanken daran zu vertreiben, und zuckte nur verächtlich die Achseln. Solche Drohbriefe bekam er fast jeden Tag, meistens von eifersüchtigen Ehemännern. »Was ist denn an der Sache mit dem Dämon dran?«


      »Ach, gar nichts, jedenfalls nichts von Bedeutung«, murmelte Burlesque leichthin und kaute an einem Fingernagel, der bereits gänzlich abgeknabbert war.


      Elender Lügner.


      »Nichts von Bedeutung? Erzählen Sie mir nichts, Burlesque. Wie kann man einen Dämon als nichts von Bedeutung bezeichnen?«


      »Hörn’Se, Wanker. Ich kann dazu nichts sagen, kapiert? Is ’ne vertrauliche Angelegenheit«, erklärte Burlesque und klopfte sich gegen die Nase.


      »War es denn überhaupt ein echter Dämon?«, fragte Vanka.


      Burlesque sah sich in der Kneipe um. »Und ob!«


      Vanka warf dem Fettsack einen Blick zu, der an Bewunderung grenzte. Dämonen – nicht dass er selbst an Dämonen glaubte – waren Dinge, mit denen sich im ForthRight nur bedeutende Persönlichkeiten befassten.


      »Schrecklich, was?«, wimmerte Burlesque. »Obendrein macht es kein’ Sinn. Was heißt eigentlich misogyn, Wanker?«


      »Dass Sie Frauen hassen.«


      »Was fürn Unsinn, wie, Burlesque?«, spottete Sporting. »Was ham du und ich heut Mittag denn getrieben …?«


      »Vergiss es!«, schnitt Burlesque ihr das Wort ab. Nicht dass irgendein Kumpel seiner Frau das mitkriegte. »Was zählt, is, dass ich das nich auf die leichte Schulter nehm’ kann, stimmt’s, Wanker? Is doch schrecklich, oder?«


      Vanka nickte verständnisvoll. Und das lag vor allem an dem Schlüsselwort »leiden«. Es ließ darauf schließen, dass der Verfasser den Suff-Ra-Getten angehörte, und die musste man äußerst ernst nehmen. Nach allem, was er gehört hatte, gab es eine ganze Armee von LessBiens-Terroristen, die bereit waren, für die Sache der Frauen zu sterben und Leute wie Burlesque mit in den Tod zu reißen.


      Vernünftig.


      »Eher verständlich als schrecklich, Burlesque. Ich meine, ein Mann in Ihrer Branche muss sich wohl oder übel Feinde gemacht haben.«


      Doch das war kein guter Trost für Burlesque. »Verdammich, meinen’Se, jetzt ham diese Suff-Ra-Getten mich aufm Kieker?«


      »Tja, sieht ganz so aus. Was wollen Sie tun?«


      »Hab ich doch schon gesagt. Ich will aussem Prancing Pig ’n vornehmes Lokal machen. Ich werd die miesen Komiker, nackten Schlangenfrauen und all das andere Gesocks feuern und dafür sorgen, dass im Pig ’n anderer Ton einzieht.« Burlesque ignorierte Vankas verächtliches Lachen. »Ich dachte, ich mach einen auf Sorry«, sagte er leise.
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Der Biologische Essentialismus ist eine der Säulen der UnFunDaMentalistischen Glaubenslehre. Er beruht auf dem Prinzip, dass die Geschlechter getrennte Sphären intellektueller, ökonomischer und sozialer Funktionen innerhalb der Demi-Monde einnehmen und dass diese getrennten Sphären von ABBA befohlen und daher natürlich, fest und unveränderlich sind. Indem ABBA die Geschlechter biologisch, psychologisch und intellektuell unterschiedlich erschuf, rüstete er sie für unterschiedliche Aufgaben im Leben aus. Der UnFunDaMentalismus lehrt, dass die Wahrung dieser unterschiedlichen Sphären von Aktivität lebenswichtig ist, wenn der soziale Frieden aufrechterhalten werden soll. Für die Frauen bedeutet dies die Einhaltung des ihnen von Abba geschenkten Mantras »Küche, Kinder und Kuschen vor den Männern«.


      – Thomas von Aquin,

      Überlegungen zum Höheren Wesen des Mannes

      Parteigesetz-Veröffentlichungen


      Blinzel.


      Tageslicht …


      Blinzel.


      Kalt …


      Blinzel.


      Lärm …


      Blinzel.


      Gestank …


      Blinzel.


      Verwirrung …


      Ella torkelte, ihr drehte sich der Kopf. Ihr Verstand kam ihr vor wie ein trudelndes Durcheinander aus Fakten.


      Sie illumnizierte …


      Ihr Gehirn kämpfte darum, mit PINC und der Masse von Daten über die Demi-Monde zurechtzukommen, die es upzuloaden versuchte. Die Flut an Informationen verebbte nur langsam, und so dauerte es eine Weile, bis Ella ihre Denkprozesse wieder kontrollieren konnte. Je mehr es ihr gelang, umso mehr wurde PINCs Eifer gedämpft. Jetzt lauerte er nur noch im Hintergrund und wartete wie ein beflissenes Hündchen darauf, ihr Dinge zu erzählen, die sie möglicherweise brauchte, obwohl sie sie eigentlich gar nicht wissen wollte.


      Als sie sich etwas besser fühlte, blickte sie sich um. Sie befand sich in einer dreckigen Gasse zwischen zwei schmutzigen Mietskasernen. Es war kalt, auf dem Bürgersteig lag eine dicke Schneeschicht, und der scharfe Wind fühlte sich auf ihren Wangen an wie eine Messerklinge. So kalt, dass das Licht der Gaslaternen eine fast kristalline Klarheit ausstrahlte. Sie schlug den Fellkragen ihres Mantels hoch und zog sich die Haube tiefer über die Ohren. Dabei merkte sie, dass ABBA so freundlich gewesen war, das Haar, das man ihr in der Realen Welt geschoren hatte, wieder wachsen zu lassen. Sie rümpfte die kalte Nase. In der Gasse herrschte ein fürchterlicher Gestank. Offensichtlich stand sie vor den Hintereingängen mehrerer Restaurants, deren Besitzer nicht viel von Hygienebestimmungen hielten. Unrat und Abfälle quollen aus den Mülltonnen; Ella konnte sehen, wie ein paar fette Ratten eilig hin- und herhuschten. Sie zitterte vor Kälte und Ekel.


      Es war zwar ein höchst unappetitlicher Ort, doch konnte sie nicht abstreiten, dass er vollkommen real wirkte. Hätte Ella nicht gewusst, dass sie sich in einer computererzeugten Simulation befand, hätte nichts darauf hingewiesen, dass diese Welt nicht so real und substanziell war wie diejenige, die sie vor einem Augenblick verlassen hatte. Sogar der Geruch passte.


      Trotzdem gab es kleine Unterschiede.


      Die Farben in der Demi-Monde entsprachen nicht denen der Realen Welt. Es war, als blickte sie durch einen Filter, der die Farbintensität einerseits verringerte, gleichzeitig aber das Licht ein kleines bisschen heller erscheinen ließ: Offenbar hatte ABBA mit dem Farbenspektrum herumgespielt. Aber vielleicht hatte der Computer dem viktorianischen Ambiente der Simulation ja auch nur einen Sepiaton hinzufügen wollen. Schließlich schrieb man das Jahr 1870.


      Die Tatsache, dass die Gaslaternen brannten, beunruhigte sie. Für fünf Uhr am Nachmittag kam es ihr viel zu dunkel vor. Und noch während sie darüber nachdachte, spürte sie so etwas wie einen mentalen Schubs von PINC (sie wusste es, weil es sich anfühlte, als hätte sich ein brandneues Stück Information rücksichtslos in ihr Bewusstsein gedrängt), damit sie einen Blick auf die Taschenuhr warf, die an ihrem Aufschlag steckte. Sechs Uhr. Eine ganze Stunde später, als sie sich laut dem Professor hier hätte manifestieren sollen.


      Dass ABBA etwas durcheinanderbringen konnte, fand Ella gleichzeitig besorgniserregend und beruhigend. Das eine, weil die Daten, über die PINC verfügte, gleichermaßen fehlerhaft sein konnten, und das andere, weil ABBA sich am Ende des Tages auch bloß als eine Maschine erwies.


      Dass er sich in der Zeit geirrt hatte, bedeutete blöderweise, dass sie sofort zum Vorsingen musste. Es gab keine Zeit zum »Akklimatisieren« oder für einen Chill-out im Zimmer. Sie musste jetzt gleich ins kalte Wasser springen. Ella holte tief Luft – bemerkte, dass sie mit dem Ruß, den die Schornsteine ausstießen, geschwängert war und irgendwie faulig schmeckte – und marschierte auf die Hauptstraße zu, die das Ende der Gasse, in der sie sich befand, im rechten Winkel kreuzte.


      Einen Augenblick blieb sie dort stehen und fasste Mut. Um die Wahrheit zu sagen, war sie sogar ein bisschen in Panik. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Norma Williams finden, geschweige denn retten sollte. Sie war nur eine junge Frau von der falschen Straßenseite, die man um etwas gebeten hatte, das weit über ihre Möglichkeiten ging.


      Hör auf … denk positiv.


      Sie zupfte den Schleier zurecht, der ihr Gesicht verhüllte. Dass ABBA ihre Haube mit einem Schleier versehen hatte, war keine schlechte Idee gewesen. Es wäre nicht gerade klug gewesen, ihre Hautfarbe zur Schau zu tragen, schließlich war das hier Heydrich-Land.


      Sie schluckte und versuchte, den Kloß in ihrem Hals loszuwerden.


      Mein Gott, hatte sie Schiss.


      Ella, Baby, worauf hast du dich bloß eingelassen?


      Sie nahm sich zusammen und verließ die Gasse.


      Doch nicht einmal PINC hatte sie auf das vorbereiten können, was sie erwartete, als sie um die Ecke bog. Es war ganz was anderes, nur davon zu reden, wie verstopft die Demi-Monde war und dass die Städte aus allen Nähten platzten, oder aber es am eigenen Leib zu erfahren. Auf der Straße – Mile End dem rußgeschwärzten Schild über ihrem Kopf zufolge – wimmelte es vor Menschen. Sie hätte sich nicht vorstellen können, dass man so viele auf so wenig Platz zusammenpferchen konnte. Oh, ja, dank PINC wusste sie, dass Mile End eine wichtige Durchgangsstraße war, die zu den Werften und den Dockanlagen an der Themse östlich der Rookeries führte, aber trotzdem …


      Die Bürgersteige waren gerammelt voll mit drängelnden, schreienden, lärmenden Menschen. Männern mit Schnurrbärten in dunklen Anzügen und turmhohen Hüten. Arbeitern mit Stoffmützen und finsteren Gesichtern. Frauen mit Hauben und über den Gehsteig schleifenden Röcken. Kindern in Lumpen mit übergroßen Stiefeln, die durch die Menschenmassen flitzten. Es gab auch eine übertrieben große Anzahl von Soldaten, die mit tapferer, arroganter Miene umherstolzierten und an ihren roten Mänteln leicht erkennbar waren.


      Was sie aber am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass all die Dupes, die in der Demi-Monde lebten, so erstaunlich lebensecht wirkten. Sie waren nicht von authentischen Menschen zu unterscheiden. Das war umso merkwürdiger, weil laut PINC die Bewohner der Demi-Monde nicht aus Fleisch und Blut waren, obwohl sie ein Skelett besaßen. Dieses war umgeben von einem Stoff, den sie Festen Astral-Äther nannten – FAÄ im Demi-Monde-Jargon –, einer hellen organischen Materie. Sie sorgte für die Muskulatur, mit deren Hilfe sie sich bewegten und dachten, die fünf Sinne, die sie brauchten, um mit der Welt ringsum zu interagieren, sowie die Fähigkeit, Nahrung aufzunehmen und wieder auszuscheiden.


      Für Ella aber war das Traurigste daran, dass ähnlich wie in der Realen Welt die Farbe des FAÄ die Bewohner der Demi-Monde voneinander unterschied. Der UnFunDaMentalismus lehrte, dass die feinste und überlegene Form der menschlichen Spezies die angelslawische – oder arische – Rasse sei, weil sie die einzige war, deren äußerliche FAÄ-Farbe mit der inneren übereinstimmte. Und weil diese helle Färbung bei den anderen Rassen der Demi-Monde – den UnterWesen – abgewandelt war, deutete dies laut Überzeugung des UnFunDaMentalismus darauf hin, dass alle anderen Rassen unrein und daher minderwertig waren.


      Auch in der Demi-Monde waren also rassische Vorurteile an der Tagesordnung.


      Sie traute sich kaum, ihre Seite auf dem Gehsteig zu verlassen, aus Furcht, von der Flut künstlicher Menschen mitgerissen zu werden, und blieb nur einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren. Das Prancing Pig lag an der Sidney Street, und die verlief parallel zur Mile End. Um zum Pub zu gelangen, musste sie die Straße überqueren. Und das wiederum war eine beängstigende Aussicht.


      Wenn schon die Gehsteige voll waren, so war das nichts im Vergleich zu dem Strom von Pferdekarren, Omnibussen, Droschken und Dampfwagen, die unter lautem Hupen, Geschrei und Gefluche vergeblich versuchten, sich einen Weg durch die völlig verstopfte Straße zu bahnen. Was für ein ohrenbetäubender Lärm! Die Demi-Monde war eine Kakophonie von Ersatzmenschen und ihren Schöpfungen.


      Ella schüttelte den Kopf. Die Aussicht, sich durch die beinahe undurchdringliche Lawine von Fahrzeugen schlängeln zu müssen, war alles andere als angenehm, vor allem, weil die Straße mit einer dicken Schicht Ruß, Schlamm, Schneematsch und Pferdedung bedeckt war. Ein falscher Schritt und ihre Mission wäre zu Ende, noch ehe sie begonnen hatte. Die Räder eines unachtsamen Pferdekarrens oder die Hufe eines nachlässigen Brauereipferdes würden sie zermalmen.


      Dann …


      … kam der Verkehr plötzlich zum Erliegen, als wollte er eine Verschnaufpause einlegen. Ella packte die Gelegenheit beim Schopf und rannte los. Sie rutschte und schlitterte über die verschneiten Pflastersteine, zwängte sich zwischen den Karren von zwei Straßenhändlern hindurch, die an der Straßenseite standen, wich den stählernen Rädern eines Dampftraktors aus, duckte sich unter der knallenden Peitschte eines Fuhrmanns, der seine Pferde in eine nicht existierende Lücke im Verkehr drängte, ignorierte die unflätigen Schreie eines Droschkenfahrers, der gezwungen war, die Zügel anzuziehen, fluchte, als sie in eine eiskalte Pfütze trat, und erreichte schließlich – schmutzig, verschwitzt und zitternd – mit einem Seufzer der Erleichterung die rettende andere Straßenseite.


      Einen Moment suchte sie Schutz im Eingang eines Kurzwarenhändlers, um wieder zu Atem zu kommen und ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Diese Demi-Monde war ein wahrer Albtraum. An keinem Ort der Welt hatte sie sich jemals so bedroht und unsicher gefühlt. Sogar Flatbush in seiner schlimmsten Phase verblasste gegenüber den Rookeries. Alles in der Demi-Monde vermittelte ihr den Wunsch, woanders zu sein. Sie konnte von Glück reden, wenn sie das überlebte. Fast wäre sie an der Hauswand zusammengesackt, nahm sich aber fluchend zusammen. Sie hatte völlig vergessen, dass jede vertikale Oberfläche in den Rookeries mit einer Schicht von schmierigem Ruß bedeckt war. Jetzt hatte ihr schöner Pelzmantel einen schönen schwarzen Strich auf dem Rücken.


      Na toll.


      Mit einem resignierten Seufzer drängte sich Ella wieder in den Menschenstrom zurück und bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg in die Richtung, in der sich laut PINC die Sydney Street befand. Schließlich schaffte sie es, obwohl ihre Haube im Gewühl in Schieflage geraten war und sie nicht glaubte, dass der Reifrock je wieder zu gebrauchen wäre. Schwärme von Menschen, die von den Feierlichkeiten zum Gewerkschaftstag im ForthRight aus dem Hyde Park kamen, ergossen sich hier über die Straße. Offensichtlich war jeder Auftritt des Großen Führers Reinhard Heydrich ein Ereignis, und es wurde erwartet, dass alle loyalen ForthRightisten daran teilnahmen. Tatsächlich schienen die Leute sehr angetan von all den Märschen und gemeinsamen Gesängen.


      Eine Bande lachender Kinder, deren Gesichter starr vor Kälte waren, wuselte an Ella vorbei. Jedes hielt einen Luftballon mit dem Motto des ForthRight »Aus zwei mach eins« in der einen Hand und wedelte mit der anderen mit einem Papierfähnchen, auf dem die drei ineinander verschlungenen Valknut-Dreiecke zu sehen waren. Die Partei des ForthRight hielt anscheinend viel von Luftballons und Fähnchen.


      Von Dämonen dagegen nichts.


      Bei diesem Gedanken beschleunigte Ella ihre Schritte.


      Je eher sie zum Prancing Pig kam, desto besser.
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Die Okkultisten (auch bekannt unter dem archaischen Begriff Ocularisten) bemühen sich um die Wiederherstellung des Dritten Auges und die Restaurierung metaPhysischer Kräfte, die bei den Ariern verloren sind. Sämtliche metaPhysischen Kräfte des UrVolks gingen vom Dritten Auge aus, jenem Organ in der Kopfmitte, das in den Festen Astral-Äther eingebettet ist. Das Dritte Auge war so etwas wie die Verbindung zu ABBA und den metaPhysischen Kräften, die durch die Demi-Monde hindurchfließen und sie umgeben. Nach dem Untergang des UrVolks verlor das Dritte Auge derart an Größe, das man davon ausging, es sei verschwunden. Doch der Forscher John Austen Hamlin fand in arischen Leichen kleinste Spuren jenes erstaunlichen Organs (»Untersuchung des Schädel-FAÄ von arischen Soldaten, die während der Unruhen umkamen«, Die Lanzette, Journal für Chirurgie, Frühjahr 1003).


      – Grigori Rasputin,

      Die Wiederentdeckung des Dritten Auges.

      Okkulte Bücher und Schriftrollen


      »Auf Sorry?«, wiederholte Vanka und versuchte, den Inhalt seines Magens daran zu hindern, einen Gegenbesuch zu machen. Der faulige Gestank aus Burlesques Mund war überwältigend, als er Vanka ins Ohr flüsterte.


      »Ja, genau. So was wie die Franzmänner im Quartier Chaud ham.«


      »Ach … Sie meinen eine Soiree«, rief Vanka, als der Groschen fiel. Die Sprachbegabung der Anglos ließ mehr als zu wünschen übrig, sie ging ihnen gänzlich ab. Sie waren die Einzigen in der Demi-Monde, die die fünf Sprachen der anderen Rassen nicht beherrschten. Böse Zungen behaupteten gar, sie würden nicht mal ihre eigene Muttersprache einwandfrei beherrschen.


      »Ja genau, hab ich doch gesagt, Sorry«, entgegnete Burlesque und bestätigte damit, wie zutreffend das Gerücht war. »Zu ’ner Sorry kommen vornehme Leute, nette Leute, die mordsmäßig scharf drauf sind, mit ihren Lieben auf der andern Seite zu plaudern. Sie würden sogar ihr Leben dafür hergeben.«


      Vanka kam zu dem Schluss, dass Burlesque es keinesfalls ironisch meinte, dass jemand sein Leben dafür hergeben würde, um an einer Séance teilzunehmen.


      »Sie sind doch ’n zugelassenes Medion, Wanker, ’n Okkultist, deshalb hab ich gedacht …«


      Das also war der Grund für Burlesques Freundlichkeit. Und während Vanka darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass es gar keine schlechte Idee war.


      Seit dem Ende der Unruhen und dank Aleister Crowleys enthusiastischer Förderung des UnFunDaMentalismus war der Besuch einer Séance im ForthRight schwer in Mode. Bevor das Malheur mit Skobelew passiert war, hatte Vankas Geschäft geboomt. Offenbar wollte jeder mit den Toten verkehren, und da die Kämpfe während der Unruhen so brutal gewesen waren – so zumindest hatte Vanka es gehört, denn er selbst hatte Wert darauf gelegt, sich möglichst aus der Schusslinie zu halten –, mangelte es nicht an Toten, mit denen man ein Schwätzchen halten konnte. Nicht dass Vanka an ein Leben nach dem Tod geglaubt hätte. Er glaubte eher an eins vor dem Tod. Und zwar ein bequemes und angenehmes.


      Hellseherei – besser gesagt, vorgetäuschte Hellseherei, Vanka war nämlich durch und durch Realist – war für ihn eine willkommene Einnahmequelle. Um es ganz offen zu sagen, Vanka organisierte Séancen nicht, um mit den Toten zu schwatzen, sondern weil er die Witwen um ihr Vermögen erleichtern wollte und wenn möglich auch um ihre Schlüpfer.


      Gewiss, die Reichen, die Dummen und die Leichtgläubigen – und Madame Andrejewa, Skobelews Schwester, hatte es wie durch ein Wunder geschafft, all das zu sein – um ihr Geld zu bringen, war keine besonders nette Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Vanka hatte nicht viele Freunde, wie man sich denken kann. Doch wenn er zwischen der Freundschaft und einem vollen Bauch wählen musste, endete er irgendwie immer an dem gedeckten Tisch.


      Trotzdem zögerte er mit seiner Antwort. In Wahrheit stand er vor so etwas wie einem Dilemma: Einerseits brauchte er das Geld derart dringend, dass die Aussicht, ein paar Séancen für Burlesque abzuhalten, um seine Geldbörse aufzufüllen, sehr verlockend war. Anderseits würden General Skobelew und seine Schergen ihn gerade auf Séancen todsicher suchen.


      Doch ohne Blut war er ein toter Mann.


      »Sie haben ganz recht, Burlesque«, sagte er mit leiser, verschwörerischer Stimme. »Ich bin staatlich anerkanntes Medium und Okkultist.« Er lehnte sich vor, so weit Burlesques ungewöhnliche Auffassungen von Hygiene es gestatteten. »Ich habe zu Füßen eines Meisters gesessen, der mir die Geheimnisse der russischen Kosmologie beibrachte, und jetzt, als Experte, bin ich in der Lage, Kontakt zu den esoterischen Kräften aufzunehmen, die die Vergangenheit mit der Gegenwart und der Zukunft vereinigen. Und mehr noch, ich kann auch die Verbindung zwischen den Lebenden und den Toten herstellen.«


      »Du meine Güte«, keuchte Burlesque.


      »Gotteswilln«, rief Sporting und kippte mit zittriger Hand ihr Glas mit der fünfprozentigen Lösung hinunter – oder besser gesagt, der zweiprozentigen, schließlich saßen sie im Pig.


      »Wenn ich Sie richtig verstanden hab, Wanker«, begann Burlesque und wischte sich mit einem vollgerotzten Taschentuch über den schlaffen Mund, »könn’se mit den Verblichenen sprechen. Is das wahr?«


      »Na klar«, bestätigte Vanka, »aber Sie müssen wissen, dass Séancen schwierig und obendrein ziemlich kostspielig sind.«


      Wie es seine Art war, überging Burlesque das Wort »schwierig«.


      »Wie kostspielig?«


      »Sagen wir, um die zehn Guineen pro Sitzung.«


      »Sagen wir lieber, viel weniger als das.«


      »Nein … zehn Guineen oder gar nicht. Tut mir sehr leid, Burlesque, aber das ist mein letztes Wort. Sie haben keine Ahnung, welchen seelischen Qualen man ausgesetzt ist, wenn man eine Séance abhält.«


      »Und ob ich Ahnung hab«, protestierte Burlesque. »Die seelischen Qualen sind genauso stark, wie wenn ich mich von zehn Guineen trennen muss, die ich mir hart erarbeitet hab. Wie wärs mit fünf Guineen pro Show in der ersten Woche und danach sehn wir weiter?«


      »Na schön … acht Guineen in der ersten Woche und danach zehn.«


      Burlesque dachte einen Moment nach, doch Vanka wusste, dass er zustimmen würde. Kein zugelassenes Medium, das auf sich hielt, würde unter zehn Guineen pro Séance arbeiten. Burlesque wusste also, dass er ein gutes Geschäft machte.


      »Abgemacht«, sagte er schließlich, spuckte in seine Hand und streckte sie Vanka entgegen, um das Geschäft zu besiegeln. Vanka warf einen verächtlichen Blick darauf. Sogar über den Tisch konnte er riechen, was Burlesque noch eben gekaut hatte, und das Letzte, was er wollte, war, damit in Berührung zu kommen. Seiner Meinung nach war alles, was aus Burlesques Mund kam, eine biologische Gefahr. Diesem Mann hätte er nur mit einem extra dicken, ledernen Schutzhandschuh die Hand geschüttelt.


      »Vergessen Sie den Handschlag, Burlesque, wir haben da noch ein kleines Problem.«


      Burlesque grunzte. Er war kein Freund von Problemen.


      »Da wir nun einmal in den Rookeries sind, will ich mir für meine Auftritte einen Anglo-Namen zulegen.« Wenn er als »Vanka Maykow, der Hellseher« auftrat, würde er in kürzester Zeit »Vanka Maykow, der schwanzlose Hellseher« sein.


      »Hab ich nichts gegen, Wanker.«


      »Und ich brauche eine PsyChick, eine Assistentin, die mir hilft, mit der Spirituellen Welt in Kontakt zu treten. Die Kleine, mit der ich normalerweise arbeite, Swetlana, muss sich um einen kranken Familienangehörigen in St. Petersburg kümmern.« Wenn sie allerdings mittlerweile General Skobelew in die Hände gefallen war, könnte sie auch in die Pfeiler für die neue Eisenbahnbrücke über den Rhein gegossen worden sein, die gerade erst fertiggestellt worden war. »Ich muss also eine neue Mitarbeiterin finden.«


      »Na, wie wär’s mit Sporting hier«, schlug Burlesque vor. »Ich wette, dass sie ’ne geborne Hexe ist bei all den Geistern, die sich in ihr manifestiert ham. Obendrein ist sie willig.«


      Vanka warf Sporting einen hastigen Blick zu. Wenn es überhaupt ein Mädchen gab, das man mit Fug und Recht als willig bezeichnen konnte, dann Sporting.


      »Ich brauche ein Mädchen, das lesen kann.«


      »Kann ich«, versicherte Sporting hoffnungsvoll.


      »Ich meinte, ein bisschen mehr als nur den eigenen Namen.«


      »Ach so.«


      Burlesque zog kräftig an seiner Zigarre und drückte sich anschließend die Melone, die wie immer auf seinem fettigen Haar thronte, in den Nacken. Als er Vanka mit seinen bösen kleinen Augen musterte, erinnerte sich dieser daran, was für ein hinterhältiger Scheißkerl er war.


      Sei vorsichtig, Vanka, extrem vorsichtig.


      »Da fällt mir was ein, Wanker. Heut Abend findet hier ein Vorsingen statt. Ich brauch ’ne neue Sängerin, verstehn’se. Eine mit Stil. Ich such ’ne Jadsängerin … ’ne Schwatte. Warum bleiben’Se nich hier und sehn sich mal an, wer so kommt? Wer weiß, vielleicht is ja eine dabei, die Sie brauchen können?«


      Vanka seufzte. Er wusste, was für Mädchen sich im Prancing Pig vorstellten. Die meisten waren schon so oft um den Häuserblock gelaufen, dass sie nur noch in rechten Winkeln gehen konnten.


      Vanka dagegen war auf seinen Séancen auf eine Assistentin angewiesen, die so betörend war, dass die Männer im Publikum die Augen nicht von ihr abwenden könnten. Wie jeder gute Hellseher wusste er, dass ein hübsches Ding, das kaum mehr am Leib hatte als ein strahlendes Lächeln, ideal war, um die Aufmerksamkeit des Publikums abzulenken. Ablenkung war seine stärkste Waffe. Doch es war mehr als nur das. Das Mädchen – und Vanka legte großen Wert auf das Wort Mädchen, es musste jung sein – brauchte außerdem genügend Grips, um ihm bei seinen Tricks zur Hand zu gehen. Vor allem aber durfte es sich in seiner Naivität nicht bewusst sein, dass sie beide dran wären, falls man sie erwischte.


      Keine Chance … doch die Hoffnung stirbt zuletzt.


      Ella bog nach links in die Bottomley Road ein. Erleichtert stellte sie fest, dass es hier etwas ruhiger zuging und sie sich nicht länger mit Unmengen von Menschen herumzuschlagen brauchte. Als der Lärm der Sidney Street zu einem Hintergrundsgrummeln verebbt war, blieb sie einen Augenblick stehen, um sich zu sammeln. Am Ende der Straße sah sie The Prancing Pig, eine Lichtoase inmitten der zunehmenden Dämmerung. Zwar war das Lokal gut beleuchtet, es wirkte aber nicht besonders einladend. Ein Junge, der es bewachte, kauerte im Windschatten am Eingang. Er steckte in einem Armeemantel, der ihm mehrere Nummern zu groß war, wirkte kaum älter als zehn, paffte aber bereits eine Pfeife.


      Als Ella versuchte, die Tür zu öffnen, musterte er sie unter seiner zerschlissenen Tschapka, spuckte in die Gosse und sagte: »Bist du auch eins von den singenden Flittchen?«


      »Ich habe einen Termin zum Vorsingen«, entgegnete Ella barsch und klopfte mit dem Finger auf das schmuddlige Schild an der Kneipentür. »Das meinst du doch, oder?«


      »Immer mit der Ruhe, Schätzchen«, warnte sie der Junge und nahm verstimmt einen Zug von seiner Pfeife. »Du singst also Jad, was?«


      Ella erkundigte sich bei PINC. Jad war die Swing-Musik, die im JAD in Mode war – dem nuJu Autonomen Distrikt von NoirVille –, und in der Demi-Monde herrschte die Auffassung, dass nur Shades Jad annähernd originell singen konnten.


      »Ja, ich singe Jad.«


      »Ich soll euch von Burlesque bestellen, dass ihr den Hintereingang nehmen sollt.« Er nickte auf die Gasse neben dem Pig.


      Sie warf dem Jungen einen Penny für den Hinweis zu und stapfte die dunkle Gasse entlang. Nach fünfzehn Metern gelangte sie zu einer roten Doppeltür. Ella war nie zuvor in einem echten – na ja, soweit man in der Demi-Monde von echt reden konnte – englischen Pub gewesen und schreckte vor den Gerüchen zurück, die ihr entgegenschlugen. Dem süßlichen von ranzigem Schweiß, dem durchdringenden von verschütteter Lösung und einem allumfassenden Gestank von Moder und Fäulnis. Sowohl ihre Nase als auch ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das Pig zu gewöhnen. Sie blinzelte, um nicht vom gleißenden Licht der Gaslampen geblendet zu werden, das den Raum erhellte und von den riesigen Spiegeln an den Wänden verstärkt wurde.


      Da es noch früh war, befanden sich höchstens dreißig oder vierzig Menschen in der Schenke. Die meisten Kunden schienen Arbeiter zu sein, die sich nach Feierabend ein Bierchen genehmigten und die Gelegenheit wahrnahmen, eine von Fliegen umschwärmte Magd anzumachen, die träge hinter der Theke stand und Gläser polierte. Am anderen Ende des Raumes saß eine Gruppe von fünf oder sechs stark geschminkten Frauen in reichlich lasziver Aufmachung um einen runden Tisch. Sie tranken Lösung und spreizten den kleinen Finger, wenn sie das Glas hoben, als wollten sie besonders vornehme Manieren imitieren. Auf einer langen Bühne gegenüber der Bar bauten drei Musiker ihre Instrumente auf.


      Als sie eintrat, wandten sich alle Blicke ihr zu.


      Nach kurzer Nachfrage bei PINC wusste Ella, dass Burlesque Bandstand der ungepflegte Fettsack war, der am Tisch in der Nähe der Bühne saß. Die vollbusige Blondine neben ihm war ein Flittchen namens Sporting Chance, und gegenüber den beiden hockte ein langhaariger Kerl. Langhaarig hin, langhaarig her, beunruhigenderweise konnte PINC ihr nichts über den Mann verraten. Er war ein unbeschriebenes Blatt. Ein hochgewachsenes, schlankes Mysterium mit einem blauen Fleck im Gesicht. Ella fand, dass Mr. Mystery trotz der Verletzung verdammt gut aussah. Die lässige Art, mit der er sich auf dem Stuhl lümmelte, gefiel ihr. Das erste Wort, woran sie dachte, um ihn zu beschreiben, war »zwielichtig« und gleich danach »Gauner«.


      Sie schlenderte über den mit Sägespänen bestreuten Boden des Pubs bis an ihren Tisch.


      »Verzeihung, Sir, gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie Mr. Burlesque Bandstand sind?«
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      NuJuism ist die Religion, die von der sektorenlosen nuJu-Gemeinde in der Demi-Monde praktiziert wird. Der nuJuismus ist ein unerbittlich pessimistischer Glaube, der lehrt, dass Leid und Not lebensbejahend und notwendig sind, um die nuJus auf die Härten vorzubereiten, die sie während der Zeit der großen Trübsal werden ertragen müssen (auch bekannt als Ende aller Tage). Ein zentraler Grundsatz des nuJuismus geht davon aus, dass ein Messias kommen und das Volk der nuJus sicher durch die große Trübsal ins Gelobte Land führen wird. Wie alles, was mit den nuJus zu tun hat, ist natürlich auch das horrender Unsinn.


      – Otto Weininger,

      Religionen der Demi-Monde.

      Veröffentlichungen der Universität zu Berlin


      Vanka hob den Blick. Es war schwer, die Frau zu sehen, die mit Burlesque sprach, da sie das Licht im Rücken hatte und einen Schleier trug. Er konnte nur ihre Silhouette erkennen. Eine ungewöhnlich schöne Silhouette, das musste er zugeben. Ohne die üblichen Dellen und Beulen, die unerlässlich waren für Frauen, die das Pig frequentierten. Nach allem, was er sehen konnte, war die Frau – besser gesagt, das Mädchen – ein Traum von einer Assistentin. Zugegeben, sie war ein bisschen dürr, aber …


      Er rückte seinen Stuhl ein Stück herum, um sie besser betrachten zu können, und hoffte, sie hätte keinen Bart. Als sie den Schleier, der ihr Gesicht verhüllte, etwas zur Seite zog, blieb ihm die Sprache weg. Sie hatte keinen Bart. Sie war verdammt hübsch. Jung, schlank und hübsch. Perfekt.


      Nur dass sie schwarz war. Nun ja, nicht ganz schwarz. Sie hatte wunderschöne karamellfarbene Haut. Doch es war nicht daran zu rütteln, sie war eine Shade, und sie befanden sich in den Rookeries.


      Wenn einer von Archie Clements SS-Schergen sie entdeckte, würde er sie zur Hölle schicken. Shades waren bei der SS alles andere als wohlgelitten und wurden ziemlich übel behandelt. Ihrer Meinung nach war das ForthRight eine shadefreie Zone, und so sollte es auch bleiben. Aber als PsyChick wäre die Kleine perfekt. Sogar ihre Hautfarbe wäre von Nutzen. Sie würde dem Ganzen einen Hauch von Exotik verleihen. Er könnte sie als WhoDoo Mambo ankündigen. Obendrein würde ihre Hautfarbe die blauen Flecken verbergen, falls sie der SS jemals in die Hände fiel.


      Burlesque dagegen schien die Hautfarbe des Mädchens gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, und da erinnerte sich Vanka, dass der Kerl eigens nach einer Shade-Sängerin gesucht hatte. Die Freier standen auf Shade-Miezen. Sie waren aufregender als die fülligen Anglo-Mädchen, die sonst für Burlesque arbeiteten. Und diese Kleine war so sexy, dass sogar Burlesque sich bemüßigt fühlte, nett zu sein. »Einen wunderschönen guten Abend, Süße«, sülzte er, während sein Blick professionell über ihren Körper glitt. »Genau, ich bin Burlesque Bandstand, Lieferant alkoholischer Getränke und feiner Viktualien, sowie ’n ausgewiesener Theaterdirektor. Mit wem hab ich die Ehre, wenn ich fragen darf?« Mit dem Stiefel schob er einen Stuhl unter dem Tisch hervor und bedeutete Ella, Platz zu nehmen. Als sie sich setzte, konnte Vanka ihr Gesicht im Schein der flackernden Kerze auf dem Tisch besser erkennen.


      Sie war nicht hübsch.


      Sie war viel mehr. Sie war schön und sehr sehr sauber. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal jemanden gesehen hatte, der so sauber gewesen war und auch so … wunderbar duftete. Der Blumenstrauß aus Veilchen und Erdbeeren, der das Mädchen schmückte, erinnerte ihn an Tage im Park und an Spaziergänge im Wald; eigenartig, weil er, soweit er sich erinnern konnte, niemals in einem Park gewesen oder in einem Wald spazieren gegangen war. So rein war sie, dass er um ein Haar die Hand ausgestreckt und ihr schimmerndes Haar berührt hätte. Das Mädchen lächelte – es hatte die weißesten Zähne, die er je gesehen hatte – und streckte Burlesque eine schmale Hand entgegen. Jeder Finger war mit einem sorgfältig lackierten und gepflegten Nagel geschmückt.


      Burlesque warf einen irritierten Blick auf die Hand, nahm zögernd die Fingerspitzen des Mädchens in seine Pfote und schüttelte sie vorsichtig. Vanka konnte Burlesques Angst sehr gut verstehen. Wenn man in den Rookeries jemandem die Hand entgegenstreckte, steckte üblicherweise ein Messer darin.


      »Ella Thomas«, sagte die junge Frau leise.


      »Sporting Chance«, sagte Burlesques Freundin, streckte ihr die Hand entgegen und warf ihrem Beau einen bösen Blick zu. Sporting hatte für Konkurrenz offensichtlich nichts übrig, vor allem nicht, wenn sie so hübsch war wie Ella.


      »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Chance.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits, Miss Thomas«, unterbrach Burlesque die beiden. »Und das hier is mein Freund Wanker.«


      »Oberst Vanka Iwanowitsch Maykow, staatlich anerkannter Okkultist«, berichtigte ihn Vanka, während er die Hand der jungen Frau schüttelte. Doch schon während er das tat, verfluchte er sich. Er war von ihrer Schönheit derart bezirzt gewesen, dass er ganz vergessen hatte, einen Künstlernamen zu benutzen. Was, wenn sie eine von Skobelews Agentinnen war? Doch dann blickte er in ihre wunderbar klaren Augen und verwarf die Idee. Wer so gewinnend schaute, konnte nicht korrupt sein. Während er ihre Hand hielt, kehrten seine seherischen Fähigkeiten zurück. Die Haut war so weich, dass sie nie im Leben hart gearbeitet haben konnte. Sie war entweder eine vornehme Dame, der das Leben hart mitgespielt hatte, oder eine Edelnutte. Leider sagten ihm seine Instinkte, dass er auf Ersteres setzen sollte.


      Eine Schande.


      »Was kann ich für Sie tun, Miss Thomas?«, schleimte sich Burlesque ein.


      »Ich bin zum Vorsingen als Jad-Sängerin gekommen.« Die Stimme der jungen Frau hallte wie ein Glöckchen durch den Raum.


      »Jad-Sängerin?« Um ein Haar hätte Burlesque sich verschluckt.


      Das Mädchen runzelte die perfekte Stirn. »Ja, Sie haben doch ein Schild an der Tür Ihrer Kneipe. Darauf steht, dass Sie ein Chirp … eine Jad-Sängerin suchen. Wenn ich richtig verstanden habe, findet heute ein Vorsingen statt.«


      »Oh, Sie müssen entschuldign, aber Sie sehn gar nich so aus wie ’ne Jad-Sängerin. Die meisten sind was üppiger.«


      Die junge Frau schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Tja, wahrscheinlich bin ich eine aus der neuen Generation von weniger üppigen Jad-Sängerinnen.« Sie hielt einen Moment inne. »Die Leute sagen, dass ich eine gute Stimme habe, Mr. Bandstand. Ich kann so gut wie alles singen. Warum versuchen Sie es nicht mit mir?«


      Burlesque sah sich das Mädchen von der Seite an. Wahrscheinlich versucht er rauszukriegen, ob der Vorschlag, es mit ihr zu versuchen, nicht vielleicht zweideutig gemeint war, dachte Vanka. Dann flackerte Enttäuschung im Gesicht des Theaterdirektors auf. Offensichtlich nicht.


      »Tanzen’se auch?«, fragte Burlesque misstrauisch.


      »Klar kann ich tanzen.«


      Klar?


      Seit dem Augenblick, als sie den Mund aufgemacht hatte, wusste Vanka, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Sie hatte zweifellos etwas von einem Yank, und jeder wusste, dass Yanks zu eigensinnig waren, als dass man sich auf sie verlassen konnte. Zudem waren die meisten der Mistkerle auch noch Royalisten.


      Wenn er recht hatte, war das auf jeden Fall ein Problem. Burlesque mochte keine Yanks. Andererseits hatte Vanka noch nie von einer Shade gehört, die Yank war. Und Burlesque mochte niemanden, weder Anglos noch Slawen, nuJus, Shades, Polacken, Krauts, Russkis, Franzmänner, Itaker, Kanaken oder Japsen. Burlesque war ein fairer Rassist. Vermutlich fragte er sich gerade, ob die Kleine als Krypto für Shaka arbeitete … oder, noch schlimmer, eine Attentäterin der Suff-Ra-Getten war.


      Burlesque fuhr mit seiner Befragung fort. »Erzählen’Se auch Witze?«


      Kurze Denkpause. »Ja, warum nicht?«


      »Na schön, dann lassen’Se mal sehn, wasse zu bieten ham«, sagte Burlesque und zeigte mit dem Kinn auf den Pelzmantel des Mädchens.


      Ella zögerte, dann stand sie mit einem Schulterzucken auf und schälte sich aus ihrem Mantel. Unsicher trat sie von einem Bein aufs andere, während Burlesque ihren Körper der üblichen forensischen Examination unterzog.


      Als Vanka sie ohne den Mantel sah, wusste er, dass er mit seiner Vermutung richtiggelegen hatte; sie war eine vom Pech verfolgte, vornehme junge Dame. Sehr schlicht gekleidet, so wie ein junges Ding aus gutem Haus. Das Kleid war der Inbegriff von Anstand, sowohl in puncto Farbe – dunkelgrau – als auch Länge – es reichte fast bis zum Boden. Blöderweise war das noch nicht anständig genug: ihre Brust war von einem Mieder verhüllt – für die Frauen, die normalerweise im Pig verkehrten, ungewöhnlich. Sogar der Reifrock war unauffällig. Alles in allem eine Kluft, in der sich selbst ihre biedersten und konservativsten Geschlechtsgenossinnen höchstens tot zeigen würden. In dieser Art von Kleidung wurden Frauen normalerweise bestattet.


      Doch so anständig und konservativ ihr Kleid auch war, es konnte nicht verbergen, dass die Kleine eine sehr aufregende Figur hatte.


      Burlesque war weniger beeindruckt. »Hmm, das Kleid is’n bisschen trostlos, und Sie ’n bisschen zu dürr, um singen zu könn’. Die Leute, die herkommen, um ’ne Sängerin zu sehn, wolln was mit Fleisch dran. Andererseits haben Sie durchaus pralle Möpse.«


      »Möpse?«, fragte Ella verdutzt.


      »Titten«, erklärte Burlesque lobenswert schnell. »Ja, Sie ham ’nen orntlichen Vorbau. Meine Kunden sehn es übrigens gern, wenn die Sängerinnen ein bisschen damit rumwackeln, wenn Sie wissen, was ich mein.« Er zwinkerte ihr zu, doch wie durch ein Wunder ging sie nicht darauf ein. »Sie müssen beim Singen zeigen, was Sie ham.« Plötzlich verstummte er und warf dem Mädchen einen misstrauischen Blick zu. »Sie sind doch nich etwa ’ne Suff-Ra-Gette, oder? Von denen krieg ich in letzter Zeit nämlich ganz komische Briefe.«


      »Ich bin ganz bestimmt keine, Mr. Bandstand. Und was meine … Möpse angeht, so bin ich hergekommen, um vorzusingen, nicht um zu strippen.«


      Feuer unterm Arsch, das gefiel Vanka. Er beschloss, ihr zu Hilfe zu kommen. »Sagten Sie nicht, Sie würden ein vornehmes Lokal aus dem Pig machen wollen, Burlesque? Das Image des Bumslokals abschütteln? Miss Thomas macht gewiss einen sehr vornehmen Eindruck.«


      »Na schön«, erwiderte Burlesque mit einem resignierten Seufzer. »Mal sehn, wasse können. Sprechen’Se mit Arthur.« Er zeigte mit dem Kinn auf die Bühne. »Der Kerl da am Klavier. Ham’Se Ihr Büchlein dabei?«


      Hatte sie. Mit einem Selbstvertrauen, das ihre Jugend Lügen strafte, nickte sie Burlesque entschlossen zu und ging auf die Bühne zu.


      Vanka kannte den Song nicht, ein kurzes freches Stück mit dem Titel »Falling in Love Again«. Allem Anschein nach hatte auch die Band das Stück noch nie gehört, denn am Anfang waren die Musiker von dem eigenartigen Walzerrhythmus überrascht. Doch schließlich fanden sie in das hinein, was die Kleine als Groove bezeichnete. Für Vankas ungeschulte Ohren war ihr Auftritt bemerkenswert. Bemerkenswert und höchst ungewöhnlich.


      Sie hatte keine schwere Schlampenstimme wie die meisten Sängerinnen, die in Burlesques Kaschemme auftraten: Ihre war subtiler und viel nuancierter. Plötzlich war es im ganzen Raum mucksmäuschenstill, selbst die geschwätzigen Tratschtanten an ihrem Tisch verstummten. Ella war eine verblüffend andere Art von Sängerin. Das Problem bestand darin, dass Burlesque nicht wusste, was er von diesem »anders« halten sollte.


      Als die Schlussnoten des Songs verhallt waren, saß er reglos und unentschlossen da. »Ich weiß nich«, sagte er schließlich. »Die Leute, die ins Pig komm’, mögen die Sängerinnen ’n bisschen praller. Was mein’Se, Wanker? Soll ich ihr ’ne Chance geben?«


      Vanka schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie ist die erstaunlichste Sängerin, die ich je gehört habe, Burlesque. Natürlich müssen Sie ihr eine Chance geben. Warten Sie ein paar Wochen ab, und das Pig ist rappelvoll.«


      Burlesque war nicht überzeugt. »Ich weiß nich …«, murmelte er, doch dann hatte er offenbar eine Eingebung. Sein Gesicht erhellte sich; er grinste. »Ich sag Ihnen was, Süße«, rief er Ella zu, die immer noch ziemlich verlegen auf der Bühne stand, »schließlich treten Sie hier in einer Varieté-Vorstellung auf, wie wär’s, wenn Sie die Möpse ’n bisschen mehr raushängen ließen? Ich könnt Sie als Naked Nightingale oder so ähnlich ankündigen.«


      Vanka vergrub das Gesicht in den Händen. Offensichtlich verstand Burlesque etwas ganz anderes unter einem vornehmen Lokal als er.


      »Kommt nicht in Frage.« Ihre Stimme klang eisig.


      Burlesques Gesicht verfinsterte sich. »Wieso nich? Der Laden wär gerammelt voll.«


      »Das ist mir egal. Es ist erniedrigend. Das ist kein Jad, sondern Pornografie.«


      Burlesque war es nicht gewohnt, von einer Frau einen Korb zu bekommen. Wie die meisten Männer in den Rookeries erwartete er, dass Frauen taten, was man ihnen sagte, verdammt, vor allem, wenn sie einen Job bei ihm haben wollten.


      »Jetzt machen’Se mal bloß nich auf Zicke. Es is nich Puh-Nografie, sondern Show-Business. Und alles, was ich von Ihn’ will, is, dasse Ihre Titten zeigen.«


      »Nein«, sagte Ella noch bestimmter als vorher.


      Ihre Unnachgiebigkeit verdutzte Burlesque. »Sind’Se sicher, dasse keine Suff-Ra-Gette sind?« Vanka wusste, warum Burlesque so verwirrt war. Die meisten Mädchen, die in seiner Spelunke auftreten durften, hätten sonst was angestellt, um sich auszuziehen … und mehr.


      »Ja, das versichere ich Ihnen, Mr. Bandstand …«


      Die Sturheit der Kleinen schien Burlesque von der Richtigkeit seines Verdachts überzeugt zu haben. »Wetten, dasse doch eine sind, die bloß hergekommen is, um mich alle zu machen?«


      »Ich bitte Sie, Mr. Bandstand.«


      »Wetten, dass Sie es warn, die mir die giftigen Briefe geschickt hat?«


      Vanka spürte, wie Burlesques Aggression rapide zunahm. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Tag getrunken, um die Angst vor seiner Ermordung abzuschütteln, und jetzt kam sie mit einem Mal wieder hoch. Ein gefährlicher Augenblick. Burlesques plumpe, leicht komische äußere Erscheinung ließ seine Umgebung manchmal vergessen, wie brutal und hinterhältig er sein konnte. Im Kneipengeschäft des East End hätte keiner eine so mächtige Stellung wie er, wenn er ein Weichei wäre.


      »Jetzt hörn’Se mal gut zu, Miss Etepetete. Wenn’Se keine Lust ham, Ihre Klamotten auszuziehn, oder ’ne Suff-Ra-Gette sind, dann solln’Se wissen, mit wem Sie’s hier zu tun ham, ich bin nich irgendwer. Wenn Sie und ihre Kumpaninnen herkommen, um Burlesque Bandstand kaltzumachen, wern’Se schon sehn, was fürn heißen Empfang wir Ihnen machen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er jetzt auch noch einen überdimensionalen Webley-Revolver unter dem Mantel hervor und legte ihn entschieden auf den Tisch.


      Überall ringsum scharrten Stühle, während die Kunden eilig versuchten, sich aus der Schusslinie zu entfernen, denn sie wussten nur allzu gut, was das bedeutete: Sie würden eine andere Kneipe aufsuchen müssen, die mindestens eine halbe Meile entfernt lag – so mies schoss Burlesque, wenn er blau war.


      »Tut mir leid«, stotterte die junge Frau auf der Bühne und starrte entsetzt auf die Waffe. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      Was Vanka am meisten erstaunte, war ihre aufrichtige Verwirrung. Diese junge Frau war das naivste Geschöpf, das ihm je über den Weg gelaufen war.


      Mit einem Wort, sie war perfekt.
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Das Siebte nuGebot: Du sollst meiden diejenigen, die in ABBAS Augen minderwertig sind. Du sollst schmähen und verachten diejenigen, die dazu verdammt sind, UnterWesen zu sein, im Bewusstsein, dass alle UnterWesen – egal ob nuJus, Shades, Polacken oder Schlitzaugen – in ABBAS Augen Tiere sind. Du sollst mit UnterWesen keinen fleischlichen Kontakt haben. Es gibt keine größere Sünde als die der Rassenmischung, die von dem Dämon Lilith propagiert wird.


      – Das Gebetbuch des UnFunDaMentalismus – (1004. Auflage)


      Mist!


      Niemand hatte sie darüber aufgeklärt, was für ein Reinfall die Sache mit Burlesque Bandstand sein könnte. Nicht mal PINC, was komisch war, denn PINC schien alles über jeden in der Demi-Monde zu wissen.


      Ella sah sich in der schmalen Gasse, in der das Prancing Pig lag, nach rechts und links um. Jetzt war es stockdunkel, und alles wirkte erheblich bedrohlicher als ein paar Stunden zuvor. Wer weiß, welche Ungeheuer in den dunklen Ecken lauerten, um sie zu überfallen?


      Der Kerl hatte wirklich Nerven … sie aufzufordern, topless zu singen!


      Ella kniff die Augen zusammen, um über die Dunkelheit hinter den Lichtkegeln der Gaslampen hinaus etwas erkennen zu können. Nicht gerade eine Gegend, in der sie nachts gern spazieren gegangen wäre. Sie war in eine Art Dickens’sches Tollhaus geraten. Wohin sie auch blickte, überall sah sie nur Elend, Schmutz und Verfall, eine einzige armselige, vom Gestank nach Pferdemist und faulendem Müll geschwängerte Schweinerei. Und sie hatte das unheimliche Gefühl, dass hier bei Nacht nicht nur Ratten der vierbeinigen Art aus ihren Löchern kamen.


      Sie fröstelte, als der Schnee um sie herumwirbelte.


      Im gleichen Augenblick bemerkte sie voller Schrecken, dass sie ihren Mantel im Pub vergessen hatte, als sie aus dem Lokal gestürmt war. In den Manteltaschen steckten ihr ganzes Geld, ihre Hausschlüssel, ihre Ausweise und die Derringer. Sie konnte selbst nicht fassen, wie sie so dämlich hatte sein können. Und wegen dieser Blödheit war sie jetzt in den Straßen der Rookeries gestrandet, ohne Gig, ohne ein Zuhause und ohne den geringsten Schimmer, was sie als Nächstes machen sollte.


      Na toll!


      Jetzt steckte sie echt in der Scheiße.


      Sie würde sich ihren Mantel zurückholen müssen, aber allein bei dem Gedanke, in die Nähe dieses durchgeknallten Burlesque Bandstand zu kommen, drehte sich ihr der Magen um. Wahrscheinlich würde er ihr eine Kugel durch den Kopf jagen, kaum dass er sie sah. Eine Sekunde hatte sie Lust, Norma Williams zu vergessen und sich vom Acker zu machen. Es hatte keinen Zweck. Am besten, sie schlich sich zu den Docks, sprang auf eine Barke, die nach NoirVille unterwegs war, und fand das Portal, das zurück in die Reale Welt führte. Fünf Millionen Dollar war eine Menge Geld, allerdings nicht, wenn sie für den Rest ihres Lebens in diesem digitalen Rattenloch gefangen wäre.


      »Verzeihen Sie, Miss Thomas. Dürfte ich Sie einen Augenblick sprechen?«


      Sie erkannte den Mann, der sie ansprach, wieder. Es war dieses langhaarige Individuum, das im Pub neben Burlesque Bandstand gesessen hatte. Der gut aussehende Kerl mit der Prellung im Gesicht und dem Funkeln in den Augen, bei dem man auf den Gedanken kam, dass er Dinge wusste, von denen andere keine Ahnung hatten. Derjenige, über den PINC nichts mitzuteilen hatte.


      Ella versuchte verzweifelt, sich ihr Zittern nicht anmerken zu lassen, und warf dem Mann einen finsteren Blick zu. »Was kann ich für Sie tun, Mr. …?«


      Der Mann lüftete seinen Zylinder und machte eine leicht übertriebene Verbeugung. »Oberst Vanka Iwanowitsch Maykow, zuletzt kommandierender Oberbefehlshaber des Fünften Infanterieregiments des ForthRight, zu Ihren Diensten.«


      Ach ja, richtig.


      Dieser Vanka Maykow war nie im Leben Soldat. Er sah nicht aus wie einer, der gern Befehle entgegennahm.


      »Und vielleicht könnte eher ich etwas für Sie tun, Miss Thomas …« Der Mann hielt Ellas Mantel in die Höhe. »Ich glaube, den haben Sie in Ihrer verständlichen Eile, das Pig zu verlassen, liegenlassen.«


      Ella musste gegen ihren Willen lachen. Sie nahm ihm den Mantel ab und schlüpfte hinein, dankbar für die Wärme. »Das war sehr nett von Ihnen, Oberst Maykow.«


      »Mir wäre es lieber, wenn Sie mich Vanka nennen. Und als kleines Dankeschön wäre es nett von Ihnen, wenn Sie mir einige Minuten Ihrer Zeit schenken könnten. Ich würde Ihnen gern einen Job anbieten, Miss Thomas.«


      »Von Jobangeboten habe ich heute Abend vorläufig genug, Vanka. Ich denke, Sie haben meine kleine Unterhaltung mit diesem Burlesque Bandstand mitbekommen. Zu dieser Art von Frauen gehöre ich nicht.«


      »Oh, ich respektiere Ihre Haltung, Miss Thomas, und das, was ich Ihnen vorschlagen möchte, erfordert keineswegs etwas Ungehöriges von Ihnen.«


      Er kam Ella einen Schritt näher. Zu nah. Sie steckte die Hand in die Innentasche ihres Mantels und umfasste die kleine Derringer.


      »Halt, bleiben Sie stehen«, sagte sie. »Einen Schritt weiter, und ich schieße Sie über den Haufen.« Um ihrer Drohung Nachdruck zu verleihen, zog sie die Derringer aus der Tasche und fuchtelte drohend damit herum.


      Der Mann blieb stehen und machte den halbherzigen Versuch, die Hände zu heben, um ihr zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, Miss Thomas, aber glauben Sie mir, ich habe nur ehrenwerte Absichten.«


      Ein Dampfwagen ruckelte hupend an ihnen vorbei, und als der Mann in den Kegel des Scheinwerfers geriet, konnte Ella ihn besser betrachten. Er war groß, über eins achtzig – schlank und tadellos gekleidet. Ziemlich elegant. Und obwohl er ein bisschen zu alt für sie war – sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig – und obendrein übel zugerichtet, sah er verdammt gut aus. Er war kein Anglo, dazu war sein Englisch viel zu gut, und aus seinem leichten Akzent folgerte Ella, dass er ein Russki war, ein gut aussehender Russki. Ella gefiel dieser verschmitzte Blick. Der Kerl war ein Filou, wenn sie nicht alles täuschte. Und Ella hatte eine Schwäche für Filous, selbst wenn sie die Erfindung eines Computers waren.


      Nur der Schnurrbart war eine Schande. Na ja, niemand war vollkommen.


      »Was kann ich für Sie tun, Vanka?«


      Wieder dieses unverschämte Grinsen. Der Mann war ein echter Charmeur. »Wie gesagt, ich bin staatlich anerkanntes Medium und Okkultist und als solcher berechtigt, Séancen zu leiten, um einfachen Menschen die Gelegenheit zu geben, mit der Spirituellen Welt in Verbindung zu treten. Ich habe nun den Auftrag, hier in den Rookeries eine Reihe von Sitzungen abzuhalten, aber leider ist meine langjährige Assistentin aufgrund eines Krankheitsfalls in der Familie verhindert. Also bin ich gezwungen, mich nach einer neuen Mitarbeiterin umzusehen, die mir während der Sitzungen zur Hand geht. Nachdem ich Ihren Auftritt im Prancing Pig miterleben durfte, bin ich überzeugt, dass Sie die Idealbesetzung wären.«


      Irgendwie glaubte ihm Ella. Jedenfalls machte er einen ehrlichen Eindruck, und er hatte ihr den Mantel zurückgebracht – ohne irgendetwas aus den Taschen zu entwenden, soweit sie bislang feststellen konnte. Obendrein war sie allein, mitten in der Nacht, in einer der gefährlichsten Gegenden der Rookeries.


      »Ich höre«, sagte sie und ließ bewusst einen gleichgültigen Unterton mitschwingen. Es wäre nicht gut, wenn sie allzu viel Begeisterung zeigte.


      »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen? Es wirkt ein wenig déclassé, wenn wir hier mitten auf der Straße stehen und verhandeln.«


      Déclassé … o là, là.


      »Na schön, gegenüber von meiner Wohnung gibt es ein Lokal. Dort können wir Kaffee trinken, Oberst, und auf dem Weg dorthin können wir uns unterhalten.«


      Zum Glück waren die Straßen in den Rookeries nachts spürbar weniger überfüllt, sodass die beiden ganz gemütlich nebeneinander hergehen konnten. Doch lag das zum Teil auch an dem großen, kräftigen Oberst Vanka Maykow, der mit seinen breiten Schultern und seinem Spazierstock selbst den Entschlossensten unter denen, die des Nachts auf Beutezug gingen, den Mut nahm.


      »Nun, Vanka, vielleicht fangen Sie damit an, mir zu erklären, was ein ›staatlich anerkanntes Medium und Okkultist‹ eigentlich ist.«


      Vanka lächelte in sich hinein und ließ den Spazierstock spielerisch um seine eigene Achse kreisen. »Ich bin mit ein paar seltenen Fähigkeiten gesegnet, Miss Thomas«, sagte er ernst. »Und diese Fähigkeiten befähigen mich, mit der Welt der Geister in Verbindung zu treten. Mit den Seelen derjenigen, die vor uns gegangen sind.«


      »Wohin?«, fragte Ella unschuldig.


      »Wenn Sie mit den Werken Seiner Heiligkeit, Kamerad Crowley, vertraut sind, so wissen Sie, dass jenseits der Realität der Demi-Monde ein von den Geistern der Toten bewohntes Reich existiert. Meine Gabe befähigt mich, Kanäle in diese Spirituelle Welt aufzuspüren und mit denen zu sprechen, die einst in diesem Saal der Tränen lebten und nun weitergezogen sind.«


      Ella musste den Blick abwenden. Während ihres Psychologiestudiums hatte sie einen Aufsatz darüber geschrieben, wie falsche Spiritisten Leichtgläubige und Unstete dazu brachten, an ihren Hokuspokus zu glauben. Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, dass sie eines Tages selbst bei einem echten Betrüger anheuern würde … na ja, so echt ein Dupe eben sein konnte.


      »Wie soll ich Ihnen behilflich sein, diese Kanäle aufzuspüren? Soweit ich weiß, habe ich keinerlei spiritistische Fähigkeiten.«


      Vanka blieb am Rand des Bürgersteigs stehen und blickte sich mit großem Getue nach links und rechts um, ehe er es wagte, einen Fuß auf die Straße zu setzen. »Leider sind die Praktiken des Spiritualismus von einem Haufen Scharlatane, die ihr mangelndes Talent hinter theatralischen Tricks verstecken wollen, verdorben worden – oder verfälscht, wenn Sie so wollen.«


      »Tricks? Was sind das für theatralische Tricks?«, fragte Ella mit Unschuldsmine.


      Vanka dirigierte sie lässig um einen Haufen Pferdemist herum, der die Mitte der Straße schmückte. »Diese Gauner sind sich nicht zu schade, auf unlautere Hilfsmittel wie Tischerücken, Levitation, Geisterbeschwörung und Ektoplasma zurückzugreifen, um das Publikum davon zu überzeugen, dass sie in der Tat mit denselben Gaben gesegnet sind wie wir Experten.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Es ist eine traurige Tatsache, Miss Thomas, aber in der Welt, in der wir leben, sind die Zuschauer irgendwie enttäuscht, wenn eine Séance ohne diesen ganzen faulen Zauber verläuft.«


      Als sie den Fuß wieder auf den Bürgersteig setzte, musterte Ella den Mann neben sich aufmerksam. »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe, Vanka. All diese Aufschneider beschwindeln ihre Kunden mit einem Haufen von üblen Tricks, um davon abzulenken, dass sie keine übersinnlichen Fähigkeiten besitzen …«


      »Genau.«


      »… waren aber trotzdem mit dieser Masche so erfolgreich, dass, nun ja … diese Tricks und Schwindeleien in den Augen des Publikums zum unverzichtbaren Teil einer spiritistischen Sitzung geworden sind, sodass ein Experte wie Sie ohne sie …«


      Verständnisvolles Kopfnicken.


      »… Mühe hat, überhaupt ernst genommen zu werden.«


      »Das wäre eine präzise und zutreffende Zusammenfassung.«


      »Was für eine Rolle spiele ich dabei?«, wollte Ella wissen.


      »Ich brauche eine Assistentin, Miss Thomas. Eine hübsche, aufgeweckte und intelligente Assistentin, die mir bei der Ausführung einiger theatralischen Elemente, zu denen ich mich bei meinen Séancen leider genötigt sehe, zur Hand gehen kann.«


      Ella lächelte. »Sie wollen also, dass ich Ihnen bei Ihren Schwindeleien helfe.«


      »Das ist eine etwas drastische Art, Ihre Aufgabe zu beschreiben, aber ich denke, es trifft die Sache, ja.«


      »Verstehe. Und würde die hübsche, aufgeweckte, intelligente und hilfreiche Schwindlerin für ihre Mühen auch entlohnt werden?«


      »Pro Vorstellung eine Guinee …«


      Ella lachte verächtlich.


      »… im Voraus und eine weitere nach erfolgreichem Abschluss jeder Séance.«


      »Zwei Guineen nach der Vorstellung«, erwiderte Ella, »also drei insgesamt pro Sitzung.«


      »Na schön, aber Ihr Kostüm müssen Sie von Ihrem Vorschuss bezahlen. Nicht dass Sie mir das Fell über die Ohren ziehen und sich anschließend aus dem Staub machen.«


      »Ich überlege es mir. Im Augenblick bin ich nicht gerade in der Stimmung, derart wichtige Entscheidungen hinsichtlich meiner Karriere zu treffen. Ich wohne gleich hier um die Ecke, und dort«, sie zeigte mit dem Finger auf die andere Straßenseite, »finden Sie auch das Café, von dem ich Ihnen erzählt habe. Treffen wir uns morgen Mittag dort, um alles noch einmal in aller Ruhe zu …«


      Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Um die Ecke sah sie das Gebäude, in dem sie wohnte, aber auch die drei schwarzen Minnas, die draußen parkten, und die Meute von schwarz uniformierten Checkya-Offizieren, die am Eingang des Gebäudes herumlungerten. Auf der Straße hatte sich eine große neugierige Menschenmenge versammelt. Instinktiv blickte Ella zum fünften Stock hinauf, wo laut PINC ihre Wohnung lag. Fast wäre ihr Herz stehen geblieben. Ihre Wohnung war hell erleuchtet, und durch die Fenster – niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Läden zuzuziehen – sah man, wie die Checkya-Offiziere ihre Bücherregale durchsuchten.


      Ella gefror das Blut in den Adern.


      »Die durchsuchen meine Wohnung. Ich muss wissen, was da vor sich geht …«


      Vanka hielt sie am Arm fest. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre, Miss Thomas. Bei der Checkya weiß man besser im Voraus, was vor sich geht, als dass man sich auf die zwei mythischen Bestien Glück und Gesetz verlässt. Warum bleiben Sie nicht hier im Dunkeln dieses Eingangs stehen, während ich mich ein bisschen umhöre?«


      Dank PINC wusste Ella, was für eine gewissenlose und üble Bande Berias Checkya war, daher war sie angesichts dieser Entwicklung dermaßen aufgebracht, dass sie nur ein Nicken zustande brachte. Am meisten Sorgen machte ihr die Tatsache, dass die Checkya schon so rasch nach ihrem Eintreffen in der Demi-Monde aufgekreuzt war. Sie hatte den Professor so verstanden, dass sie auf der sicheren Seite wäre, solange sie nicht verletzt wurde und niemand herausfand, dass sie bluten konnte. Er hatte ihr versichert, ihre Identität und ihre Herkunft wären idiotensicher. Aber wenn das stimmte, warum suchte dann die Checkya nach ihr?


      Sie zog sich in die Dunkelheit des Eingangs zurück und beobachtete, wie Vanka über die Straße schlenderte und sich zu der Gruppe von Gaffern gesellte. Etwa zehn Minuten lang plauderte er mit den Leuten ringsum, lachte, zeigte auf das erleuchtete Fenster von Ellas Wohnung, riss Witze, machte höflich Platz für die Damen, die in die Menschenmenge hinein- oder aus ihr herauswollten, und rauchte am Ende auch noch eine Zigarette mit einem der Checkya-Offiziere. Unglaublich. Möglich, dass er ein Schwindler war, aber er schien auch vor nichts Angst zu haben.


      Als Vanka wenig später einen hochgewachsenen, schlanken Mann ansprach, der einen pechschwarzen Gehrock und einen ebensolchen Zylinderhut trug, traute Ella ihren Augen nicht. Sie musste zweimal hinsehen. Der Kerl hatte ihr zwar den Rücken zugewandt, doch sie hätte schwören können, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde einen Doppelgänger von Professor Septimus Bole gesehen hatte. Dann tauchte der Mann in der Menschenmenge unter und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sehr seltsam …


      Sie schüttelte den Kopf. Es konnte nicht der Professor gewesen sein. Er hätte ihr bestimmt gesagt, wenn irgendwo in der Demi-Monde ein Duplikat von ihm herumlief.


      Schließlich zog Vanka den Hut vor einer seiner neuen weiblichen Bekanntschaften und schlenderte über die Straße zu der Stelle zurück, an der Ella wartete. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Miss Thomas, wenn Sie sich den Schleier schön dicht um das Gesicht zögen.« Er ergriff den Arm der zitternden Ella und führte sie zu dem Café.


      »Sie frieren ja, meine Liebe«, säuselte er, als sie durch die Drehtür traten. »Mal sehen, ob wir einen Tisch in der Nähe des Kamins bekommen können.« Sie konnten. Eine Münze wechselte den Besitzer, und sie fanden sich an einem Tisch neben dem Kamin im hinteren Teil des Lokals wieder.


      Trotz ihrer Aufregung war Ella von der Eleganz des Raums beeindruckt. Er erinnerte sie an die Bilder, die sie von Wiener Kaffeehäusern gesehen hatte. Alles vergoldet, voller Spiegel, gestärkte weiße Tischdecken und uniformierte Kellner. Vanka bestellte Kaffee und Kuchen, und als der Kellner die Bestellung gebracht hatte, bestand er darauf, dass sie beides probierte, bevor sie sich unterhielten.


      Ein guter Rat. Während sie aß und trank, wurde Ella allmählich ruhiger, was sie auch auf den Einfluss ihres neuen Freundes zurückführte. Vanka Maykow war tatsächlich ein Charmeur. In seiner Gesellschaft konnte man unmöglich abgelenkt oder deprimiert sein. Er strahlte eine solche Sicherheit aus, dass er einen vollkommen beruhigte. Obendrein war er äußerst aufmerksam und sorgte sich rührend darum, dass sie nicht im Durchzug saß oder ihr Kaffee genau so zubereitet wurde, wie sie ihn gern hatte.


      Schließlich kam er auf das Geschäftliche zu sprechen. »Sieht ganz danach aus, als hätten Sie die Aufmerksamkeit der Checkya auf sich gezogen, Miss Thomas. Die Burschen haben einen Haftbefehl gegen Sie und sind dabei, Ihre Wohnung auf den Kopf zu stellen.«


      »Warum denn?«


      »Der Leiter des Checkya-Kommandos, das Sie festnehmen soll, sagte mir, Sie würden bezichtigt, eine Suff-Ra-Getten-Agentin zu sein, ein Lockspitzel aus Coven, um Frieden und Ruhe in den Rookeries zu sabotieren. Das sind sehr ernste Anschuldigungen.«


      »Ich bin keine Suff-Ra-Gette!«, beschwerte sich Ella schon zum zweiten Mal an diesem Abend.


      »Pst!« Vanka legte den Finger auf den Mund und nickte in Richtung der überfüllten Tische um sie herum. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie etwas leiser sprechen könnten.« Er lehnte sich zurück und streckte die langen Beine aus. »In meiner langen Karriere als Medium habe ich eine Menge Leute getroffen und einen fast unfehlbaren Riecher für Lügner und Gesindel entwickelt, Miss Thomas. Sie sind keines von beidem. Ich glaube, dass Sie die Wahrheit sagen.«


      Aus irgendeinem perversen Grund fand Ella diese Worte seltsam beruhigend.


      »Allerdings hat Vankas Meinung in den Kreisen der Checkya wenig Gewicht. Es ist offensichtlich, dass man Sie im Zusammenhang mit einem politischen Verbrechen sucht. Die Checkya verplempert ihre Zeit nicht mit harmlosen Schurkereien. Also müssen wir davon ausgehen, dass man Sie denunziert hat … auf übelste Weise. Aus irgendeinem Grund muss irgendwer der Checkya zugeflüstert haben, dass sie eine Volksfeindin sind.« Er schob sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund. »Mmm, köstlich, aber man darf die schlanke Linie nicht vergessen, nicht wahr?« Widerwillig legte er die Gabel beiseite. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Miss Thomas, um meiner, aber auch Ihrer Sicherheit willen. Haben Sie in irgendeiner Weise einen der Bonzen des ForthRight beleidigt oder geärgert?«


      »Aber nein. Ich bin noch nie einem begegnet.«


      »Heydrich? Beria? Crowley?«


      »Nein, nein, nein.«


      »Sie sind eine schöne Frau, Miss Thomas. Haben sie womöglich das Angebot eines dieser drei Herren abgelehnt?«


      Zu ihrer eigenen Verärgerung errötete Ella. »Nein!«


      »Könnte es sein, dass Sie zur Zielscheibe eines verschmähten Liebhabers oder einer gekränkten rachsüchtigen Ehefrau geworden sind?«


      »Seien Sie nicht albern.«


      »Dann müssen Sie im Besitz von Informationen kompromittierender Art sein.«


      »Ganz sicher nicht.«


      »Sind Sie Shakas Agentin? Schließlich sind Sie eine Shade.«


      »Nein!«


      Vanka nahm nachdenklich einen Schluck Kaffee. »Da Sie allem Anschein nach weder ein Verbrechen begangen noch eine Autorität beleidigt haben, bleiben nur zwei Alternativen. Zum einen, dass das Interesse der Checkya an Ihnen auf einer dummen Verwechslung beruht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, dafür sind diese Jungs zu effizient, und offen gesagt ist Ihre Hautfarbe in den Rookeries nicht gerade gewöhnlich. Bleibt also nur noch eine Möglichkeit.«


      »Und die wäre?«


      »Dass Sie, Miss Thomas, nicht das sind, wofür Sie sich ausgeben. Dass sich unter diesem Mäntelchen der Unschuld und Weiblichkeit jemand verbirgt, der eine ernste Bedrohung für das ForthRight darstellt. Ich sage das, weil die Checkya dreißig Mann damit beauftragt hat, Ihre Wohnung zu durchsuchen, während sie sonst, soweit ich weiß, höchstens zwei Männer für so etwas abstellt. Das heißt, dass Beria – und nur er kann eine Operation dieses Ausmaßes genehmigt haben – Sie unbedingt hinter Gittern sehen will. Er muss Sie für eine äußerst gefährliche Person halten.«


      Ella sah ihm in die Augen. »Gesetzt den Fall, ich wäre eine gefährliche Person … was würden Sie dann tun?«


      Vanka hob die Hände. »Bitte, Miss Thomas, ich wäre Ihnen schon sehr verbunden, wenn Sie nicht gleich wieder mit Ihrem Revolver herumfuchteln würden. Gewalt ist mir höchst zuwider. Sie schlägt mir auf den Magen. Meiner Meinung nach zeugt der Rückgriff auf Gewalt von einem Mangel an Intelligenz. Sie sollten begreifen, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben, ganz im Gegenteil. Wir sitzen sozusagen im selben Boot. Die Checkya ist etwas beschränkt, wenn es um die Strafverfolgung geht, sie wird meine Verbindung zu Ihnen als Mittäterschaft an den Verbrechen deuten, die Sie angeblich begangen haben. Folglich ist mein Schicksal fortan untrennbar mit dem Ihren verbunden, und ich habe ein rein persönliches Interesse daran, dass Sie auf freiem Fuß bleiben.«


      Er bestellte zwei weitere Kaffees, wartete, bis der Kellner wieder gegangen war, und sagte: »Meine Lebensphilosophie lautet, dass alles gut ist, was die Macht des ForthRight untergräbt und den Schurken, die es führen, Steine in den Weg legt. Und deshalb will ich mein Bestes tun, um Sie zu beschützen, Miss Thomas.« Er nippte an seinem Kaffee und runzelte die Stirn. »Dieser Schutz umfasst auch den Rat, diesen Kaffee nicht zu trinken, er ist lauwarm.« Er schob die Tasse verächtlich beiseite. »Im Übrigen bin ich nach wie vor daran interessiert, dass Sie mir als Assistentin zur Hand gehen. Hatten Sie schon Gelegenheit, über mein Angebot nachzudenken?«


      »Habe ich denn überhaupt eine Wahl?«


      »Nicht die geringste. Ich betrachte es als eine Art Gegenleistung für die Scherereien, die Sie mir eines Tages machen …« Plötzlich wurde er ganz starr, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Für die Scherereien, die Sie mir jetzt gleich machen werden. Ich muss Sie bitten, mir gänzlich zu vertrauen, Miss Thomas. Tun Sie genau, was ich Ihnen sage, sonst überleben wir diese Nacht nicht. Und ich lege Wert auf dieses wir.«


      »Was ist denn los?«


      »Ein Checkya-Offizier hat soeben das Café betreten und überprüft die Ausweise sämtlicher Gäste.«
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      Demi-Monde:

      40. Tag im Winter des Jahres 1004


      Im ForthRight dürfen UnterWesen nur innerhalb des ummauerten Warschauer Ghettos wohnen. UnterWesen gelten als Bürger zweiter Klasse. Es ist Ihnen nur bis zum vierzehnten Lebensjahr gestattet, die Schule zu besuchen; ab dem fünfzigsten Lebensjahr erhalten sie keine medizinische Versorgung mehr. Innerhalb des Warschauer Ghettos sind nur solche Orte der Andacht gestattet, welche die Kirche der Doktrin des UnFunDaMentalismus geweiht hat. Alle UnterWesen, die das Ghetto verlassen oder außerhalb des Ghettos beschäftigt sind, müssen im Besitz eines von der Checkya ausgestellten gültigen Passierscheins sein. Alle nuJus, die das Warschauer Ghetto verlassen oder außerhalb des Warschauer Ghettos beschäftigt sind, müssen im Besitz eines von der Checkya ausgestellten gültigen Passierscheins sein, darüber hinaus sind sie verpflichtet, eine Armbinde mit einem schwarzen fünfeckigen Stern auf weißem Untergrund zu tragen (mindestens 12,5 Zentimeter breit).


      – Erlass 7823 zur Kontrolle und Isolation von UnterWesen im ForthRight. – ForthRight Gesetzesblatt, Frühjahr 1003


      Es gab kein Entkommen.


      Ein einziger Blick auf ihre Haut, und schon würde man sie festnehmen, und den Rest ihres Lebens in einem Gefängnis der Demi-Monde zu vertrödeln war das Letzte, was sie wollte. Blöderweise gab es keine Möglichkeit, ihre Hautfarbe zu verbergen. Sie konnte das Gesicht hinter ihrem Schleier verstecken, aber sie hatte keine Handschuhe. In einem verzweifelten Versuch, ihre Hände nicht zu zeigen und sie daran zu hindern, vor Panik zu zittern, legte Ella sie auf den Schoß und verschränkte sie. Sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich – leider keine allzu passende Beschreibung – und sich der Schweiß in den Achselhöhlen sammelte.


      »Der Kerl ist jetzt zwei Tische von uns entfernt«, sagte Vanka seelenruhig. »Wenn ich sage: ›Lachen Sie‹, will ich, dass Sie in schallendes Gelächter ausbrechen. Und dann halten Sie sich Ihre Serviette verlegen vor den Mund. Das wird die Nervosität überdecken, die sich bereits in Ihrer Körpersprache äußert.« Er sah auf. »Einen Tisch entfernt. Ach ja, und wenn man Sie nach Ihrem Wohnsitz fragt, sagen Sie, Morgan Street dreiundzwanzig A, übrigens heißen Sie Delores Delight. Und jetzt, lachen Sie!«


      Es war reine Hysterie, die ihren Lachanfall provozierte, und sobald Ella zu lachen begonnen hatte, merkte sie, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte. Sie hatte keine andere Wahl, als sich die Serviette vor den Mund zu halten, um ihr peinliches Gackern zu dämpfen. Erst als die große Gestalt des schwarz uniformierten Checkya-Offiziers an ihrem Tisch auftauchte, verstummte sie vor Schreck und versteckte ihre Hände samt Serviette unter dem Tisch.


      »Ausweis, Kamerad!«, bellte der Offizier.


      Vanka reichte ihm seinen Ausweis, und der Mann mit den buschigen Augenbrauen und dem riesigen gezwirbelten Schnurrbart studierte ihn aufmerksam. »Sie sind also aus Rodina.«


      »Ganz recht, Offizier. Ich habe geschäftlich in den Rookeries zu tun.«


      »Wo wohnen Sie während Ihres Aufenthalts hier?«


      Vanka zog eine Karte aus der oberen Brusttasche. »Im Hotel Metropolitan, an …«


      »Ich kenne das Hotel Metropolitan«, unterbrach ihn der Offizier schroff. »Was für Geschäfte haben Sie in den Rookeries?«


      »Ich bin ein staatlich anerkanntes Medium, Herr Offizier.« Vanka zog hastig seine Zulassung hervor und lächelte. »Ich werde die ganze nächste Woche Séancen im Prancing Pig abhalten.« Er strahlte den Offizier erneut an. Aufs Lächeln verstand sich der Mann. »Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, hinterlege ich an der Kasse ein paar Freikarten für Sie.«


      »Ich mache mir nichts aus Okkultismus, Kamerad. Eine Gänsehaut krieg ich davon, ungelogen. So was soll man lieber den Experten wie Seiner Heiligkeit, Kamerad Crowley überlassen.« Anschließend wandte sich der Offizier Ella zu und ließ seinen Blick langsam über ihren Körper gleiten. »Ihre Papiere, Fräulein.«


      Um Haaresbreite wäre Ella ohnmächtig geworden, doch dann erinnerte sie sich daran, dass dies womöglich ihre letzte Handlung als freie Frau war, und griff in ihre rechte Manteltasche, um den Ausweis herauszunehmen.


      Er war verschwunden!


      Eiskalt lief es ihr über den Rücken.


      »Ich habe sie verloren«, sprudelte es aus ihr heraus.


      Vanka lachte bloß leise in sich hinein. »Nur die Ruhe, Delores, mein Schatz. Der Offizier beißt nicht. Ich meine mich zu erinnern, dass du sie in die Innentasche des Mantels gesteckt hast, als wir heute Abend aus dem Hotel gingen.«


      Ella war von Vankas Zuversicht dermaßen verblüfft, dass sie die Hand in die Innentasche steckte. Und tatsächlich, da fand sie zu ihrer Überraschung die Papiere.


      Nun ja, nicht ihre wirklichen Papiere, aber zumindest irgendwelche. Sie reichte sie dem Checkya-Offizier, der sie sorgfältig überprüfte. »Adresse?«


      »Äh …« Fast wäre ihr das Herz stehen geblieben, als ihr die Anschrift, die ihr Vanka gesagt hatte, nicht sofort einfiel. »Morgan Street dreiundzwanzig A«, sagte sie schließlich hastig.


      Der Beamte zog enttäuscht die Nase hoch. »Und in welchem Verhältnis stehen Sie zu diesem Herrn, Miss Delight?«, fragte er barsch.


      Noch ehe Ella auch nur ein Wort herausbekam, hatte Vanka die Frage für sie beantwortet. Er nahm ihre zitternden Hände in seine, sodass man ihre Hautfarbe nicht sehen konnte. »Delores ist meine Assistentin und meine Verlobte«, sagte er und warf ihr einen treuherzigen Hundeblick zu.


      »Als Assistentin eines Hellsehers werden Sie nicht viel hermachen, wenn Sie sich nicht mal dran erinnern, in welche Manteltasche Sie ihre Papiere gesteckt haben.« Dann reichte er sie ihr zurück.


      Ella gab sich Mühe, ihre Antwort so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. »Ach, wissen Sie, sogar eine Hellseher-Assistentin kann mal was vergessen, Herr Offizier.«


      »Und einen Verlobungsring tragen Sie auch nicht«, sagte der Offizier. Erst in diesem Moment bemerkte er Ellas Hautfarbe. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie eine Shade sind?«


      Vanka war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Unsere Verlobung ist leider nicht offiziell, Offizier.«


      »Sie sind ein Bürger des ForthRight, also müssen Sie das Siebte nuGebot kennen, das Rassenmischung in jeglicher Form verbietet. Ich muss Sie bitten, Ihren Schleier zu lüften, damit ich Ihre Rassenzugehörigkeit überprüfen kann.«


      Ella rutschte das Herz in die Hose. Jetzt gab es wirklich kein Entkommen mehr. Langsam glitt ihre Hand in die Manteltasche und umklammerte die Derringer. Wenn nötig, würde sie sich den Weg aus dem Café freischießen.


      Sie konnte kaum glauben, was hier passierte. Keine zwei Stunden zuvor war sie eine Studentin gewesen, eine Freizeitsängerin, und jetzt saß sie hier und spielte mit dem Gedanken, jemanden niederzuschießen.


      »Offizier«, unterbrach Vanka mit gedämpfter Stimme. »Mir wäre es lieber, wenn meine Verlobte das nicht tut. Unser kleines Rendezvous heute Abend findet weder die Zustimmung meiner Familie noch die der Behörden.« Er lächelte und schob eine 5-Guinee-Note über den Tisch in die Richtung des Checkya-Offiziers. »Sie sind doch bestimmt ein Weltmann, Offizier.«


      »Soll das etwa ein Bestechungsversuch sein?«, fragte der Offizier verächtlich.


      »Ja«, bestätigte Vanka und fügte eine weitere 5-Guinee-Note hinzu.


      »Passen Sie auf, ich bin Mitglied der Checkya und …«


      In ihrer Verzweiflung ergriff Ella die Hand des Beamten. »Bitte … Offizier Stone … ich flehe Sie an …«


      »Hm, woher wissen Sie, wie ich heiße?«


      Mist!


      Danke vielmals, PINC!


      Das war das Problem, wenn man alles über jeden wusste. Sie durfte nicht vergessen, was sie über einen anderen nicht wissen durfte.


      Oder so ähnlich.


      Ella schluckte mühsam und überlegte, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskäme. Es gab nur einen Ausweg. »Ich kenne Ihren Namen, weil ich Hellseherin bin, Offizier. Ich besitze die Gabe, mit Männern oder Frauen, denen ich begegne, zu kommunizieren und ihre Geheimnisse zu erfahren.«


      Der Checkya-Offizier musterte sie misstrauisch. »Ist das wahr?«


      »Ja, Offizier, das ist wahr. Und wenn Sie erfahren wollen, welches Schicksal Ihnen bevorsteht, warum nehmen Sie nicht die freundliche Einladung des Oberst an und besuchen eine unserer Séancen im Prancing Pig?«


      »Sehr freundlich von Ihnen, wirklich. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie eine Shade sind, während auf Ihrem Ausweis Rassentyp eins steht. Also angelslawisch, und in diesem Fall bleibt mir nichts anderes übrig, als …«


      »Ich sorge dafür, dass man zwei Freikarten an der Kasse für Sie hinterlegt, schließlich werden Sie ja mit Arthur kommen.«


      Der Offizier sah Ella aufmerksam an. »Äh, Sie wissen von Arthur?«


      »Alles«, antwortete Ella, doch dieses einzige Wort klang unheilvoll.


      Der Offizier wurde kreidebleich. »Aber … Sie werden doch niemandem etwas davon erzählen, oder?«


      »Meine Lippen sind versiegelt. Wenn Sie vergessen, dass Sie mir je begegnet sind, werden weder Ihre Frau noch Ihre Vorgesetzten von Arthur erfahren.« Ella berührte den Ärmel seiner schwarzen Uniform. »Wir wissen ja, wie unangenehm der Stellvertretende Führer Beria reagiert, wenn sich Mitglieder der Checkya an Zadnik-Aktivitäten beteiligen, nicht wahr, Sir?«


      »Wie …?« begann Vanka, während er beobachtete, wie sich der verwirrte Checkya-Offizier mit seinen zehn Guinees in der Tasche und einigen besorgten Blicken über die Schulter trollte.


      »Zuerst Sie, Vanka. Wie haben Sie den Trick mit den Papieren hingekriegt?«


      Vanka zuckte verächtlich die Achseln. »Kinderleicht. Ich hatte mir gedacht, dass die Checkya die Ausweise kontrollieren würde, und habe die erstbeste Frau in der Menschenmenge, die Ihnen in puncto Alter und Haarfarbe halbwegs ähnlich sah, um ihre Papiere erleichtert. Es ist mir bewusst, sie war weiß, aber es war das Beste, was ich unter den Umständen auftreiben konnte. Im ForthRight sind Shades ziemlich rar gesät.«


      Bei der Bezeichnung Shade kam Ella die Galle hoch, doch sie beschloss, sich zu zügeln. Immerhin hatte der Mann ihr soeben das Leben gerettet.


      »Und als wir das Café betraten, habe ich die Papiere ausgetauscht«, erklärte Vanka, trank seinen Kaffee aus und zog eine Grimasse. »Scheußlich«, sagte er und wischte sich den Mund mit der Serviette ab.


      »Erstaunlich. Sie müssen ein höchst versierter Taschendieb sein, Vanka.«


      Er lachte leise. »Alle Bühnenmagier – das heißt, alle Magier, die man aus der Nähe betrachtet – haben geschickte Hände. Wenn man nichts in seinem Ärmel verschwinden lassen kann, darf man sich auch nicht Magier nennen.« Er sah Ella an, und sein Gesicht wurde ernst. »Und jetzt sind Sie dran, ich bin gespannt.«


      »Ich habe eine besondere Gabe, Vanka. Ich weiß bestimmte Dinge über Menschen.«


      »Wie bitte? Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie eine echte Hellseherin sind?«


      »Ja, genau. Fragen Sie mich bitte nicht, wieso, aber ich habe ein instinktives Wissen über jeden, den ich in der Demi-Monde antreffe. Offensichtlich wächst dieses Wissen, je näher ich ihnen bin, und wenn ich sie berühre …«


      »Papperlapapp! Erzählen Sie mir keinen Schwachsinn, junge Dame. Sie können mich nicht täuschen. Sie kannten diesen Offizier Stone, stimmt’s? Vielleicht hat er Sie schon einmal befragt. Vielleicht hatten Sie seinen Namen zuvor auf seiner Uniform gesehen.«


      »Und wieso wusste ich dann über Arthur Bescheid?«


      »Das war Glück. Sie haben geraten. Arthur ist ein ziemlich gewöhnlicher Name. Vielleicht war der Name auf seiner Uhrkette eingraviert.«


      »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, Vanka. Es war weder ein Glückstreffer noch eine Uhrkette, es war eine Erleuchtung.«


      »Kokolores. Passen Sie auf, Miss Thomas. Ich bin schon zu lange in der Demi-Monde, um an diesen Blödsinn zu glauben. Mag sein, dass Crowley und die seinen wirklich die Magier sind, als die sie sich ausgeben, aber was mich angeht, so habe ich in der Demi-Monde noch nie etwas Magisches gesehen.«


      »Sind Sie denn nicht staatlich anerkanntes Medium und Okkultist? Dann müssen Sie doch selbst irgendwelche Zauberkräfte haben.«


      Vanka sah sich im Café um und vergewisserte sich, dass niemand ihrer Unterhaltung lauschte, dann beugte er sich vor. »Wie Sie bereits ganz richtig bemerkt haben, ist der Spiritualismus reiner Humbug. Ein mieser Taschenspielertrick der Partei, damit die Menschen einen Sinn darin sehen, das beschwerliche Leben hier im ForthRight zu ertragen. Der Spiritualismus vermittelt den armen Leichtgläubigen die Überzeugung, dass ihr schreckliches, banales und schmerzliches Leben nicht umsonst ist, dass die menschliche Existenz einen Sinn hat, dass sie nach dem Tod ein besseres Leben erwartet. Erzählen Sie mir also nicht, dass Sie ein Medium oder eine Hellseherin oder auch bloß verdammt sensibel sind, Miss Thomas, weil ich Ihnen nicht glauben kann und nicht glauben werde.«


      »Was Sie glauben oder nicht, tut nichts zur Sache, Vanka. Tatsache ist, dass ich über derartige Fähigkeiten verfüge.«


      »Na schön, dann sagen Sie mir etwas über mich. Erzählen Sie mir etwas über mich, das nur ich wissen kann.«


      Ella schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Ich weiß nicht warum, aber in Ihnen kann ich nichts erkennen. Sie sind mir ein Rätsel.«


      »Ha! Hab ich mir gedacht!«


      »Fragen Sie mich etwas anderes. Fragen Sie mich nach Burlesque Bandstand. Als ich ihm die Hand gab, erfuhr ich alles über ihn, und wenn ich ehrlich sein soll, war es ziemlich ekelhaft. Der Kerl ist ein hinterhältiges, korruptes Schwein.«


      »Na gut. Burlesque Bandstand hatte kurz vor dem Winter ein Techtelmechtel. Er hat es extrem geheim gehalten. Mit wem?«


      »Na, das ist einfach. Burlesque Bandstand und Julie the Jug Juggler waren fast zwei Wochen zusammen. Burlesque war ziemlich verrückt nach ihr, das heißt nach ihren Möpsen.«


      Vankas Gesichtsausdruck glich dem einer Katze, der man eine große Schale Milch hinstellt. »Hm, das ist erstaunlich. Ich dachte, ich wäre der Einzige, der von Julie wusste.« Er verstummte, dann steckte er sich eine der stinkenden französischen Zigaretten an, die er so mochte. Ella wollte protestieren, doch dann bemerkte sie, dass praktisch alle Männer im Lokal rauchten. Vanka zog genüsslich an seiner Zigarette und musterte Ella eingehend. »Vielleicht kann ich Ihnen doch etwas mehr als drei Guineen pro Vorstellung anbieten, Miss Thomas.«
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      Demi-Monde:

      47. Tag im Winter des Jahres 1004


      Im zweijährigen Bürgerkrieg (den sogenannten »Unruhen«), der von 1000 bis 1002 Rodina und die Rookeries erschütterte, besiegten die revolutionären Kräfte des UnFunDaMentalismus – unter der Führung des visionären Genies Reinhard Heydrich – die royalistische Fraktion, die Heinrich VII. und Iwan den Schrecklichen unterstützte. Mit der Gründung des ForthRight am 40. Tag im Winter des Jahres 1002 wurden alle Religionen mit Ausnahme des UnFunDaMentalismus verboten. Religiöse Dissidenten und Konterrevolutionäre, die nicht in benachbarte Sektoren fliehen konnten, wurden hingerichtet. Alle UnterWesen wurden zu nonNix erklärt und nach Warschau deportiert, wo sie auf die »Endlösung« des Problems warteten, das sie darstellten. Der Sieg der Partei über die reaktionären atheistischen Kräfte des RaTionalismus während der Unruhen ist der Beweis dafür, dass ABBA auf der Seite des UnFunDaMentalismus steht.


      – Mit ABBA auf unserer Seite: Der Endsieg der Revolution im ForthRight Laurentii Beria, Parteipublikationen


      Trixie warf einen gleichgültigen Blick aus dem Fenster ihres Zimmers in den verwüsteten und verlassenen Garten von Dashwood Manor. Zum Glück für sie und auch den empfindlichen Chefgärtner der Dashwoods hätte er schlimmer aussehen können. Während der Nacht hatte es stark geschneit, sodass die Erdwälle und Geschützstellungen unter der weißen Schneedecke jetzt geradezu schön wirkten. Doch sie wusste, dass diese Pracht nur von kurzer Dauer wäre. Bald würde die Soldateska der Checkya aufstehen, die Trägheit einer unter Planen verbrachten kalten Nacht abschütteln und ihre Patrouillengänge ostentativ wieder aufnehmen. Dann würde sich der saubere weiße Schnee rasch in braunen Matsch verwandeln.


      Sie sah auf die Standuhr, die in einer Ecke des Zimmers vor sich hin tickte. Kurz vor sieben.


      Für Trixie war es die schönste Zeit des Tages. Die einzige, in der sie allein und ungestört sein konnte. Die einzige, in der sie nicht gezwungen war, »irgendwas« mit der Dämonin zu unternehmen, die einzige sorglose Stunde des Tages.


      Eine Bewegung an der Seite des Hauses weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie kratzte das Eis weg, das sich während der kalten Winternacht an der Innenseite der Fensterscheibe gebildet hatte. Was sie sah, ärgerte sie. Hauptmann Dabrowski und die Dämonin machten ihren gesundheitsfördernden Morgenspaziergang. Seit die Dämonin im Haus der Dashwoods zu Gast war, hatte sie darauf bestanden, jeden Morgen eine halbe Stunde im Garten spazieren gehen zu dürfen. Und da es unvorstellbar war, dass sie dies unbewacht tat, hatte der polnische Hauptmann Anweisung erhalten, ihr Gesellschaft zu leisten. Wäre es nach Trixie gegangen, hätte auch eine ältere Anstandsdame die beiden begleiten müssen, da sie aber in Sichtweite des Hauses spazierten und dieses Wesen namens Norma Williams nicht wirklich ein junges Mädchen war, hatte man auf die Etikette verzichtet.


      Trixie sah, wie die Dämonin stolperte – sie benutzte einen Gehstock, offensichtlich hatte sie sich bei ihrem vergeblichen Versuch, der SS zu entkommen, verletzt – und die Hand nach Dabrowskis Arm ausstreckte. Zweifellos ein Annäherungsversuch. Trixie konnte es kaum glauben, dass der Hauptmann auf so einen plumpen Trick hereinfiel. Die Dämonin schien sich nicht zu schade zu sein, ihre künstlichen weiblichen Reize einzusetzen, um Dabrowski vergessen zu lassen, dass sie ein Feind des Reiches war. Trixie rümpfte verächtlich die Nase, nahm das Büchlein, das sie seit der Ankunft der Dämonin über sie führte, und machte mit fein säuberlicher Handschrift einen Eintrag.


      Dämonin genießt ihren morgendlichen Gesundheitsspaziergang mit Hauptmann Dabrowski, von 06:27 bis …


      Sie blätterte einige Seiten in dem Büchlein zurück. Die Spaziergänge des Paares waren immer länger geworden, und ihre Unterhaltungen ebenfalls. In den ersten beiden Tagen nach der Ankunft der Dämonin hatten sie während der Spaziergänge kaum ein Wort gewechselt, jetzt aber schienen sie sich ununterbrochen zu unterhalten.


      Trixie hatte sich den Kopf zerbrochen, worüber die beiden so lange miteinander reden konnten. Ihre eigenen Versuche, mit der Dämonin ins Gespräch zu kommen, waren äußerst unhöflich zurückgewiesen worden. Sie hatte gesagt, dass sie unter keinen Umständen bereit wäre, ihr zu verraten, woher sie gekommen sei und wie es dort aussah. Die Dämonin hatte stur erklärt, sie sei kein Quisling. Trixie hatte zwar keine Ahnung, was ein Quisling war, aber es klang irgendwie abscheulich.


      Also verbrachte Trixie die Zeit ihres trauten Beisammenseins – sie waren gezwungen, zehn Stunden am Tag aufeinanderzuhocken – mit Nähen und die Dämonin mit Lesen. Dämonen schienen echte Leseratten zu sein. Auch das musste sie in ihrem Notizbuch vermerken.


      Am Ende hatte Trixie ihren Stolz hinuntergeschluckt und Dabrowski bei der Auswahl nach möglichen Gesprächsthemen um Rat gefragt. Er hatte ihr sein typisch herablassendes Lächeln geschenkt, das sie jedes Mal auf die Palme brachte, und geantwortet, dass er sie einfach fragen ließ. Offensichtlich hatte sie einen unersättlichen Hunger nach Informationen über die Demi-Monde.


      »Aber hilft uns das, sie besser zu verstehen?«, hatte Trixie gefragt.


      »O ja, gewiss, wenn auch nur indirekt«, hatte der Hauptmann geantwortet. »Durch die Fragen, die sie mir stellt, erfahren wir, was sie interessiert und auch, was sie über die Demi-Monde weiß. Und ihre Fragen haben durchweg damit zu tun, wie die Demi-Monde funktioniert …«


      Vielleicht sind ja alle Dämonen RaTionalisten?, hatte sich Trixie insgeheim gefragt. Doch da RaTionalisten die Existenz einer spirituellen Welt bestritten, aus der Dämonen wie dieser angeblich kamen, war das wohl ein Widerspruch in sich.


      »… und welche Rolle die Frauen im ForthRight spielen.«


      Das zumindest dürfte Stoff für ein Gespräch bilden, dachte Trixie, allerdings ein kurzes. Frauen spielten im ForthRight so gut wie keine Rolle.


      »Und was haben Sie aus all den Fragen bislang schließen können, Hauptmann?«


      »Dass die Dämonin nicht begreifen kann, warum wir hier im ForthRight gern in einem ›totalitären Regime‹ leben, wie sie es nennt, und dass sie empört ist, weil man die Frauen derart ›entrechtet‹ hat.«


      Obwohl es keinesfalls klug war, es offen zuzugeben, wusste Trixie, was das Wort »Entrechtung« bedeutete. Die Entrechtung der Frauen zu beseitigen war die Losung – eine etwas lang geratene, wie Trixie fand – der Suff-Ra-Getten. Trotzdem dankte sie dem Hauptmann, als er ihr den Begriff erklärte. In Gesellschaft von »Nichteingeweihten« musste sie schließlich die Rolle einer pflichtbewussten und politisch korrekten jungen Frau spielen. An den RaTionalismus zu glauben war für eine Frau des ForthRight nicht ganz ungefährlich.


      Dem Hauptmann zufolge war die Dämonin der Meinung, dass Männer und Frauen gemeinsam über das Schicksal des ForthRight entscheiden und ihr Führer von der gesamten erwachsenen Bevölkerung beider Sektoren gewählt werden sollte. Das nannte sie Demokratie.


      Trixie hielt das für eine alberne Vorstellung. Nirgendwo in der Demi-Monde (vielleicht mit Ausnahme vom Gebiet der nuJus, und jeder wusste, dass die nuJus von Natur aus pervers waren) hatte man das Konzept in Frage gestellt, dass die Sektoren von einem Führer regiert werden sollten, der sich kraft seines Genies und seiner Energie durch politische Osmose über den Rest der Bevölkerung erhob. Natürlich herrschte im ForthRight und in NoirVille die etwas primitivere Überzeugung, dass ihre Führer irgendwie von ABBA bestimmt wurden, doch das Konzept war das gleiche, ebenso die Überzeugung, dass der Erfolg und das Wohl der Bürger eines Sektors allein auf den Schultern des Mannes ruhten, der sie anführte.


      Trixie hatte den Kopf geschüttelt. »Aber dann könnte in dieser Demokratie jeder an die Macht kommen und Führer werden … auch Menschen, die gar nicht dazu befähigt sind, andere zu lenken. Die Demokratie würde nur dazu führen, dass ein Sektor von einer Person geführt wird, die dieser Aufgabe gar nicht gewachsen wäre. Hat nicht Kamerad Führer Heydrich einmal gesagt, dass große Männer in der Demi-Monde rar gesät sind? Die wird das gemeine Volk bestimmt nicht durch planlose Wahlen ausfindig machen können.«


      »Oh, da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Lady Trixiebell, diese Vorstellung ist einfach absurd«, nickte der Hauptmann, »aber allein die Tatsache, dass die Dämonin so etwas wissen will, gibt uns wichtige Hinweise darauf, wie es in der Spirituellen Welt zugeht.«


      Diese Unterhaltung mit dem Hauptmann hatte gestern stattgefunden, und fleißig wie sie nun mal war, hatte Trixie alles in ihr Büchlein eingetragen.


      Nach zehn Minuten kamen die Dämonin und der Hauptmann wieder auf das Haus zu. Das Zeichen dafür, dass sie sich sputen musste. Gleich würde das Frühstück serviert, und ihr Vater war ein Pünktlichkeitsfanatiker. Außerdem war das Frühstück zu einer lustigen Angelegenheit geworden, seit die Dämonin zu Gast bei ihnen war. Lustig, ja, aber doch auch ganz schön anstrengend. Es war etwas anderes, sich am Frühstückstisch mit ihrem Vater über bestimmte Ereignisse zu unterhalten, als dasselbe vor einem Checkya-Offizier wie Dabrowski zu tun.


      Als Trixie in den Frühstückssaal platzte, saß ihr Vater bereits am Tisch. Er grunzte »guten Morgen« als Antwort auf ihren Gruß und verschwand wieder hinter seiner Zeitung. Kurz darauf gesellten sich auch die Dämonin und Hauptmann Dabrowski zu ihnen, nachdem sie ihre walenkis gegen ein Paar Hausschuhe ausgetauscht hatten.


      »Ich habe die Köchin überredet, Ihnen heute Morgen eine bessere Auswahl an Früchten zu besorgen, Miss Williams«, erklärte Trixie, als die Dämonin Platz nahm. »Mir wurde versichert, dass die Datteln und die Aprikosen recht gut und die Äpfel passabel sind.« Hierbei konnte sie ihren Ekel kaum verbergen. Der Gedanke, dass jemand in einen dieser verschrumpelten Äpfel biss, die die Köchin aus dem kalten Vorratslager geholt hatte, war einfach widerlich.


      Und da war auch noch die Art, wie die Dämonin ihr Obst aß.


      »Sehr freundlich, dass Sie sich meinetwegen diese Mühe machen, Lady Trixiebell«, murmelte die Dämonin und legte sich einen Apfel auf ihren Teller. Heute war sie wirklich überaus höflich.


      »Keine Ursache, Miss Williams, aber vergessen Sie nicht, dass man von zu viel Obst eine Kolik bekommen kann.«


      Die Dämonin lachte. »Ich glaube kaum, dass wir uns in puncto gesunde Ernährung jemals einig werden, Lady Trixiebell. Ich kann Ihre Vorliebe für Milchprodukte und Gebratenes nicht nachvollziehen.«


      »Sie sind lebenswichtig, wenn man den Winter überleben will«, schnaufte Trixies Vater hinter seiner Zeitung. »Da braucht man eine ordentliche Fettschicht. Sie schützt im Winter vor der Kälte.«


      »Nun ja, da, wo ich herkomme, Kamerad Kommissar …«


      »Wo ist das eigentlich?«, fragte Hauptmann Dabrowski, während er sich Speck mit Bohnen auf seinen Teller löffelte.


      »Das wüssten Sie wohl gern, was, Hauptmann Dabrowski?«, entgegnete die Dämonin lässig und für Trixies Begriff ein bisschen zu frech. Man hätte meinen können, das Wesen flirtete mit Hauptmann Dabrowski! »Wie gesagt, da, wo ich herkomme, glaubt man, dass Fett den Cholesterinspiegel erhöht, und das kann wiederum zu einer gefährlichen Störung des Kreislaufsystems führen.«


      Kreislaufsystem? Was zur Demi-Monde war ein Kreislaufsystem? Wieder etwas, was sie in ihr Büchlein eintragen musste.


      »Völliger Unsinn«, murmelte Dashwood und blätterte brüsk im Stürmer weiter.


      Ungerührt schnitt die Dämonin den Apfel in vier gleiche Stücke und verzehrte langsam eins nach dem anderen. Diesen Teil des Frühstücks fand Trixie am schlimmsten. Dass die Dämonin den Apfel nicht schälte und entkernte, war widerlich und sehr gefährlich für die Aufrechterhaltung eines gesunden Astral-Äthers. Jeder wusste, dass man Verstopfung bekam, wenn man Kerne und Schale mitaß.


      »Kaffee, Miss?«, fragte das Dienstmädchen, und die Dämonin nickte.


      »Schwarz, bitte.«


      Trixie erschauerte. Schwarzer Kaffee hatte, wie sie im Leben&Mehr-Unterricht erfahren hatte, eine verheerende Wirkung auf den Teint einer jungen Frau. Manche Studien legten sogar den Verdacht nahe, dass er die Haut dunkler färbte. Trixie trank nie Kaffee. Allein bei der Vorstellung, dass ihre Haut so dunkel werden könnte, dass man sie für eine Shade hielt, versetzte sie in Angst und Schrecken.


      »Wie ich den Schlagzeilen entnehme, wettert der Stürmer immer noch gegen Kaiserin Wu und Coven. Ziemlich kriegerische Hetzartikel. Und? Kommt es nun zum Krieg?« Wieder so eine typische Eigenart der Dämonin, die sich zwar in eine junge Frau verwandelt hatte, sich aber trotzdem wie ein Mann benahm. Einen Augenblick lang empfand Trixie einen Anflug von Neid. Die Dämonin hatte Glück, dass sie aus einer Welt kam, in der eine junge Frau – sogar eine falsche junge Frau – ihr Interesse an Dingen, die nicht mit dem Haushalt zu tun hatten, offen und frei äußern durfte.


      Als echter Gentleman ließ sich Trixies Vater nicht von der Ungezogenheit der Dämonin aus der Ruhe bringen. Er senkte die Zeitung und lächelte ihr zu. »Leider verbietet es meine Stellung innerhalb der Partei, mich öffentlich zu Zeitungsartikeln zu äußern, Miss Williams. Es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass ich trotz der gewaltigen religiösen und politischen Unterschiede zwischen Coven und dem ForthRight vollstes Vertrauen in Kamerad Berias Fähigkeiten habe. Er wird die gegenwärtigen Verhandlungen mit Kaiserin Wu zu einem erfolgreichen Abschluss führen.«


      Gewaltige religiöse und politische Unterschiede? Trixie hielt das für reichlich untertrieben. Crowley zog in seinen Reden ununterbrochen über die unnatürliche und perverse Praktik des LessBienismus her, der von der Kirche der HerEtikalistinnen propagiert wurde. Er hasste die Coveniten.


      Die Dämonin war wie üblich unverschämt beharrlich in ihrer Fragerei. »Und was wäre ein ›erfolgreicher Abschluss‹ in den Augen des ForthRight?«


      »Nun, da diese Information jedermann zugänglich ist, gehe ich davon aus, dass ich keinen Schaden anrichte, wenn ich Ihre Frage beantworte«, erwiderte Dashwood seufzend. »Das ForthRight verlangt, dass Coven die LessBien-Terroristen, auch Suff-Ra-Getten genannt, nicht länger unterstützt oder ihnen Zuflucht gewährt und dass es die königstreuen Flüchtlinge ausliefert, die nach den Unruhen dort Unterschlupf fanden.« Dashwood nahm einen Schluck Tee. »Darüber hinaus verlangt das ForthRight eine Verdoppelung der Kohlelieferungen.«


      Kohle.


      Nach Blut war Kohle das kostbarste Gut in der Demi-Monde. Ohne Kohle blieben die Dampfwagen stehen, ohne Kohle froren die Menschen im Winter. Und Coven besaß sämtliche Kohlevorkommen der Welt.


      »Was bietet das ForthRight als Gegenleistung an?«, wollte die Dämonin wissen.


      »Einzelheiten sind natürlich streng geheim, aber jeder weiß, dass unter anderem die Wiederaufnahme diplomatischer Beziehungen im Gespräch sind.«


      »Das klingt aber nicht besonders großzügig«, wandte die Dämonin ein.


      »Coven ist ebenfalls sehr an M4s interessiert.«


      »M4s?«


      Dashwood lachte. »Ihre Dämonenfreunde, die in die Demi-Monde geschickt wurden, waren mit Gewehren ausgerüstet, die denen unserer Soldaten damals weit überlegen waren. Wenn Dämonen gefangen wurden, hat man ihnen die Waffen abgenommen. Die Ingenieure des ForthRight haben sie untersucht und konnten sie nachbauen. Und da dies nur Ingenieuren des ForthRight gelang, ist allein das ForthRight in der Lage, M4-Karabiner herzustellen.«


      »Wird das ForthRight sie Coven liefern?«


      Dashwood stieß einen weiteren lauten Seufzer aus, schlug seine Zeitung zu, faltete sie sorgfältig und legte sie neben seinen Teller. »Wer weiß, Miss Williams. Die Diplomatie ist dazu da, eine Lösung für die Unterschiede zwischen zwei Sektoren zu finden, mit der beide Parteien mehr oder weniger leben können. Dieses Ziel, da bin ich mir ganz sicher, verfolgt Kamerad Beria in den Verhandlungen mit Coven.«


      »Da, wo ich herkomme, gibt es ein Sprichwort.« Die Dämonin warf dem Hauptmann einen schelmischen Blick zu. »Krieg ist die Fortsetzung der Diplomatie mit anderen Mitteln. Der Stürmer wettert die ganze Zeit gegen Coven, und dieses Blatt ist Heydrichs Sprachrohr. Daraus kann ich nur folgern, dass die Bevölkerung des ForthRight auf einen Krieg vorbereitet werden soll.«


      »Das ForthRight ist eine friedliebende Nation. Der Führer hat erst letzten Herbst einen Nichtangriffspakt mit Kaiserin Wu unterzeichnet.«


      »Pakte sind da, um gebrochen zu werden. Gehören die beiden Eisenbahnstrecken, die Sie bauen lassen, ebenfalls zu diesem Abkommen, Kamerad Kommissar?«


      »Nein. Das geht allein auf eine Initiative des ForthRight zurück. Kamerad Führer Heydrich ist der festen Überzeugung, dass wir das ökonomische Potenzial des Hub nur dann nutzen können, wenn wir eine Eisenbahnverbindung zwischen der Hub-Brücke Nummer zwei und der Hub-Brücke Nummer vier legen.«


      »Ich dachte, dass man wegen der nanoBites im Hub dort nichts bauen könnte.«


      Trixie entschied, sich an der Diskussion zu beteiligen. »Mein Vater hatte den genialen Einfall, die Schienen auf schwebenden Eisenbahnschwellen zu verlegen, sodass kein Teil der Konstruktion tiefer liegt als maximal sechs Zoll und die Anlage gegen nanoBites-Angriffe immun ist. Das war ziemlich klug, finden Sie nicht?«


      »Wird die Eisenbahnlinie das ForthRight nicht auch in die Lage versetzen, Coven anzugreifen? Wird sie nicht schnelle Truppenbewegungen erleichtern?«


      Der Kommissar erhob sich vom Tisch. »Sie scheinen fest entschlossen zu sein, die Motive des Großen Führers schlechtzumachen, Miss Williams. Ich denke, für heute haben wir genug über Politik geplaudert. Junge Damen sollten sich meiner Meinung nach nicht den Kopf darüber zerbrechen, was die Führer des ForthRight anordnen. Ich vertraue darauf, dass Kamerad Führer Heydrich wie immer im Einklang mit den Bedürfnissen und den Erwartungen seines Volkes handelt.«


      Trixie musste grinsen. Ihr Vater war ein großartiger Mann. Sie kannte niemanden, der einen derartigen Schwachsinn verzapfen konnte, ohne dabei eine Miene zu verziehen.
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      Demi-Monde:

      47. Tag im Winter des Jahres 1004


      Da Arier zu einem Zweig des weit überlegenen UrVolkes gehören, haben sie sich schneller und weiter entwickelt als die minderwertigen Rassen der UnterWesen. Dies wiederum hat zu einer Verminderung ihrer primitiveren Instinkte geführt (zu denen auch der Sexualtrieb zählt). Der eugenischen Wissenschaft zufolge (vgl. Francis Galton, Eugenik: Die Endlösung) verkümmern während der Entwicklung einer Rasse diese primitiven Kräfte – die sich etwa am instinktiven Verhalten von Tieren beobachten lassen –, weil sie nicht länger gebraucht werden, um das Überleben der Spezies zu sichern. Das ist der Grund dafür, dass sich die UnterWesen (vor allem Shades, die als primitivste Rasse überhaupt in der Demi-Monde gelten) auf Gebieten wie Sport, Tanz, WhoDoo und in allen Angelegenheiten der Sinne hervortun. Diese Lilithianischen Fähigkeiten sind als Atavistische Animalische Talente bekannt.


      – Nathan Bedford Forrest,

      Warum Shades so schnell rennen: Eine Studie über die Atavistische Anatomie

      ForthRight-Publikationen


      Zwar hatte Vanka Offizier Stone erzählt, er wohne im Hotel Metropolitan, doch das entsprach nicht der Wahrheit. In Wirklichkeit hatte er zwei Zimmer von Burlesque gemietet, zu einem Preis, bei dem ihm die Tränen in die Augen schossen. Anonymität war nicht umsonst zu haben.


      Es waren zwei ziemlich schäbige Räume im Dachgeschoss eines ziemlich schäbigen Mietshauses in einer ziemlich schäbigen Gasse um die Ecke des deprimierend schäbigen Prancing Pig. Obendrein waren sie dunkel und kalt. Dunkel, weil mehrere Fensterscheiben zerbrochen und durch Sperrholzbretter ersetzt worden waren, und kalt, weil die Spachtelmasse um die restlichen Scheiben abgebröckelt war und der kalte Winterwind ungehindert hereinpfiff.


      Ella fand, dass es in den Räumen kälter war als draußen auf der Straße.


      Vanka machte keinerlei Anstalten, sich dafür zu entschuldigen. »Sie können die Couch im Wohnzimmer haben«, sagte er und zeigte auf ein durchgesessenes Sofa vor dem Kamin. »Und wenn Ihnen in der Nacht kalt wird …«


      Gleich lässt er die Katze aus dem Sack, dachte Ella, Männer sind doch alle gleich.


      Doch da hatte sie sich geirrt.


      »… können Sie den Kamin anmachen, aber die Kohle müssten Sie aus dem Keller hochschleppen.«


      Während Vanka sie weiter mit der Hausordnung vertraut machte, wusste Ella nicht so recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


      »Ihre Bettpfanne leeren Sie selbst.« Er schob einen verrosteten Nachttopf mit der Stiefelspitze in Ellas Richtung. Zumindest hoffte sie, dass es Rost war. »Und wenn die Checkya auftaucht, dann heißt es, aus dem Fenster und über die Dächer der Stadt. Unter diesem dünnen Holzfurnier steckt eine solide Stahlplatte.« Er trat heftig mit dem Fuß dagegen, und die Tür bebte nur ganz leicht. »Sie ist stabil genug, um uns einen Vorsprung von zehn Minuten zu verschaffen. Darüber hinaus kann ich Ihnen nur raten, die Räume so selten wie möglich zu verlassen. Wir wollen ja nicht, dass die Nachbarn sich darüber beschweren, dass das Viertel von Zulus heimgesucht wird und dadurch einen schlechten Ruf bekommt, nicht wahr?«


      Vanka hatte Glück, Ella spürte, dass er es bloß ironisch gemeint hatte.


      Der Rat war durchaus gut gemeint, doch nach einigen Tagen in ihrem Versteck fiel Ella buchstäblich das Dach auf den Kopf. Ihre Panik vor der Checkya wich allmählich nagenden Zweifeln, ob sie Norma Williams jemals finden würde. Sie hatte das mulmige Gefühl, dass dieses Problem wohl kaum zu lösen war, solange sie sich in zwei schäbigen Räumen eines Slumviertels verkroch.


      Die Lage war äußerst entmutigend, aber der heutige Tag, der siebte ihrer selbstgewählten Klausur, schien einen Bruch mit der üblichen Routine zu versprechen. Vanka hatte plötzlich seine Lust am Kochen entdeckt und den ganzen Morgen am Herd verbracht. Leider war das, was er da brutzelte, ziemlich ungesund.


      »Wonach riecht es hier, Vanka?«, fragte sie besorgt und war nicht ganz sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.


      »Wo?«


      Ella wollte ihm schon scharf antworten, als ihr klar wurde, dass seine Frage durchaus berechtigt war. Es gab unzählige widerliche Gerüche, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Mittlerweile hatte sie sich so sehr an das Leben in der Demi-Monde gewöhnt, dass der Gestank nach Moder, Urin, gekochtem Kohl, überfließenden Abwasserleitungen und Pferdedung, der von den Straßen zu ihnen hochstieg, kaum der Rede wert war. Nein, was ihr Sorgen machte, war dieser andere neue Geruch nach Chemie, der aus einem Kochtopf im hinteren Teil des Raums stammte.


      »Dieser chemische Gestank. Sie kochen doch nicht etwa Crack, oder?«


      »Was soll denn das sein, Crack?«, fragte Vanka. Und als er der Richtung folgte, in die ihre Nase zeigte, begriff er, was sie meinte. »Ach das! Das ist die Leuchtfarbe, die ich für mein Ektoplasma brauche. Ich mache sie selbst.«


      Dieses Mal war Ella diejenige, die überfragt war. »Was ist Ektoplasma?«


      »Die magische Materie, die sich um ein Medium bildet, wenn es in Trance fällt. Kein Hellseher, der etwas auf sich hält, kann eine Sitzung abhalten, wenn er nicht in der Lage ist, Unmengen von Ektoplasma zu produzieren.« Angesichts von Ellas Gesichtsausdruck erklärte Vanka es ihr näher. »Wenn ein Medium Verbindung mit der Spirituellen Welt aufnimmt, erzeugt es eine Lichtaura, die die Teilnehmer einer Séance im Dunkeln glühen sehen. Das Ektoplasma signalisiert, dass das Medium eins ist mit der Spirituellen Welt, dass ihr Spiritueller Führer Besitz von ihnen ergriffen hat.«


      »Können Sie das, Vanka?«


      »Sie erstaunen mich, Miss Thomas. Selbstverständlich kann ich es nicht, das kann niemand. Ektoplasma und im Übrigen auch alles andere, was mit Spiritismus zu tun hat, ist völliger Humbug. Leider ist dieses Zeug dermaßen in Mode gekommen, dass die Teilnehmer einer Séance ihr Geld zurückfordern, wenn sie dieses wabernde Leuchten nicht sehen.«


      »Und wie erzeugen Sie es?«


      Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Das Rezept zur Herstellung von Ektoplasma gehörte offensichtlich zu seinen sorgfältig gehüteten Berufsgeheimnissen. »Eigentlich ist es ganz einfach. Man bricht die Köpfe einer ganzen Schachtel Zündhölzer ab, wirft sie in einen Topf mit Wasser und bringt das Ganze langsam zum Sieden. Das Phosphor löst sich von den Streichholzköpfen, man rührt tüchtig um, und das Phosphor vermischt sich mit dem Wasser. Danach braucht man nur noch die verbliebenen Holzstücke der Streichhölzer auszusieben, und schon ist es fertig. Phosphoreszierende Farbe. Man taucht beispielsweise ein paar Streifen Kattun in die Brühe und lässt sie trocknen. Dann kann man in der Dunkelheit sehen, wie sie gelb leuchten. Während einer Séance wedelt man ein paar Mal mit dem Tuch, und alle gehen zufrieden nach Hause.«


      »Lassen sich denn die Leute von einem Stück Tuch täuschen, das leuchtet? Versucht niemand, es anzufassen?«


      Vanka lachte spöttisch. »Eins dürfen Sie nie vergessen, Miss Thomas: Menschen, die zu Séancen gehen, sind so gepolt, dass sie unbedingt an übernatürliche Phänomene glauben wollen. Das Letzte für sie wäre, enttäuscht zu werden. Sie wollen etwas ganz Besonderes erleben, das Gefühl haben, dass etwas Einmaliges geschieht, und wenn sie beide Augen vor der hässlichen Realität alltäglicher Zaubertricks verschließen müssen, dann tun sie es. Als Medium muss ich ihnen bloß die Möglichkeit geben, an das zu glauben, woran sie unbedingt glauben wollen, und die primitiven Tricks geflissentlich zu ignorieren.«


      »Das klingt ein bisschen zynisch.«


      »Wahrscheinlich, weil ich tatsächlich ein bisschen zynisch bin.« Vanka hielt inne und steckte sich eine seiner stinkenden französischen Zigaretten an. »Nein, halt, ich bin sogar extrem zynisch. Und was Ihre durchaus vernünftige Frage angeht, ob die Leute nicht nach dem Ektoplasma greifen, nun, genau aus diesem Grund fordere ich zu Beginn einer Séance mein Publikum auf, sich untereinander die Hände zu reichen und körperlich wie seelisch zu verschmelzen, um mit der Spirituellen Welt Verbindung aufzunehmen. Außerdem schärfe ich ihnen ein, dass jeder, der diesen Kreis bewusst unterbricht, sich den Zorn der Geister zuzieht. Meistens genügt das, um selbst den wackersten Recken daran zu hindern, die Hand seines Nachbarn loszulassen.«


      »Sie vertrauen also darauf, dass Ihre Kunden das, was sie in Ihren Séancen zu sehen bekommen, für Magie halten.«


      Vanka wärmte sich die Hände an der Herdflamme. »Genau, und irgendwie ist es auch tatsächlich Magie, weil ich das Publikum in meinen Bann ziehen kann. Dasselbe trifft zu, wenn ich den Leuten die Zukunft voraussage, ohne ihnen je zuvor begegnet zu sein. Während einer Einzelsitzung muss ich zwanzig Mal raten, und achtzehn davon sind daneben, aber wenn der Kunde nach Hause geht, erinnert er sich nur an die beiden Treffer. Das nennt man selektive Erinnerung.«


      »Und es funktioniert?«


      »Ich will es Ihnen zeigen. Irgendwann muss ich Sie ja mit den Aufgaben einer Assistentin vertraut machen, dann können wir auch gleich damit anfangen.« Er setzte sich neben Ella auf die Couch. »Tun Sie so, als kämen Sie zu einer übernatürlichen Sitzung.«


      Ella nickte, hielt aber so viel Abstand, wie auf der Couch möglich war. Der Kerl war ein Halunke und sie fest entschlossen, ihre Beziehung auf rein professioneller Basis zu halten. Letztendlich war er nichts weiter als ein Dupe, allerdings ein besonders gut aussehender.


      Jetzt hör auf, Ella, der Mann ist ein Dupe und fertig.


      Vankas leise Stimme riss sie aus ihren Tagträumen. »Da ich ein Medium bin, das sich darauf spezialisiert hat, mit den Toten zu kommunizieren, würden Sie vermutlich zu mir kommen, weil jemand, der Ihnen nahesteht, kürzlich verstorben ist. Noch ehe Sie eine Frage gestellt haben, weiß ich bereits allerhand über Sie. Sie sind jung, attraktiv, gut gekleidet, können sich ausdrücken und tragen weder einen Ehe- noch einen Verlobungsring.«


      »Na und?«


      »Denken Sie nach. In Ihrem Alter, Miss Thomas, ließe sich der Besuch bei einem Medium mit dem Tod beispielsweise Ihres Vaters, Ihrer Mutter oder eines Liebsten erklären. Im Fall einer jungen Frau wie Sie würde ich darauf tippen, dass Sie mich aufsuchen, um mit einem jungen Mann zu kommunizieren, der während der Unruhen ums Leben gekommen ist.«


      »Na schön, das klingt logisch, aber woher wollen Sie wissen, dass Sie richtigliegen?«


      »Ich würde fragen.«


      »Aber Sie sind doch der Wahrsager.«


      »Warten Sie ab. Bei einer derartigen Sitzung bitte ich den Kunden immer, seine Hände in meine zu legen.« Sanft umfasste Vanka Ellas Hände mit den seinen. Sie versuchte, das aufgeregte Zittern zu unterdrücken, als er sie berührte. Es war schwierig, sich immer wieder klarzumachen, dass dieser Mann nur ein computererzeugtes Duplikat war. »Jetzt weiß ich, dass Sie wohlhabend sind.«


      »Wieso?«


      »Sie haben weder Schwielen noch Hornhaut.«


      »Sie auch nicht.«


      »Ich reagiere allergisch auf körperliche Arbeit, Miss Thomas, genauso wie auf junge Damen, die mich ständig unterbrechen.«


      Auf diesen Wink mit dem Zaunpfahl hin verstummte Ella.


      »Aber es steckt mehr dahinter, als nur Ihre Hände zu halten. Stellt man einem Menschen Fragen über sich und seine Liebsten oder macht Aussagen über ihn und seine Liebsten, reagiert sein Körper darauf. Die Reaktionen sind nicht bewusst, sondern automatisch – unwillkürlich. Oft merkt der Betreffende nicht einmal, dass sein Körper reagiert. Meistens sind diese verräterischen Reaktionen kaum erkennbar, aber ein gutes Medium, das über genügend Erfahrung im Wahrsagen verfügt, kann sie spüren. Wollen Sie es versuchen?«


      »Klar.«


      »Darf ich Sie Ella nennen, während ich Ihnen die Fragen stelle? Es ist weniger formell.«


      »Sie dürfen.« Sie war mit dieser Entwicklung zufrieden, obwohl sie sogleich befürchtete, dass Vanka ihre Reaktion bereits registriert hatte.


      »Gut. Wenn Sie also hier wären, damit ich Verbindung zu einer verstorbenen nahestehenden Person aufnehme, würde ich wahrscheinlich mit einer allgemeinen Behauptung beginnen, etwa, ich sehe einen Mann in einer roten Jacke.«


      »Warum in einer roten Jacke?«


      Er warf ihr einen seltsam prüfenden Blick zu. »Weil alle Soldaten in der Armee des ForthRight rote Uniformen tragen. Ich bin überrascht, dass Sie das nicht wissen, Ella.«


      Sie versuchte, ihren Ärger darüber zu kaschieren, dass sie einen so blöden Fehler gemacht hatte. PINC hatte es ihr bereits gesagt.


      »Gleich anschließend würde ich die Frage stellen: ›Sagt Ihnen das etwas?‹ Falls ich richtiglag, werden Sie über meinen Scharfsinn staunen, und wenn ich danebengetippt habe … tja, dann runzele ich eben die Stirn und mache weiter. Wollen wir ausprobieren, wie es bei Ihnen funktioniert?«


      »Warum nicht?«


      »Also … Ich sehe eine ältere Person in Ihrem Leben, Ella, jemanden, der Sie lenkt: eine Mutter, einen Vater, einen Lehrer, einen Professor …« Plötzlich lächelte er. »Volltreffer. Als ich Professor sagte, habe ich gespürt, wie Ihre Finger unmerklich zuckten, also werde ich da ansetzen. Ella, ich spüre, dass Sie mit Ihrem Professor nicht ganz zufrieden sind.«


      »Wer ist das schon?«


      »Das stimmt allerdings. Aber ich erhalte die Botschaft, dass Sie ganz und gar nicht zufrieden sind. Sie sind sehr unglücklich darüber, was er von Ihnen verlangt. Sie haben das Gefühl, dass er Sie irgendwie in Gefahr gebracht hat.«


      Obwohl sie sich alle Mühe gab, konnte sie ihre Reaktion auf das Wort Gefahr nicht unterdrücken.


      »Tja, diese Reaktion war wirklich nicht zu übersehen. Fühlen Sie sich tatsächlich durch die Anforderungen Ihres Professors gefährdet?«


      In Ellas Kopf läuteten plötzlich sämtliche Alarmglocken. Er war dabei, viel zu viel über sie zu erfahren. »Hören Sie, ich finde das Ganze nicht besonders lustig.«


      »Ich versuche nur, Ihnen zu zeigen, wie Wahrsagen funktioniert, Ella«, erklärte Vanka mit ach so vernünftiger Stimme. »Es gibt nichts, wovor Sie sich fürchten müssten. Vielleicht sollte ich Ihnen noch einige spezifische Fragen stellen. Schließlich weiß ich recht wenig über Sie, und wir werden immerhin Partner sein. Womit sollte ich beginnen? Sagen Sie, aus welchem Teil des Yank-Sektors kommen Sie eigentlich?«


      »Wieso glauben Sie, dass ich eine Yank bin?«


      »Erstens wegen Ihres Akzents, und zweitens wegen der Art, wie Sie beim Essen die Gabel halten. Das Problem ist nur, dass Sie eine Shade sind.«


      »Ich mag das Wort Shade nicht. Es ist abwertend.«


      Vanka lachte. »Das sehe ich. Also wie soll ich Sie nennen: Schwarze, Bimbo, Sambo, Nigger …?«


      »Hören Sie auf! Ich bin eine Farbige.«


      »Na schön. Nur bin ich noch nie im Leben einer farbigen Yank begegnet. Sie sind mir ein richtiges Rätsel, Ella, Sie sehen aus, als kämen Sie aus NoirVille, aber Sie hören sich an, als wären Sie aus Washington.«


      Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie darauf antworten sollte. Zum Glück griff PINC ein und ließ ihre falsche Lebensgeschichte in ihrem Kopf aufblitzen. »Ich wurde in NoirVille geboren und dann von einer Yank-Familie adoptiert. Aufgewachsen bin ich in Fairmont Heights.«


      »Interessant«, murmelte Vanka und liebkoste ihre Finger mit den seinen. Es war ziemlich irritierend. »Ihre Familie muss also die Unruhen erlebt haben. In Washington und Umgebung wurde hart gekämpft.«


      »Ich bin ein Waisenkind. Meine Adoptivfamilie starb, als ich noch ein Baby war.«


      »Natürlich.«


      Ella ignorierte den Sarkasmus in seiner Stimme. »Während der Unruhen war ich in London in der Schule.«


      »Und trotzdem haben Sie Ihren Yank-Akzent nie abgelegt?«


      »Nein.«


      »Als Yank und Shade haben Sie es bestimmt nicht leicht unter den Anglos gehabt. Die Yanks waren die glühendsten Royalisten. Sie waren die Letzten, die sich während der Unruhen der Partei ergaben. Wie ich gehört habe, hassen die Anglos die Yanks, und Feindschaften lassen sich im ForthRight nicht so schnell ausrotten. Was aber die Sichtweise der Anglos in puncto Shades betrifft … verzeihen Sie, in puncto Farbige …«


      »London war kein Honigschlecken, aber richtige Probleme hatte ich zum Glück nicht.«


      »Zumindest bis vor ein paar Tagen, als es zu dem bedauerlichen Zwischenfall mit unseren Freunden von der Checkya kam.«


      Ella zuckte die Achseln.


      »Wieso interessieren Sie sich eigentlich so für Dämonen, Ella?«


      »Tu ich doch gar nicht.«


      »Warum haben Sie dann gestern den Artikel im Stürmer ausgerissen?«


      Ella verfluchte sich, weil sie die Zeitung hatte herumliegen lassen, zog ihre Hände zurück und warf Vanka einen finsteren Blick zu.


      Er steckte sich eine neue Zigarette an und blies den Rauch an die Decke empor. »Da ist noch etwas, was Sie beim Wahrsagen verstehen müssen. Lügen erkennt man fast immer an der kurzen Pause, bevor sie geäußert werden. Selbst der gewiefteste Lügner braucht einen Augenblick, um sich auszudenken, was er sagen wird, ehe er antwortet. Sie haben mich eben belogen, Ella.« Er schnippte die Asche seiner Zigarette in den Kamin. »Wie gesagt, Sie sind mir ein Rätsel. Sie sind eine dunkelhäutige Frau, sind in NoirVille geboren, aber von Yanks adoptiert worden, die obendrein so rücksichtslos waren, das Zeitliche zu segnen, als Sie noch ein Säugling waren. Sie sind eine modische junge Frau, die im modischen London aufwuchs, ohne den modischen Anglo-Akzent anzunehmen. Sie sind in London auf die Schule gegangen, dabei weiß ich, dass Londoner Schulen niemals Sha- – Farbige – als Schüler aufnehmen würden. Und obwohl Sie angeblich in London aufgewachsen sind, wissen Sie nicht, dass die Soldaten des ForthRight rote Uniformen tragen. Sie haben einen Professor, vor dem Sie sich fürchten und von dem Sie glauben, er hätte Sie in ernste Gefahr gebracht. Sie interessieren sich seltsamerweise für Dämonen, versuchen es aber unter allen Umständen zu verbergen. Sie glauben nicht an Spiritismus, sind aber trotzdem die einzige echte Seherin, die mir je über den Weg gelaufen ist. Und last but not least werden Sie von der Checkya gesucht. Was sind Sie bloß für ein Rätsel, Ella?«


      »Ich glaube, dass Sie einfach viel zu misstrauisch sind.«


      »Misstrauisch, gewiss, aber gerade weil ich so ein misstrauischer Hund bin, habe ich überlebt, obwohl ein paar ziemlich üble Burschen entschlossen sind, mich umzulegen.« Er hob die Hand, um ihren Einwand im Keim zu ersticken. »Hören Sie, junge Dame, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich weiß, dass Sie mir gerade einen ziemlichen Bären aufgebunden haben. Ich habe den Verdacht, dass Sie nichts Gutes im Schilde führen. Deshalb wäre es besser, wenn wir Tacheles reden. Ich habe mir in den letzten Tagen den Kopf zerbrochen, und mein Gefühl sagt mir, dass Sie eine Krypto sind, die für NoirVille arbeitet. Habe ich recht?«


      Ella zögerte. Sie durfte auf keinen Fall zugeben, wer sie wirklich war, aber sie spürte, dass Vanka sie vielleicht auf die Straße setzen würde, wenn ihr nicht etwas einfiel, was halbwegs plausibel klang. Nur was … bei einem derart scharfsinnigen Kerl wie ihm?


      »Na schön«, nickte sie schließlich. »Ja, ich gebe es zu, ich bin eine Agentin und habe den Auftrag, im ForthRight eine von Crowley gefangen genommene Dämonin zu befreien und nach NoirVille zu bringen.«


      Vanka starrte Ella sprachlos an, dann stand er langsam auf, schenkte sich ein großes Glas Lösung ein und stürzte es hinunter. »Kein Wunder, dass die Checkya hinter Ihnen her ist.«


      »Hören Sie, Vanka, ich war ehrlich zu Ihnen. Die Frage lautet: Werden Sie mir helfen?«


      »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, Miss Thomas …«


      Miss Thomas? Was war mit Ella passiert?


      »… sind mir Ihre politischen Ziele schnurzpiepegal, im Gegensatz zu meiner Haut. Ich werde den Teufel tun und Beria einen Vorwand liefern, um mich einen Kopf kürzer zu machen. Daher denke ich, dass unsere Partnerschaft von sehr kurzer Dauer sein wird. Ich will nichts damit zu tun haben, in Not geratene Dämoninnen aus Aleister Crowleys Fängen zu befreien. Sich mit diesem Wahnsinnigen anzulegen heißt, das eigene Todesurteil zu unterschreiben. Sie können hierbleiben, bis Gras über die Sache gewachsen ist und die Checkya das Interesse an Ihnen verloren hat, und als Gegenleistung helfen Sie mir eine Weile bei meinen Séancen. Sagen wir, einen Monat.« Er warf Ella ein schräges Grinsen zu. »Anschließend geht jeder von uns seiner Wege, Miss Thomas, am besten in entgegengesetzte Richtungen. Ich will Ihnen nie wieder über den Weg laufen. Um mit den Yanks zu sprechen, und ich gehe davon aus, dass Sie eine sind: Haben wir einen Deal?«


      Der Blick in seinen Augen sagte Ella, dass weitere Einwände nur Zeitverschwendung wären. »Haben wir. Danke, Vanka.«
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      Demi-Monde:

      47. bis 50. Tag im Winter des Jahres 1004


      Unternehmen Barbarossa: Fall Rot


      Fall Rot wird von der Armee des ForthRight unter dem Kommando von Kamerad General Mikhail Dmitriewitsch Skobelew ausgeführt. Das Unternehmen beginnt am ersten Frühlingstag des Jahres 1005 und dauert neununddreißig Tage. Fall Rot umfasst die Eroberung Covens, die Zerschlagung seiner Armee und die Übernahme der vollständigen politischen, ökonomischen und militärischen Kontrolle dieses Sektors. Sobald dieses Ziel erreicht ist, wird die gesamte Intelligenzia von Coven eliminiert. Dies betrifft unter anderem folgende Gruppen: der gesamte Hofstaat von Kaiserin Wu, sämtliche kaiserliche NoNs, Armeeoffiziere, Politiker, Regierungsbeamte, herEtikalistsche Priesterinnen, Suff-Ra-Getten, RaTionalisten, Schüler, Lehrer, GeschäftsFemmes, Journalisten, Künstler, Bühnenautoren, Schriftsteller und alle sonstigen Leistungsträger der Gesellschaft.


      – Protokoll des Politbüro-Treffens unter dem Vorsitz des Großen Führers am 39. Tag des Winters im Jahre 1004


      Vanka war vielleicht ein Zyniker, wenn es um die übernatürlichen Aspekte des Spiritualismus ging, aber ein professioneller Zyniker. Wenn Ella seine Assistentin werden sollte, so musste sie die gleichen professionellen Standards einhalten wie er selbst. In den nächsten Tagen ließ er Ella so lange üben, bis sie ihre Einsätze, Texte und Tricks aus dem Effeff kannte. Sie begriff, dass ihre Rolle als PsyChick die eines Handlangers war, der Vanka mit gewissen Tricks zur Seite stand, damit seine Vorstellung als Seher den nötigen Pep bekam. Sie würde als Kundin getarnt an seinen Séancen teilnehmen, bei bestimmten Höhepunkten der Vorstellung lautstark nach Luft schnappen, mit ihrer Stiefelspitze den Tisch genau in dem Augenblick zum Wackeln bringen, in dem Vankas »spiritueller Führer« in ihn eindrang, und am allerwichtigsten, das Ektoplasma aus Kattun unter ihrem Reifrock hervorziehen und es in dem dunklen Saal, wo die Séance stattfand, hin und her schwenken.


      Den Umgang mit Ektoplasma zu lernen war nicht leicht gewesen, aber es hatte ihr gezeigt, warum derartige Sitzungen im Dunkeln stattfanden. Das leuchtende Kattun aus dem hinteren Teil ihres Reifrockes zu ziehen, die dünne Metallstange unter dem Rock hervorzuholen, das Tuch daran zu knüpfen und damit herumzuwedeln, ohne dass irgendwer es mitbekam, war der reinste Albtraum. Im Übrigen erforderte es, dass sie beide Hände frei hatte, deshalb brachte Vanka ihr bei, das Paar, zwischen dem sie saß, so auzustricksen, dass es glaubte, ihre Hand zu halten, obwohl in Wahrheit sie beide Händchen hielten.


      Doch auch das schaffte sie.


      Während der Arbeit verstand Ella allmählich, warum Vanka ein so erfolgreicher Seher war. Er sah nicht nur blendend aus und war äußerst zuvorkommend, sondern er war auch ein geborener Charmeur und sehr guter Zuhörer. Kein Wunder, dass die Kunden, die zu seinen Séancen kamen – vor allem die Frauen –, überzeugt waren, es mit jemandem zu tun zu haben, der wahrhaftig Verbindung mit der Spirituellen Welt aufnehmen konnte.


      Schließlich befand Vanka, dass sie so weit war. Zwei Tage später wartete sie im Hinterzimmer des Prancing Pig, während die Anwärter für die erste Séance eintrudelten. Soweit sie sehen konnte, waren alle gut betucht, aber das ging auch nicht anders, wenn sie die Guinee, die Burlesque für den Eintritt verlangte, berappen konnten. Da es noch früh war, hatten sich erst etwa fünfzehn Personen eingefunden. Sie gingen hin und her, beäugten verlegen lächelnd den Séance-Tisch und warteten auf den Beginn der Vorstellung.


      Für ihren ersten Auftritt hatte Vanka Ella die Rolle einer trauernden Witwe zugeteilt, die erst vor kurzem ihren Mann verloren hatte. Folglich trug Ella ein schwarzes Kleid, das sie von Kopf bis Fuß verhüllte, dunkle Handschuhe und einen dichten Schleier – all das war wie geschaffen, um ihre Hautfarbe zu verbergen. Sie saß zwischen den Zuschauern und wartete mit ihnen auf den Meister. Aber auch das wenig schmeichelhafte schwarze Kleid konnte nicht verbergen, dass sie schlank und jung war. Infolgedessen war es kein Wunder, dass einer der männlichen Gäste auf Ella zutrat, den Hut zog und sich vorstellte. »Schönen guten Abend, Madam, wie ich sehe, werden wir diese Reise in die Spirituelle Welt gemeinsam unternehmen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Gestatten, Nathaniel Warrington.«


      Sie schüttelten sich die Hand, und im selben Augenblick wusste Ella alles, was es über diesen Nathaniel Warrington zu wissen gab.


      Wusste, dass er ein Lügner war.


      Wusste, dass er in Wahrheit Samuel Morris hieß.


      Wusste, dass Morris sich den falschen Namen zugelegt hatte, weil er als leitender Gutachter im Ministerium für Übersinnliche Angelegenheiten arbeitete und nicht zu der Seánce gekommen war, um die Spirituelle Welt zu bereisen, sondern um Mephisto – Vankas neuer Künstlername – als Scharlatan zu entlarven und ihm das Handwerk zu legen.


      Wusste auch, dass Morris zusammen mit seinem Vorgesetzten, einem ebenso widerlichen Kerl namens Tomlinson gekommen war, der am anderen Ende des Raums herumlungerte und so tat, als kannte er seinen Kollegen nicht.


      PINC brauchte Ella nicht darauf aufmerksam zu machen, dass sie Vanka warnen musste. Ein Blick in Morris’ Bewusstsein reichte, um ihr klarzumachen, welches Schicksal Scharlatane erwartete, und das war nicht gerade angenehm.


      Sie musste sich zusammennehmen, um ein paar Minuten ruhig sitzen zu bleiben und über Belanglosigkeiten zu plaudern, ehe sie aufstand. »Entschuldigen Sie mich, Mr. Warrington, aber ich bin furchtbar aufgeregt … immerhin werde ich gleich mit meinem kürzlich verstorbenen Mann sprechen. Ach, du liebe Güte, jetzt wird mir auch noch übel.« Damit eilte sie davon, um Vanka zu suchen.


      Die Nachricht verblüffte sogar den sonst so unerschütterlichen Vanka Maykow.


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja. Ich habe seine Hand berührt. Wenn ich das tue, kann ich in einem Menschen lesen wie in einem Buch.«


      »Dann kann ich ja gleich einpacken. Ich habe von diesem Morris gehört. Angeblich entgeht ihm nichts. Er wird meine Tricks durchschauen, und dann bin ich dran.« Nervös stapfte er im Raum auf und ab. »Wenn ich mich drücke, geht Burlesque in die Luft. Auf alle Fälle würde sich dieser Morris dann erst recht bemüßigt fühlen herauszufinden, wer ich bin. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Sollte er herausfinden, dass Mephisto niemand anderes ist als Vanka Maykow, werde ich ganz schön tief in die Tasche greifen müssen. Künstlernamen müssen im Ministerium registriert werden.«


      »Es gäbe da einen Ausweg«, sagte Ella leise.


      »Unter keinen Umständen!«


      »Bringen Sie mich ins Spiel, Vanka. Keine Tricks, ich schaffe das schon. Sie wissen doch, was ich alles kann.«


      »Das geht nicht, er hat Sie bereits gesehen.«


      »Da trug ich meinen Schleier. Er würde mich niemals wiedererkennen. Und Sie stellen mich als Mambo Marie Laveau vor, eine WhoDoo Mambo.«


      Marie Laveau? WhoDoo? Wo zum Teufel hatte PINC das nun wieder her?


      Ella konnte die kleinen Rädchen, die in Vankas Kopf surrten, beinahe hören. »Sind Sie sicher, dass Sie das packen?«


      »Keine Sorge, Vanka. Überlassen Sie alles mir.«


      »Sehr verehrte Damen und Herren«, erklärte Vanka, als er vor die Anwesenden trat, die in Erwartung der bevorstehenden Séance am Tisch Platz genommen hatten, »mein Name ist Mephisto.«


      Es folgte verhalten höflicher Beifall, an dem sich Morris nicht beteiligte, wie Ella aus den Kulissen beobachten konnte.


      »Als Seher bin ich stets bestrebt, immer tiefer in die Spirituelle Welt einzudringen, und nehme daher die Hilfe von Menschen in Anspruch, die meine Fähigkeiten ergänzen. Unbestreitbar können sich zwei Seher, die eine spirituelle Einheit eingehen, klarer in die seltsame Welt vertiefen, die sich hinter der Realität unserer Demi-Monde verbirgt. Leider kommt eine solche spirituelle Einheit nur selten vor, aber während meiner Reisen durch die Demi-Monde bin ich auf eine Frau gestoßen, die über solche Kräfte und Gaben verfügt, meine Damen und Herren, und nun können wir zusammen Dinge vollbringen, die Medien nie zuvor gelungen sind. Man mag die magischen Kräfte der WhoDoo Mambos aus NoirVille belächeln, heute Abend aber werden Sie die erstaunlichsten Leistungen übersinnlicher Wahrsagerei miterleben, die je vollbracht wurden. Ich sage dies, um Sie zu warnen. Sollten Sie die verborgenen Geheimnisse der Zukunft, die Sie erwartet, lieber nicht erfahren wollen, so darf ich Sie bitten, den Saal zu verlassen, bevor es zu spät ist.«


      Niemand rührte sich, doch die Atmosphäre im Raum wurde merklich ernster. Bewundernd beobachtete Ella, wie Vanka das Publikum bearbeitete. Wenn es darum ging, den anderen Schwachsinn aufzutischen, war Vanka Maykow unschlagbar.


      »Na schön«, fuhr er fort, und sein Tonfall wurde noch eine Spur düsterer. »Darf ich darum bitten, alle Lichter im Raum zu löschen, mit Ausnahme der Lampe über der Bühne?« Einer von Burlesques Lakaien befolgte die Anweisung. »Und jetzt, meine sehr verehrten Damen und Herren, habe ich die große Ehre, Ihnen die erstaunliche, unübertroffene, phänomenale Hohepriesterin der WhoDoo-Magie vorzustellen, die Große Mambo persönlich … Miss Marie Laveau!«


      Auf dieses Stichwort hin rauschte Ella auf die Bühne und trat neben Vanka in den Lichtkegel der einzigen brennenden Gaslampe über ihren Köpfen. Es war ziemlich überwältigend, auf der Bühne zu stehen und vor einem Publikum von zwanzig Leuten, die jede ihrer Gesten beobachteten, die Hellseherin zu spielen.


      Ella war sich bewusst, dass sie ihrer Rolle perfekt entsprach.


      Sie hatte nur zehn Minuten Zeit gehabt, um sich ein passendes Kostüm zusammenzuschneidern, doch das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Einer von Burlesques neuen blau-goldenen Brokatvorhängen hatte dran glauben müssen. Sie hatte ihn einmal gefaltet und mit dem Messer einen Schlitz in die Falte geschnitten. Dann hatte sie den Kopf durch den Schlitz gesteckt, sodass der Vorhang ihr wie ein großes Gewand bis auf die Füße fiel. Das verlieh ihr ein leicht orientalisches Flair, vor allem, weil sie dazu ihren schwarzen Schleier trug, der ihr Gesicht vollständig verhüllte.


      Das Publikum schnappte nach Luft, während sie mit ausgestreckten Armen auf der Bühne stand; es war nicht zu übersehen, dass alle Zuschauer am Tisch beeindruckt waren.


      Vanka stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern.


      »Bitte reichen Sie sich jetzt die Hände«, sagte Vanka zu den Anwesenden, »dann können wir beginnen.«


      Als alle Hand in Hand dasaßen, rezitierte er eine lange ausschweifende Zauberformel und bat die Geister, das Große Jenseits zu verlassen und ihre Reise in die Demi-Monde anzutreten. Der Singsang hatte etwas Hypnotisierendes, und sogar Ella, die Vanka diesen Hokuspokus ein Dutzend Mal hatte üben hören, merkte plötzlich, wie sie wegdriftete. Sie war dermaßen in ihren Tagträumen versunken, dass sie einen Schreck bekam, als die Gaslampe über ihrem Kopf zu flackern begann.


      »Die Geister sind da«, verkündete Vanka.


      Oder anders ausgedrückt, einer von Burlesques Handlangern fummelte an dem Gasventil herum.


      Vanka verstärkte den Druck auf ihre Schultern, das war das Signal für ihren Auftritt. »Ooooooh!«, stöhnte Ella und stellte zufrieden fest, dass einigen Zuschauern vor Staunen und Erregung die Kinnlade herunterfiel. »Wer ist da?« Sie gab sich Mühe, so zu klingen wie in den Horrorfilmen, die sie in der Spätvorstellung gesehen hatte. »Wer ruft mich aus der Schattenwelt?« Plötzlich wurde es merklich kühler im Raum, als hätte die Anwesenheit des Geistes ihm alle Wärme entzogen.


      Das musste Burlesque sein, der das Fenster hinter der Bühne geöffnet hatte.


      »Ich bin es, Mephisto«, rief Vanka etwa eine Oktave tiefer als sonst. »Ich bin Adept des Fünften Zirkels, Magus der Esoterischen Künste. Als Ipsissimus des Tempels von Odin rufe ich dich an und befehle dir. Wie lautet dein Name, Geist?«


      »So höre meine Worte. Ich bin Lilith, Göttin der Natur und der Wahren Magie.«


      Die Worte sprudelten unaufgefordert aus Ella heraus. Es war, als zapfte sie das urzeitliche Gedächtnis eines Lebens an, das vor unendlich langer Zeit erloschen war.


      Komisch.


      Sie hielt inne, schüttelte sacht den Kopf und die Glieder und streckte dann mit einem kleinen Aufschrei die Arme aus, als wollte sie einen unsichtbaren Geist umarmen. Besessenheit macht Spaß, dachte Ella. »Warum, o Magus, hast du mich aus der Zuflucht der Spirituellen Welt gerufen?«


      »Es sind Menschen hier versammelt, die in die Zukunft blicken wollen.«


      »Ooooooh! Es gibt viele Arten von Zukunft, die Zukunft, die eintreffen kann, und die, die eintreffen wird …«


      »Wirst du unsere Fragen beantworten?«


      »Das will ich tun.«


      Daraufhin wandte sich Vanka an das Publikum. »Wer von Ihnen hat den Mut, die erste Frage zu stellen?«


      Wie nicht anders zu erwarten meldete sich Samuel Morris als Erster. »Ich habe eine.«


      »Wie heißen Sie?«, fragte Vanka.


      »Nathaniel Warrington.«


      »Ooooooh. Du lügst«, rief Ella dazwischen. »Du bist Samuel Morris.«


      Morris riss die Augen vor Staunen auf. »Wie zum Teufel …«, platzte er heraus und nahm sich dann hastig wieder zusammen. »Diese Frau hat keine Ahnung, was sie sagt. Mein Name ist Nathaniel Warrington.«


      »Du lügst schon wieder«, rief Ella. »Du müsstest wissen, dass man vor Geistern nichts verbergen kann! Du lebst von der Täuschung.« Ella hob die Hand und zeigte mit einem schwarz lackierten Fingernagel auf den Gutachter. »Wehe denen, die sich der Täuschung verschrieben haben, denn sie leben im Bann der Finsternis.« Trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, dass Morris kreidebleich geworden war. »Die Täuschung hat deine Seele vergiftet, Samuel. Und jetzt kannst du nicht einmal dir selbst gegenüber ehrlich sein. Ich sehe deine Zukunft, und sie ist durchdrungen von den Folgen deiner Doppelzüngigkeit. Ich sehe Elend und Verzweiflung.«


      »Das ist alles Blödsinn. Sie haben mich ausspioniert!«


      »Du hast falsches Zeugnis abgelegt wider jene, die dir vertrauten. Und jene betrogen, die an dich glaubten. Du hast die Gier vor die Ehre gestellt und jene enttäuscht, die dich liebten. Bereue oder du bist verflucht: Elend und Erniedrigung werden über dich kommen, wenn deine Seele diesen Saal der Tränen verlässt.«


      Morris verstummte kurz, während er mit den Ausdrücken falsches Zeugnis ablegen und betrügen rang.


      »Was meinen Sie? Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.« Die Tatsache, dass er seinem Chef quer durch den Raum einen nervösen Blick zuwarf, strafte seine Worte Lügen. »Ich verstehe gar nichts mehr.« In seiner Stimme schwang echte Panik mit. Verzweifelt sah er sich im Publikum nach Unterstützung um, doch die Menschen rückten nur von ihm ab.


      »Jene über dir kennen die Verbrechen, die du begangen hast. Sie wissen, dass du Lizenzen an Leute vergeben hast, die nicht über die wahren Kräfte verfügen.«


      »Das ist eine verdammte Lüge.«


      »Sie wissen, dass die Gier deine Seele vergiftet hat. Nimm dich in Acht, Samuel Morris, nimm dich in Acht. Sie wissen von den Bankauszügen in der verschlossenen Schublade deines Schreibtischs. Sie wissen von dem Gold, das du im Hause deines Bruders versteckt hast.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Sie wissen von den Bestechungen mit Blut in der Bank von Odessa.«


      Samuel Morris stand mit einem Satz auf. »Ich werde mir diesen Unsinn nicht länger anhören.«


      »Nimm dich in Acht … Die Strafe folgt auf dem Fuße. Der Tod ist dir auf den Fersen.«


      »Halt endlich die Klappe, du verdammte WhoDoo-Hexe. Das hast du dir doch alles nur ausgedacht.«


      »Ich weiß von dem Kind, das nicht deinen Namen trägt. Du warst deiner Ehefrau untreu und auch den Lehren des UnFunDaMentalismus, obwohl du geschworen hast, sie zu schützen und zu verteidigen.« Diese Offenbarung saß. Morris fuhr zurück, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. »Ich kann tief, ganz tief in deine schwarze Seele blicken. Und da sehe ich, was dich erwartet.«


      »Humbug.«


      »Dir bleibt nur noch wenig Zeit, Samuel. Versöhne dich mit ABBA.«


      »Halt den Mund!«, schrie Samuel Morris und riss sich von den beiden Frauen los, die aus Angst vor dem Zorn der Geister stur seine Hände umklammert hatten, während Ella ihn anklagte. Plötzlich war der Kreis unterbrochen. Im gleichen Augenblick sackte Ella zusammen und sank offensichtlich ohnmächtig auf die Bühne.


      Als Morris die Flucht ergreifen wollte, erklang eine Stimme, und seinem Gesichtsausdruck zufolge war sie für ihn wie die des Jüngsten Gerichts. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Morris«, schrie ihn sein Chef Tomlinson an.


      Samuel Morris dachte offensichtlich nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten. Blitzschnell zog er eine Pistole aus dem Gürtel und spannte den Hahn. »Bleiben Sie stehen oder bei allen Geistern, ich …«


      Weiter war er nicht gekommen, als Burlesque ihn mit einem gezielten Knüppelschlag auf den Kopf aus dem Verkehr zog.


      »Wirklich jammerschade, Wanker«, brummte Burlesque, während er eine halbe Stunde später, als der letzte Gast das Pig verlassen hatte, einen ausgab. »Die meisten Stammkunden ham schon Karten für die Vorstellung von morgen gekauft.« Dann warf er Ella einen nervösen Blick zu. »Sie warn auch nich übel«, räumte er ein. »Das Geheul und Tralala, große Klasse.« Er nahm einen Schluck von seiner Lösung. »Na los, Wanker, jetzt verraten’Se Burlesque mal, wie’Se das angestellt ham. Das mit diesem Morris, das hatten’Se doch von ’nem Spitzel, oder?«


      Vanka lächelte zurückhaltend. »Berufsgeheimnis, Burlesque, aber Ihnen kann ich es ja ruhig sagen: Weder Miss Thomas noch ich selbst hatten Samuel Morris vor dieser Séance jemals getroffen.«


      »Dann müssen’Se ihn irgendwie beschattet ham. Ham’Se die aus Pinkerton benutzt, um ihn anzuschwärzen? War es das?«


      »Nein.«


      »Wie zum Teufel dann?« Burlesque runzelte die Stirn. »Als Nächstes erzähln’Se mir noch, Miss Thomas hätte wirklich hellsehrische Fähigkeiten, was?« Er gluckste, verstummte aber rasch wieder, als keiner seiner Gäste sich ihm anschloss. »Na komm’Se schon, Wanker, verraten’Se doch Ihrm alten Kumpel Burlesque, wie’Se das angestellt ham.«


      Langsam und verführerisch beugte sich Ella über den Tisch und nahm Burlesques Hand. »Ich bin tatsächlich eine Seherin«, säuselte sie wie eine echte femme fatale. »Ich kann in Ihre Seele blicken, Mr. Bandstand. Ich kenne all Ihre dunklen Geheimnisse.«


      Burlesque zog hastig die Hand zurück. Er war etwas blasser geworden als sonst. »Nein … das kann niemand. Sie wolln mich bloß verschaukeln.« Er sah Ella misstrauisch an. »Mein’Se das ernst?«


      Ella nickte.


      »Na schön, dann flüstern’Se mir was, was nur’n Hellseher wissen könnte.«


      »Ich könnte Ihnen sagen, wo Kurt Vanglers Leiche vergraben ist.«


      Diese kleine Äußerung erwies sich als Volltreffer. Burlesques Gesicht wurde noch blasser. Er war so fassungslos, dass er seine Lösung verschüttete. »Scheiße! Wie zum Teufel ham’Se das gemacht? Mich laust der Affe, Sie könn’ wohl wirklich hellsehn, was?« Er schüttelte verwirrt den Kopf und stürzte den Rest der Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Dann sah er sich nervös im Raum um und vergewisserte sich, dass ihnen niemand zuhörte. Schließlich warf er Ella einen finsteren und extrem gefährlichen Blick zu. »Nich so laut, okay? Ich will Ihn was sagen, Miss Thomas, sein’Se vorsichtig. Über so was Bescheid zu wissen kann ei’m ’n Haufen Probleme machen.«


      Vanka stellte sich schützend neben Ella. »Und Sie, Burlesque, sollten nicht vergessen, dass alles, was wir über Sie wissen, Sie an den Galgen bringen kann. Stellen Sie sich nur mal vor, welche interessante Neuigkeiten wir als Gegenleistung für eine Strafmilderung hätten, wenn Miss Thomas oder ich Besuch von der Checkya bekämen.«


      Seinem Gesichtsausdruck nach war das das Letzte, was Burlesque sich vorstellen wollte.


      »Dasselbe gilt für den Fall, dass Sie mit Ihrem Kumpel, dem Hexenjäger, über Dinge reden, die ihn nichts angehen«, warnte Ella.


      Burlesque sah immer finsterer drein.


      »Deshalb ist es wirklich ein Glück, dass wir so gute Freunde sind«, fügte Vanka lächelnd hinzu. »Wo ist übrigens das Geld, das Sie uns schulden?«


      »Was für’n Geld?«


      »Na, das für die Séance und unsere Spesen.«


      »Was für Spesen, verdammt?«


      »Ich muss doch sehr bitten. Jedenfalls kämen Sie so billiger davon, als wenn ich Kurt Vanglers Vater erzähle, wo er die Leiche seines Sohnes ausbuddeln kann.«


      »Verdammte Kacke! Wie viel?«


      »Für die Vorstellung heute Abend? Zehn Guineen plus weitere zehn für unsere Ausgaben.«


      Burlesque hasste es, sich von seinem sauer verdienten Geld zu trennen, doch das entschiedene Funkeln in Vankas Blick war Grund genug, klein beizugeben und seine Schulden zu bezahlen. Langsam und widerstrebend zählte er neunzehn Guineen ab.


      »Es waren zwanzig abgemacht«, bemerkte Vanka.


      »Eine musste ich abziehen für den Vorhang, den Ihre verehrte Freundin als Kostüm missbraucht hat.«


      »Ich weiß übrigens auch, wohin Sie sonntagnachmittags verschwinden, wenn Ihre Frau glaubt, Sie würden die Bestände im Lager zählen«, erklärte Ella leise.


      Rasch warf Burlesque noch eine Goldguinee auf den Haufen, der vor Vanka lag. »Wissen’se was, Wanker«, sinnierte er träge, »sobald sich herumgesprochen hat, wie talentiert die junge Dame is, wern’Se – wern wir – ’n Vermögen für ’ne Eintrittskarte zu Ihren Sorrys verlangen können. Wissen’Se, was Sie brauchen?«


      »Eine bessere Bezahlung, um in diesem Loch aufzutreten?«, sinnierte Vanka.


      »Nee, was Sie brauchen, is’n Manager.«


      Ella schwante mit Grauen, wen Burlesque als idealen Kandidaten für den Job empfehlen würde.
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      Demi-Monde:

      52. Tag im Winter des Jahres 1004


      Bevor die Demi-Monde eingegrenzt wurde, kam eine Frau namens Lilith dorthin – angeblich eine Shade –, die die schwarze Kunst der Vanir-Magie beherrschte, Seidr. Lilith benutzte ihre Macht, um die entlegensten Winkel von Yggdrasil aufzusuchen (auch Baum der Erkenntnis genannt) und sich jene okkulten Kräfte anzueignen, die dem UrVolk von ABBA verwehrt worden waren. Dort – am äußersten Rand von Raum und Zeit – begegnete Lilith Loki (auch Satan oder Schwindler genannt), den sie mit ihren weiblichen Reizen so betörte, dass er ihr die Geheimnisse der Lebenden verriet. Nach ihrer Rückkehr in die Demi-Monde benutzte Lilith ihre neu erworbenen Kenntnisse, um die elementaren Leidenschaften des UrVolks anzustacheln, bis es jeden Sinn für völkischen Anstand verlor und sich schamlos der Sünde der Rassenmischung hingab. Indem Lilith den Samen des UrVolks mit dem der UnterWesen vermischte, setzte sie ihre okkulte Macht ein, um das Volk der Demi-Monde umzuformen, und beschleunigte so seinen Untergang.


      – Vortrag von Professor Michel de Nostredame, Sitzungsprotokoll des Zehnten Jährlichen Kongresses über die Mythen und mündlichen Überlieferungen aus der Zeit vor der Begrenzung der Demi-Monde, 1003


      Trotz aller Anstrengungen fand Ella nicht den kleinsten Hinweis auf Norma Williams’ Aufenthaltsort. Allmählich kam es ihr vor, als hätte sie sich auf ein völlig aussichtsloses Unternehmen eingelassen. Doch am Ende war es Norma Williams, die auf allerlei Umwegen Ella fand.


      An diesem Tag, zwei Tage nach ihrer ersten Séance, saß Ella zur Mittagszeit im Prancing Pig und genoss – wenn man diesen Ausdruck benutzen will – das zweifelhafte Essen dort. Das Pig war nicht gerade eine feine Adresse, aber sehr beliebt bei den Matrosen der Boote und den Shades – sie hasste es, den Jargon der Rookeries zu übernehmen –, die die Themse auf und ab fuhren. Ihre eigene Hautfarbe war doch nicht so selten. Trotzdem trug sie nach wie vor ihre Lederhandschuhe, eine Haube mit breiter Krempe und einen – glücklicherweise – sehr modischen Schleier, der ihr Gesicht völlig bedeckte. Mit dem Schleier ein Würstchen zu verspeisen war der reinste Albtraum, aber immer noch besser, als von der Checkya entdeckt zu werden.


      Sie hatte die widerliche Wurst mit Püree gerade beiseitegeschoben, als Vanka hereinplatzte und einen dicken Umschlag auf den Tisch warf. »Ein kleines Geschenk als Dankeschön.« Er setzte sich und machte der Kellnerin ein Zeichen, damit sie ihm ein Glas Lösung brachte.


      »Ein Dankeschön wofür?« Ella öffnete den Umschlag und hielt einen Pass aus NoirVille auf den Namen Marie Laveau in der Hand. Auf der ersten Seite war ein Touristenvisum für das ForthRight eingestempelt.


      »Dafür, dass Sie mich vor ein paar Tagen vor diesem Morris gerettet haben. Wären Sie nicht gewesen, hätte er mich bestimmt entlarvt, und dann …« Er verlor sich in unangenehmen Phantasien, wie das ForthRight mit Bauernfängern und Hochstaplern verfuhr.


      »Das ist sehr nett von Ihnen, Vanka.«


      »Ach was, nicht der Rede wert. Burlesques zehn Guineen für Spesen haben gereicht, und seit Beria die Werbetrommel für sein Festival der Freundschaft mit NoirVille rührt, kommen so viele Shades ins ForthRight, dass es nicht allzu schwer war, den Kerlen ein Visum abzujagen. Wie auch immer, es ist eine plausible Erklärung für Ihren Schleier. Alle Frauen aus NoirVille verbergen ihr Gesicht in der Öffentlichkeit.«


      »Trotzdem, sehr aufmerksam von Ihnen.« Bevor sie sich dessen bewusst wurde, beugte sich Ella vor und küsste ihn auf die Wange.


      Von einem Weltmann wie Vanka hätte sie eine solche Reaktion nicht erwartet: Er errötete!


      Einen Augenblick fragte sie sich sie, ob er sich vielleicht schämte, in aller Öffentlichkeit von einer dunkelhäutigen Frau geküsst zu werden. Doch so, wie er sie anschaute, glaubte sie das nicht. Er berührte die Stelle, an der Ella ihn geküsst hatte, dann streckte er die Hand aus und lüftete sacht ihren Schleier. »Ich muss Sie warnen, Miss Thomas«, sagte er sehr ernst. »Hübsche junge Damen, die so freizügig mit ihren Gefühlen umgehen, riskieren, dass sie erwidert werden.«


      Als sich ihre Blicke trafen, stieg ein seltsam wohliges Gefühl in Ella auf. Ohne auf die Menschenmenge zu achten, die sie bedrängte, beugte sie sich vor.


      Plötzlich erstarrte sie mitten in der Bewegung, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »O Vanka …«


      Vanka fuhr herum, und dann spürte auch er, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Vier große, schwer bewaffnete Kerle der SS-Sturmabteilung in schwarzen Uniformen, angeführt von einem Untersturmführer mit eiserner Miene, kamen herein. Zwei von ihnen lösten sich von der Gruppe und postierten sich vor dem Hintereingang des Pubs. Dort standen sie mit gespreizten Beinen, das Gewehr im Anschlag, und starrten die etwa dreißig Männer und Frauen an, die sich hier zum Mittagessen eingefunden hatten.


      Vanka sah sich hastig um: Es gab kein Entkommen. Sie saßen in der Falle.


      Vielleicht handelte es sich um eine der üblichen Razzien, doch die wurden meistens von der Miliz durchgeführt – der Sicherheitspolizei des ForthRight. Dies hier war erheblich ernster als eine einfache Razzia. Irgendein armes Schwein würde dran glauben müssen.


      Vankas Befürchtungen wurden bestätigt, als auf ein Zeichen des Untersturmführers ein kleiner SS-Standartenführer, flankiert von zehn weiteren Mitgliedern des SS-Ordo Templi Aryanis, hereinstolzierte. Dieser Orden befasste sich nicht mit Lappalien, es handelte sich um eine Elitetruppe, die Leibgarde Seiner Heiligkeit, Kamerad Aleister Crowley. Als Vanka sah, dass der SS-Standartenführer niemand anderes als Archie Clement war, wusste er, dass etwas Großes im Gange war, obwohl das Adjektiv groß nicht recht zu Archie Clement passen wollte.


      Er war winzig.


      Dieser Mann, den die Presse nur als »Crowleys Hammer« bezeichnete, wirkte völlig unauffällig. Er sah eher aus wie ein kleiner Junge als wie der Revolutionsheld, für den er verkauft wurde. Doch wollte man den Legenden Glauben schenken, die über ihn kursierten, dann war er ein sehr gefährlicher kleiner Junge. Und wenn der Anführer der SS persönlich eine Razzia im Prancing Pig anführte, dann mussten sie hinter einem wichtigen Staatsfeind her sein.


      Vanka warf Ella einen raschen Blick zu, und ihm wurde schwer ums Herz. Er hatte eine schreckliche Vermutung, was diesen Staatsfeind betraf.


      Clement klatschte in die Hände und befahl Ruhe. »Ich bin SS-Standartenführer Archie Clement«, verkündete er mit gedehnter Stimme. »Dieses Etablissement steht ab sofort unter Kontrolle des SS-Ordo Templi Aryanis. Halten Sie Ihre Ausweise bereit.«


      »Ist mir scheißegal, wer ihr seid. Ich bin noch nicht fertig mit diesem Fraß«, grölte ein betrunkener Gast, ein riesiger Matrose aus NoirVille.


      Clement nickte nur. Einer seiner SS-Schergen trat vor, zog einen großen Knüppel aus seinem Gürtel und schlug den Mann mit einem kräftigen Hieb zu Boden. Dann prügelte er so lange auf den armen Kahnführer ein, bis der sich nicht mehr rührte.


      »Möchte hier noch jemand einen Kommentar abgeben?«, fragte Archie Clement.


      Totenstille.


      »Na schön. Ich will wissen, wo dieser Hellseher steckt, der sich Mephisto nennt.«


      Vanka rutschte das Herz in die Hose. Dass man eine derart ranghohe Delegation mit der Suche nach ihm beauftragt hatte, bedeutete, dass sie ihn unbedingt haben wollten. Vanka sah sich schon in einer Folterhölle der SS, verscheuchte diese Vorstellung aber sofort wieder. Er musste einen klaren Kopf behalten.


      Heimlich drückte er Ellas Hand und signalisierte ihr, dass sie den Mund halten sollte. Es gab eine winzige Möglichkeit, den Hals aus der Schlinge zu ziehen. Außer ihnen wusste nur noch einer, wer Mephisto war: Burlesque Bandstand.


      Doch genau in dem Augenblick bahnte sich Burlesque einen Weg ins Prancing Pig, sein Gesicht war noch röter als sonst. »Schönsten guten Nachmittag, Kameraden … Herrschaften. Welch Freude, dass Sie mein Lokal mit Ihrm werten Besuch beehrn. Sie wissen ja, ich bin stets bereit, dem ForthRight zu helfen, Kamerad Clement, so wie’s meine Pflicht is. Was kann ich also für die Herren tun …?«


      Clement warf Burlesque einen Blick zu, als wäre der etwas, was er sich gerade von der Schuhsohle gekratzt hatte. »Ich suche einen Magier, der unter dem Künstlernamen Mephisto auftritt.«


      Jetzt konnte Vanka seinen Plan vergessen. Wenn es um Loyalität gegenüber Freunden ging, hatte Burlesque keine Freunde.


      »Oh. Das heißt, Sie wolln mit Vanka Maykow sprechen.« Burlesque nickte in ihre Richtung.


      Mistkerl.


      Clement stiefelte quer durch den Raum und blieb vor Vankas Tisch stehen. »Sind Sie der Hellseher, der unter dem Namen Mephisto auftritt?«, herrschte er ihn an.


      Leugnen hatte keinen Zweck. »Der bin ich«, antwortete Vanka ruhig und schloss unter dem Tisch unauffällig die Hand um den Griff des Cloverleaf-Colts, den er im Gürtel trug. Er konnte Gewalt nicht ausstehen, aber wenn es hart auf hart kam …


      Clement nickte Ella zu und rümpfte die Nase, als ginge ein übler Geruch von ihr aus. »Und diese Shade? Wer ist das?«, fragte er verächtlich.


      »Meine Assistentin, Miss Marie Laveau.«


      »Aha, ich glaubte, Frauen aus NoirVille dürften ihren Sektor nicht verlassen.«


      »Sie stammt aus dem JAD.«


      Das erklärte alles. Der Autonome Distrikt der nuJus war der einzige Ort in NoirVille, in dem Frauen vor dem fanatischen Weiberhass des HimPerialismus sicher waren.


      Clement schnaubte. »Schwarzer Abschaum ist im ForthRight nicht gern gesehen.«


      »Miss Laveau hat ein Besuchervisum für das ForthRight«, unterbrach ihn Vanka und dankte den Geistern, dass Ella jetzt wenigstens im Besitz von Papieren mit ihrem nom de magie war. »Sie ist Teil des Kulturaustauschprogramms, mit dem Kamerad Beria die Beziehungen zwischen dem ForthRight und NoirVille zu verbessern gedenkt.«


      Clement spuckte auf den Boden. »Mir sind Kamerad Berias gute Taten scheißegal.« Er drehte sich zum Untersturmführer der SS um. »Schaffen Sie alle raus mit Ausnahme des Magiers und des Shade-Mädchens.«


      »Und was is mit mir, Exzellenz?«, fragte Burlesque kriecherisch.


      »Raus!« Ein aufgebrachter Burlesque und seine dreißig Gäste wurden unsanft aus dem Pub befördert. Vanka und Ella waren nun der Gnade der SS ausgeliefert. Fast zehn Minuten lang saßen sie in der leeren Kneipe, während nur die Stille und die finster dreinblickenden Männer der SS-Sturmabteilung ihnen Gesellschaft leisteten. Vanka kam alles etwas merkwürdig vor. Normalerweise legte die SS den Gefangenen sofort Handschellen an, verfrachtete sie in einen Dampfwagen, und anschließend …


      Na ja, eigentlich gab es dann kein »anschließend« mehr. Menschen, die von der SS verhaftet wurden, bekam man nie wieder zu Gesicht. Sobald sie das SS-Gefängnis von Wewelsburg erreichten, war es zu Ende mit ihrer Existenz. Sie wurden nonNixe.


      Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das wirklich Merkwürdige an der ganzen Sache war, dass weder Ella noch er richtig verhaftet worden waren. In Wahrheit war dieser Standartenführer Clement für SS-Standards bemerkenswert zurückhaltend gewesen. Er hatte Vanka nicht ein einziges Mal geschlagen. Und soweit er wusste, war die Behandlung, die die SS Shades zukommen ließ – vor allem jungen hübschen weiblichen Shades wie Ella – viel handgreiflicher als die finsteren Blicke, die Clement und seine Männer ihr jetzt zuwarfen.


      Sie hatten sie nicht einmal durchsucht.


      Im Gegenteil, Ella und er waren fast respektvoll behandelt worden.


      Seltsam.


      Die Erklärung für diese extrem sanfte Behandlung kam wenig später, als Seine Heiligkeit, Kamerad Crowley höchstpersönlich, ins Prancing Pig rauschte.


      Verdammter Mist, dachte Vanka, ausgerechnet dieser Wichser.


      Crowley: der unübertroffene Experte der Demi-Monde für das Okkulte und alles, was mit der Spirituellen Welt zu tun hatte. Crowley: der umjubelte Prophet des UnFunDaMentalismus. Wenn es überhaupt jemanden gab, der einen Betrüger oder eine gefälschte Hellseherlizenz auf Anhieb erkannte, dann Aleister Crowley.


      Vanka nutzte die allgemeine Verwirrung unter der SS, als Crowley eintrat – nie im Leben hatte er so viele katzbuckelnde Schleimer auf einem Haufen gesehen –, um sich vorzubeugen und Ella ins Ohr zu raunen: »Das ist Crowley. Sprechen Sie ihn mit ›Eure Heiligkeit‹ an. Und seien Sie sehr vorsichtig, er kann Shades nicht ausstehen.«


      Crowley sah sich angewidert im Prancing Pig um. Es kam nicht oft vor, dass ein so hochrangiger Vertreter des ForthRight in die Gefilde der Blutarmen hinabstieg. Nur selten verließ er sein dampfbetriebenes, kugelsicheres Crowley-Mobil, wenn er sich unters Volk begab, doch heute konnte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie die Habenichtse lebten. Trotz Burlesques Anstrengungen, das Pig ein bisschen aufzumöbeln, war das Hinterzimmer immer noch ein Inbegriff proletarischer Ästhetik.


      Mit einem parfürmierten Taschentuch vor der Nase wechselte Crowley ein paar leise Worte mit Clement, dann blickte er in ihre Richtung, entledigte sich seines goldenen Umhangs und kam quer durch die Kneipe auf sie zu. Vanka sprang augenblicklich auf, vollzog den Parteigruß und rief: »Aus zwei mach eins.«


      Crowley erwies ihm nicht einmal die Ehre, den Gruß zu erwidern. »Sind Sie der Hellseher, der während einer Séance diesen Gauner Morris der illegalen Erteilung von gefälschten parapsychologischen Lizenzen überführt hat?«, fragte er und machte einem der SS-Schergen ein Zeichen, ihm einen Stuhl zu bringen.


      Fast hätte Vanka der Mut verlassen. Dann aber nahm er sich zusammen und antwortete so beiläufig, wie es ihm trotz des verkrampften Magens möglich war. »Der bin ich, Eure Heiligkeit.«


      »Und das ist Ihre Assistentin, Marie Laveau?«


      »Ja, Eure Heiligkeit. Sie war mein Medium bei der Entlarvung von Morris.«


      Zu seiner Verblüffung bemerkte Vanka, dass es Ella gelungen war – wie, wusste nur ABBA –, die oberen Knöpfe ihres Mieders aufzuknöpfen, sodass nun ihr langer, schlanker und überaus verführerischer Hals zu sehen war. Als sie Crowley vorgestellt wurde, rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her wie ein schmachtendes Schulmädchen und räkelte kokett ihren bemerkenswerten Körper. Sie kicherte albern, und hätte Vanka sie nicht gekannt, wäre er sicher gewesen, dass sie mit Seiner Heiligkeit flirtete. Seine Heiligkeit schien derselben Meinung zu sein.


      Was zum Teufel führte sie im Schild?


      »Sagen Sie ihr, dass sie den Schleier abnehmen soll«, befahl Crowley mit fester Stimme.


      Raffiniert befolgte Ella den Befehl und und warf Seiner Heiligkeit mehrere kokette Blicke zu, als ihre Schönheit ans Licht kam. Sie gab sich schüchtern und verführerisch zugleich, klimperte mit ihren riesigen Augen und wirkte unglaublich sexy. Vanka beobachtete die widersprüchlichen Empfindungen, die über Crowleys Gesicht huschten: zum einen Ekel, weil er es mit dem Mitglied einer Rasse zu tun hatte, die der UnFunDaMentalismus kaum besser als Tiere einstufte, zum anderen aber auch Begierde. Shade oder nicht, Ella war eine schöne Frau, und selbst jemand wie Crowley mit seinen rassistischen Vorurteilen wusste Schönheit zu schätzen.


      Die Lust musste über den Ekel gesiegt haben, denn überraschenderweise ließ er sich dazu herab, Ella persönlich anzusprechen. »Wie mir Kamerad Standartenführer Clement mitgeteilt hat, sind Sie auf Berias Einladung ins ForthRight gekommen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie eine dieser Shade-Hexen sind, die sich in der Kunst des WhoDoo auskennen?«


      Ella nickte und erlaubte Crowley dabei einen Blick in ihren Ausschnitt, der ihn ziemlich aus der Fassung brachte. Doch als sie dann antwortete, nahm sie zu Vankas Staunen den Pseudoakzent einer WhooDoo-Priesterin an. »So isses, Eure Heiligkeit, ich bin die WhoDoo-Königin Marie Laveau, mächtigste Mambo von ganz NoirVille. Ich kann mit Papa Legba reden, Gott der Kreuzwege, Wächter des Tores, das die Bewohner der Demi-Monde von denen der Loa trennt, den Geistern meiner Leute. Papa Legba hat mir die Gabe der Hellseherei verliehn.«


      Vanka hielt das, was er gerade hörte, für horrenden Blödsinn, doch auf Crowley machte Ella offensichtlich einen tiefen Eindruck. Er lehnte sich zurück, und der obszöne Ausdruck in seinem Gesicht wich respektvoller Vorsicht. Irgendetwas hatte den Nerv Seiner Heiligkeit getroffen. Trotzdem schien er noch nicht gänzlich überzeugt zu sein. Erneut wandte er sich Vanka zu. »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance zu gestehen, dass Sie Morris mit einen Trick entlarvt haben. Geben Sie zu, dass Sie Morris mit unlauteren Mitteln und Taschenspielerei überführt haben statt mit okkulter Magie, und ich werde Nachsicht walten lassen.«


      Wer’s glaubt, wird selig.


      »Es gab keine Tricks, Eure Heiligkeit. Miss Laveau besitzt tatsächlich die Gabe, die Gedanken derjenigen Menschen zu lesen, die sie berührt. Ihr Untergebener, Tomlinson, kann es Ihnen jederzeit bezeugen. Er war bei der Séance dabei.«


      »Ich habe bereits mit Tomlinson gesprochen, er wurde eingehend befragt.«


      Armes Schwein.


      Crowley strich sich abwesend über den Rand seines fauligen Gebisses, während er mit sich kämpfte. »Ich möchte, dass Sie mir eine Kostprobe Ihrer Fähigkeiten gibt. Sie soll mich von Ihren Talenten als Seherin überzeugen.«


      Das dürfte interessant werden.


      »Dann muss ich Sie darauf hinweisen, Eure Heiligkeit, dass Mambo Laveau denjenigen, mit dessen Geist sie kommunizieren will, berühren muss.«


      Vanka sah, wie Crowleys Augen bei der Vorstellung, von der schönen Ella berührt zu werden, funkelten, trotzdem zögerte er. Und so war es Ella, die die Sache im wahrsten Sinne des Wortes in die Hand nahm. Sie strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht und begann, ihre Lederhandschuhe abzustreifen. Langsam, unendlich langsam entblößte sie einen Finger nach dem anderen. Es war einer der erotischsten Anblicke, die Vanka je erlebt hatte, und die Wirkung auf die Männer in der Kneipe war elektrisierend. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Diese junge Frau war ein geborener Star.


      Als sie damit fertig war, streckte sie Crowley die nackten Hände entgegen und forderte ihn auf, sie zu ergreifen. Wie in Trance tat er, was sie von ihm verlangte. Daraufhin stand Vanka auf, stellte sich hinter Ella und legte ihr die Hände auf beide Seiten des Kopfes, wobei sich die Fingerspitzen auf der Stirn berührten. Dann stöhnte sie leicht. »Oh, oh, ich hab Verbindung aufgenomm zu einer sehr mächtigen Seele. Hm, hm, Eure Heiligkeit, Sir, Sie sind ein starker, ein sehr starker Mann, voller Vitalität und Manneskraft. Uhhh-iiiiie … Sie lassen mein Herz höher schlagen.«


      Großartig.


      »Mambo Laveau«, rief Vanka. »Ich befehle dir, ans andere Ufer zu reisen, um mit der Spirituellen Welt Verbindung aufzunehmen. Bist du bereit?«


      »Jaaaa!«


      Langsam begann Ella, den Kopf hin und her zu werfen. Dann wurden die Bewegungen unmerklich schneller, und das tiefe Stöhnen schwoll an. Plötzlich sackte sie auf ihrem Stuhl zusammen und begann, am ganzen Körper zu zittern, auf eine unglaublich aufreizende Art. Vanka wandte seine Augen von den bebenden Brüsten des Mädchens ab und konzentrierte sich auf seine Rolle.


      »Ich bin da.«


      Selbst Vanka schreckte zusammen, als er die Stimme hörte, die Ella irgendwo in ihrem Innern gefunden hatte. Der Pseudoakzent aus NoirVille war verschwunden. Jetzt sprach sie perfektes Anglo in einer erstaunlich tiefen Stimmlage. Jedenfalls nicht die Art von Stimme, die man von einer Frau erwartete, selbst wenn sie so groß war wie Ella. Auch die SS-Leute schnappten verblüfft nach Luft. Aus den Augenwinkeln beobachtete Vanka, wie Clement die schmutzige Hand hob und über der Brust das Schutzzeichen des Valknut machte.


      »Wer ruft mich von jenseits des Abgrunds?«, ächzte Ella. »Wer wagt es, Aiwaz’ Friede und Ruhe zu stören?«


      Aus seiner langjährigen Erfahrung mit derartigen Sitzungen wusste Vanka, dass es für den Seher lebenswichtig war, Ruhe zu bewahren und seine Zuversicht zu behalten, ganz gleich, was passierte, wie verwirrend die Ereignisse waren und welche Überraschungen sich auftaten. Doch selbst Vanka machte große Augen, als er hörte, was Ella sagte. Woher die Kleine all den Unsinn hatte, war ihm ein Rätsel.


      Trotzdem war es nichts im Vergleich zu Crowleys Reaktion. Als der Name Aiwaz fiel, fiel auch seine arrogante Maske schlagartig in sich zusammen.


      »Aiwaz?«, flüsterte er.


      Ella warf erneut den Kopf hin und her, doch als sie dann sprach, war es so, als müsste man ihr die Worte einzeln aus der Nase ziehen, als wäre jede widerwillig geäußerte Silbe Teil eines Urteilsspruchs. »Jaaaa. Ich bin Aiwaz, der Gesandte von Hor-par-kraat, Beschützer des Großen Siegels von Horus, dem Kind und Schutzengel jener, die den mühsamen Weg der Wahrheit gehen. Ich bin der, der sieht.«


      »Was siehst du?«, fragte Crowley heiser.


      »Das, was noch kommen wird.« Ella verstummte, offensichtlich kämpfte sie mit dem Geist, der von ihr Besitz ergriffen hatte. »Wer ruft Aiwaz aus dem Reich des Schattens?«


      »Ich rufe dich«, erklang eine zittrige Stimme. »Aleister Crowley ruft dich.«


      »Ich kenne dich, Crowley!« Es klang wie ein erstickter Schrei. Die zusehenden SS-Männer wichen zurück, man hörte das Scharren ihrer Stiefel. »Siehe«, keuchte sie und senkte dabei die Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war, »ich bin dein Schutzengel, der gesandt wurde, um dich auf dem Weg zur Vereinigung zu beschützen.« Dann mutierte ihre Stimme erneut, die Vokale klangen jetzt abgehackt und falsch ausgesprochen, aber trotzdem kraftvoll und erfüllten alle Winkel des Raums mit ihrer animalischen Macht. »Oooooooh … Ich wurde aus dem Großen Jenseits geschickt, um dich zu lenken und zu führen. Höre auf mich. Folge mir, und ich werde dir den Weg weisen, den zum Licht und zur Wiedergeburt. Ich besitze den Schlüssel zu dem Tor, das die Demi-Monde von der Spirituellen Welt trennt.« Erneut warf sie den Kopf hin und her, was Vanka für leicht übertrieben hielt. »Du, Aleister Crowley, bist berufen, die Auserwählten zur Arche der Neugeborenen zu bringen, um die Kinder der Wiederkunft anzuführen.«


      Vom anderen Ende des Raumes hörte man ein feierliches »Amen«. Allmählich kam das SS-Publikum in Stimmung – in eine spirituelle Stimmung. Ella erhob die Stimme, Speichel glitzerte auf ihren Lippen.


      »Schwöre der Askese ab. Tu, was du willst, soll sein das ganze Gesetz. Vermeide alles, was dich einschränkt oder einengt. Durch deine Führung wird die Demi-Monde sich mit der Welt der Geister, mit der Welt der Schatten vereinen. Du hältst diese Macht in den Händen. Du hast die Jungfrau. Du hast die Dämonin.«


      »Die Dämonin?«, fragte ein ungläubiger Crowley.


      »Jaaaaaa … die Dämonin. Sie ist in deiner Gewalt, trotzdem kennst du nicht all ihre Geheimnisse. Sie schweigt, sie ist unbeugsam. Sie ist das Große Geheimnis. Doch ich, Aiwaz, werde dir helfen. Es ist der Wille der Geister, dass du alles verstehst. Stell deine Fragen.«


      »Wie heißt die Dämonin?«


      »Sie nennt sich … sie nennt sich … Norma.«


      Crowley schnappte erstaunt nach Luft.


      »Hüte dich. Sie ist von hohem Rang. Sie sitzt links von Loki. Nimm dich vor dieser Dämonin in Acht, denn sie ist ein Sukkubus, der geschickt wurde, um euch zu täuschen. In der Spirituellen Welt heißt sie Naamah und zählt zu den mächtigsten Dämonen. Lass sie nicht aus den Augen, Crowley, aber tu ihr nichts an, sonst steigt ihr Prinzgemahl, der schreckliche Dämon Asmodai aus dem Reich der Schatten empor, um Rache zu nehmen.« Ella sprach jetzt so leise, dass man sie kaum noch hörte. Vanka musste sich vorbeugen, um zu verstehen, was sie sagte.


      Bei allen Geistern, war sie gut.


      »Ich, Aiwaz, wurde gesandt, um dich zu führen und zu beschützen. Ich muss mit Naamah Verbindung aufnehmen, damit sie sich vor deiner Weisheit und Kraft verneigt. Erst dann, und nur dann werden all ihre Geheimnisse dir gehören.«


      »Welche Geheimnisse?«


      »Ich weiß, dass sie die Tochter eines mächtigen Dämons ist. Dieser Dämon nennt sich selbst ›Präsident‹. Er ist zwar mächtig, doch wisse, Crowley, dass es Wege gibt, ihn dir gefügig zu machen, damit dein Wille geschehe. Wir müssen der Dämonin ihre Geheimnisse entlocken … Geheimnisse, die dir erlauben werden, über die Spirituelle Welt zu herrschen.«


      »Was sind das für Geheimnisse?«, drängte Crowley.


      »Oooooh … der Schleier zwischen der Welt der Geister und der Demi-Monde zieht sich zu … meine Kraft … schwindet … ruf mich … erneut an.« Damit sank Ella vornüber auf den Tisch, als hätte sie das Bewusstsein verloren.


      Großartig, einfach großartig. So macht man das Opfer scharf auf mehr.


      »Der Geist Aiwaz ist verschwunden, Eure Heiligkeit«, erklärte Vanka und half Ella, sich wieder aufzurichten. »Es muss ein sehr mächtiger Geist gewesen sein, mit dem Mambo Laveau Verbindung hatte, denn er hat sie außergewöhnlich schnell ausgesaugt.«


      »O ja, das war er, gewiss.« Crowley entzog seine Hände langsam Ellas Griff. Dann setzte auch er sich mit einem Ausdruck erstaunter Ungläubigkeit wieder gerade. »Das war wirklich bemerkenswert, Mephisto. Ihre Assistentin ist eine Frau mit außerordentlichen Fähigkeiten. Ich habe mit aller Kraft versucht, sie abzuwehren, doch sie hat alle psychischen Verteidigungslinien durchbrochen.«


      Er wandte sich halb um und deutete an, dass er einen Drink wollte – besser gesagt, brauchte. Erst nachdem er drei große Gläser Lösung gekippt hatte, kehrte die Farbe in seine Wangen und das Selbstvertrauen in seine Stimme zurück. »Ich möchte, dass Ihre Assistentin eine Séance mit einer Dämonin abhält.«


      »Mit einer Dämonin?« Vanka konnte das Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. Dämonen, so hieß es, waren schrecklich hinterhältige Wesen, die aus dem tiefsten Hel in die Demi-Monde einfielen.


      »Ja, wir haben eine besonders mächtige Dämonin gefangen genommen, und ich will Mambo Laveaus Kraft benutzen, um sie zum Reden zu bringen.«


      »Dann muss ich Mambo Laveau fragen, ob sie meint, dass ihre Kraft ausreichen wird, um mit solch einem mächtigen Geist fertigzuwerden.«


      Als sie ihr Stichwort hörte, murmelte Ella: »Wasser.«


      Überraschenderweise war es Archie Clement, der den Kellner spielte. Den Anblick eines Standartenführer der SS, der eine Shade bediente, würde Vanka sein Leben lang nicht vergessen. Ella trank das Glas aus und erholte sich allmählich. Sie hob den Kopf und starrte Crowley an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. »Au weia, da ham Eure Heiligkeit mich aber vor ’ne schwierige Aufgabe gestellt. Dämonen sind mächtige Wesen, ich musste sämtliche Geister anrufen, um mit ihm fertigzuwer’n. Junge, Junge, ich werd den Großen Gott Bondye anrufen müssen, und wenn ich das schaffen soll, Eure Heiligkeit, muss ich mich mit der Dämonin in ’nem hounfo zusammentun, ’nem WhoDoo-Tempel.«


      »Gibt es so einen Tempel im ForthRight?«


      Blöde Frage. Crowley selbst hatte mit Ausnahme des UnFunDaMentalismus sämtliche Religionen und ihre Kirchen aus dem ForthRight verbannt.


      »Nein, Sir, nich dass ich wüsste.«


      »Kann man so einen Tempel bauen?«


      »Doch ja, Eure Heiligkeit, das ginge. Wenn man mir ein’ Ort zuweist, der groß genug ist.«


      »Na schön. In drei Tagen kommen Sie nach Dashwood Manor, um eine Sitzung mit der Dämonin abzuhalten.«


      Kaum waren Crowley und seine SS-Entourage aus dem Prancing Pig gerauscht, hastete Burlesque wieder herein und machte ein großes Geschrei wegen der Flasche Lösung, die Crowley getrunken, aber nicht bezahlt hatte. Anschließend fühlte er sich bemüßigt, Ella davon zu überzeugen, dass er mit dem Auftauchen der SS nicht das Geringste zu tun hatte. Offensichtlich hatte er sich ihre Warnung zu Herzen genommen.


      »Ich weiß, Burlesque«, beruhigte ihn Ella. »Ich weiß.«


      »Was wollte Crowley denn einklich?«


      »Ich soll eine Sitzung in Dashwood Manor abhalten.«


      »Dashwood Manor? Na, das is eins von den großen Häusern in Kensington, wo die feinen Pinkel wohnen. Huii, das is gut! Ich werd fünfzig Guineen pro Eintrittskarte nehm könn.«


      »Die Séance, die Crowley meint, soll in Anwesenheit des Führers Reinhard Heydrich abgehalten werden.« Ella hatte das Gefühl, dass diese Neuigkeit einschlug wie eine Bombe. Vanka zumindest fiel vor lauter Staunen die Kinnlade herunter.


      »Heydrich?«, sagte er. »Sind Sie sicher? Woher wissen Sie das?«


      »Ich bin eine Seherin, oder haben Sie das schon vergessen?«


      Vanka schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber ausgerechnet Heydrich … Ich werd den Deubel tun, mich auch bloß in seine Nähe zu begeben. Nein, kommt nicht in Frage. Ich passe.«


      Burlesque hingegen war begeistert. »Jessas, das is ja noch besser, das is ja … der Führer, sagten Sie? Dass’Se diesen Morris ausgetrickst ham, muss sich ja rasend schnell im Ministerium rumgesprochen ham!« Burlesque bestellte bei einer Kellnerin, die gerade vorbeikam, ein Glas Lösung. »Wir wer’n uns ’ne goldne Nase verdien.«


      »Haben Sie noch alle Tassen im Schrank, Burlesque?«, herrschte ihn Vanka an, der zum ersten Mal die Fassung verlor. »Eine Séance vor Heydrich? Wenn der auch nur den leisesten Verdacht schöpft, dass wir unlautere Mittel anwenden, sind wir dran.«


      Doch Burlesque hörte gar nicht hin. »Vielleicht könnte ich hundert Piepen verlangen, schließlich ist es der Führer.«


      »Und wenn sie uns tausend Guineen anbieten, mein Entschluss steht fest, verdammt! Wie soll ich sie ausgeben, wenn sie mich in Wewelsburg an den Eiern aufhängen?« Vanka schüttelte noch heftiger den Kopf. »Nein, ich mache da nicht mit. Ich habe nur ein einziges Motto im Leben, nämlich so viel Abstand wie möglich zwischen mir und diesen elenden …« Plötzlich meldete sich sein Überlebensinstinkt, und er sah sich hastig um. Als er sich vergewissert hatte, dass ihnen niemand zuhörte, fuhr er fort. »… diesen Wahnsinnigen, die im ForthRight das Sagen haben, besser gesagt, die anderen zum Schweigen bringen.« Er schob sein Glas Lösung über den Tisch. Es schien, als hätte er plötzlich keinen Durst mehr. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich muss dringend nach Hause.«


      »Was? Aber wir ham doch noch jede Menge zu besprechen, Wanker, beispielsweise, wie hoch mein Anteil sein soll. Als Ihr Manager …«


      »Ich scheiß auf Ihre Besprechung, Burlesque. Ich gehe nach Hause und packe.«


      »Packen? Wo wolln’Se denn hin?«


      »Egal, Hauptsache weg von hier.«


      »Sein’Se doch kein Spielverderber, Wanker. Sie sollten froh sein.« Burlesque angelte sich die kalte Wurst von Ellas Teller und biss verdrießlich hinein. »Und wenn Miss Ella mit ’nem Dämon umgehn kann, na, dann sind wir aus dem Schneider. Wir könnten weiß ich was verlangen …«


      »Haben Sie völlig den Verstand verloren, Burlesque? Haben Sie schon mal daran gedacht, dass wir ganz schön in der Patsche sitzen würden, wenn vor Kamerad Heydrich auch nur die kleinste Sache schiefgeht?«


      »Ja schon, aber denken’Se nur mal, Wanker. Was is, wenn alles gut geht? Ich seh die Schlagzeilen schon vor mir. Burlesque Bandstands Königliche Hoftruppe …« Plötzlich hielt er inne. »Neee. Königlich geht nich, die Partei is ja so was von pingelig, was das angeht.« Er verstummte und kratzte sich zwischen den Beinen, auf der Suche nach einer Inspiration, wie Ella vermutete. »Ja, ich hab’s. Burlesque Bandstands Reichstruppe präsentiert: Wanker Maykow und die Erstaunliche Miss Marie Laveau, größte Seherin in der Demi-Monde. Sie wer’n so was wie’n Star sein, Wanker. Und wir machen dicken Reibach. Zwanzig Kröten pro Kopf könnten wir für’n Eintritt zu Ihr’n Sorrys verlangen. Spielend.«


      »Nicht mit mir.«


      »Ich glaube, wir sollten es tun, Vanka.«


      Beide sahen Ella verdutzt an. Männer in der Demi-Monde waren es nicht gewohnt, dass eine Frau ihnen ins Wort fiel. Am allerwenigsten, wenn sie sich über Geschäfte unterhielten.


      »Tja, Miss Thomas, da ham’Se recht.«


      »Kommt nicht in Frage«, widersprach Vanka.


      »Ich muss es versuchen, Vanka.« Ella ließ nicht locker. »Wahrscheinlich ist es die einzige Möglichkeit, meine verschwundene Freundin zu finden, von der ich Ihnen neulich erzählt habe.«


      Vanka warf ihr einen giftigen Blick zu. Seine Stimme klang scharf. »Niemals. Wir haben schon viel zu viel Staub aufgewirbelt. Und das Letzte, was Sie wollen, ist noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wenn Sie bei Heydrich vortanzen, wird die Checkya Sie schnappen, und wenn die Checkya Sie schnappt, bin ich ebenfalls dran.«


      »Ist das Ihr letztes Wort, Vanka?«, fragte Ella mit ebenso entschiedener Stimme.


      »Und ob!«


      »Dann werde ich ohne Sie hingehen«, sagte sie gefasst.


      Jetzt fiel beiden Männern die Kinnlade herunter. »Das können Sie nicht«, wandte Vanka ein.


      »Und ob sie kann«, mischte sich Burlesque hastig ein. »Ich hab’s doch gesehn. Sie braucht Sie nich, Wanker. Keine Sorge, Miss Thomas, ich besorg Ihn’ ’n neuen Assistenten …«


      Vanka warf ihm einen finsteren Blick zu, offensichtlich erbost über die jähe Herabstufung von »Star« zu »Assistent«.


      »… und vielleicht auch’n neues Outfit, der alte Vorhangfetzen passt nich zu ’nem Star wie Ihn’, Miss Thomas.«


      »Moment mal, Burlesque. Ella ist meine Assistentin. Das hier ist meine Show.«


      Burlesque winkte ab. »Die Zeiten ännern sich, Wanker. So ’ne Gelegenheit hat man nich jeden Tag, und wenn’se dann kommt, muss man’se beim Schopf packen. Jessas, ich seh’s schon vor mir, Miss Thomas. Wir zwei beiden im Palladium.«


      Burlesque verfiel in einen lukrativen Tagtraum und überließ Ella dem missmutigen Vanka. »Es ist die Gelegenheit, Vanka. Wir müssen es tun. Ich brauche Ihre geschickte Selbstdarstellung und Ihre Erfahrung. Sie müssen das Publikum bearbeiten.«


      Doch Vanka schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Ella. Es könnten gewisse Leute anwesend sein, denen ich nicht über den Weg laufen möchte.«


      Plötzlich fiel der Groschen, und Ella verstand Vankas Abneigung. »Um Himmels … um ABBAs willen«, berichtigte sie sich schnell. »Und Leute, denen auch ich lieber nicht begegnen will.« War das nicht die Wahrheit? Die Aussicht, mit Reinhard Heydrich in einem Raum zu sein, war nicht gerade erheiternd. »Aber das ist kein Problem, Vanka. Ich habe darüber nachgedacht, wie wir unseren Auftritt aufpäppeln könnten, und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir ein bisschen dicker auftragen sollten. Sie kennt man bereits unter dem Namen Mephisto, also wird niemand Ihren richtigen Namen erfahren, und wenn wir obendrein Masken auf der Bühne tragen …«


      »Masken?«, fragte Vanka ungläubig. »Wie die im Quartier Chaud etwa?«


      »Ja, so kann uns niemand wiedererkennen.«


      »Die Idee, alles ’n Zacken reißerischer aufzuziehn, is nich schlecht«, sinnierte Burlesque. »Wir könnten ein paar gut bestückte Miezen durch den Saal laufen lassen …«


      »Jetzt seien Sie endlich mal still, Burlesque«, fuhr Ella ihn an, und zu ihrer großen Verwunderung hielt er den Mund. »Ich brauche Sie, Vanka. Sie müssen mir helfen, einen so ausgeklügelten Trick zu erfinden, dass kein Mensch darauf kommt, dass es einer sein könnte.« Plötzlich wurde Ella klar, dass Burlesque an ihren Lippen hing. »Sie müssen mir helfen, den Tempel zu entwerfen, den hounfo.«


      »Was iss’n das jetz wieder?«, platzte Burlesque nervös dazwischen. »Kostet es etwa Geld?«


      Eine Stunde später, nachdem sie den halb verärgerten und zugleich überglücklichen Burlesque im Pig zurückgelassen hatten, wo er seinen Rausch ausschlief, saßen Ella und Vanka wieder in Vankas Wohnung.


      Vanka schwieg verdrießlich, als wüsste er, was er zu tun hatte, könnte sich aber nicht dazu durchringen, es tatsächlich zu tun. Es bedurfte einer halben Flasche Lösung und fast einer weiteren Stunde, bis er seine miese Laune endlich überwunden hatte. »Ist die Dämonin, von der Crowley gesprochen hat, diejenige, die Sie nach NoirVille schaffen wollen?«, fragte er schließlich.


      Es hatte keinen Zweck zu lügen. »Ja, so viel habe ich aus Crowley herauskriegen können. Es war nicht leicht, er hat sich ganz schön gewehrt, mir Einblick in seine Psyche zu gewähren, trotzdem konnte ich die Sache mit der Dämonin und sogar ein paar weitere Dinge herausfinden, die uns nützlich sein werden. Aber die Hauptsache ist, dass Crowley mir die Dämonin sozusagen auf dem Silbertablett serviert.«


      »Dann klären Sie mich auf. Wieso ist es so wichtig, dass Sie sie retten? Haben Sie mit den Blutsbrüdern zu tun? Stecken die dahinter? Werden Sie von Ihnen erpresst? Wollen die die Dämonin haben, um sie anschließend zu melken?«


      Ella seufzte. »Es ist zu kompliziert für eine einfache Erklärung, Vanka. Ich kann Ihnen nur sagen, dass mir nichts anderes übrig bleibt. Ich muss die Dämonin aus Crowleys Fängen befreien und sie nach NoirVille schaffen.«


      »Es gefällt mir nicht, Ella. Dieses Melken von Dämonen halte ich nicht für richtig.«


      »Vanka … bitte … Sie müssen mir einfach vertrauen. Das alles hat nichts damit zu tun, die Dämonin zur Ader zu lassen. Ich will ihr nichts Böses, nein, genau das Gegenteil ist der Fall. Aber ich brauche Ihre Hilfe, um sie zu retten.«


      Vanka schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn, wissen Sie? Vor Heydrichs Augen eine Dämonin zu entführen … ist Wahnsinn. Und selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, wird die SS Sie jagen, bis sie Sie zur Strecke gebracht hat.«


      »Die Demi-Monde ist groß. Wenn ich erst einmal in NoirVille bin, tauche ich einfach unter.«


      Stimmt das etwa nicht?


      »Schön, aber diejenigen, die Ihnen helfen, werden auch untertauchen müssen. Sie werden neue Namen, neue Identitäten, neue Wohnungen brauchen, ein ganz neues Leben. Um der SS nicht in die Hände zu fallen, braucht man obendrein eine Menge Geld. Ein Vermögen an Schmier- und Schweigegeldern.«


      »Wie viel?«


      Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich eine halbe Million Guineen.«


      »Hätten Sie Lust, sich eine Million zu verdienen, Vanka?«, fragte ihn Ella ruhig.


      Vanka hob den trübsinnigen Blick von seinem fast leeren Lösungsglas. »Eine Million Guineen?« Er lachte. »So viel hat kein Mensch. Das ist mehr Geld, als es im ganzen ForthRight zusammen gibt.«


      »Nein, ist es nicht. Das Ministerium für Übersinnliche Angelegenheiten hat mehr als fünfzehn Millionen Guineen auf der Blutbank in Berlin.«


      »Das haben Sie herausgefunden, als Sie Crowleys Hände hielten, was?« In Vankas Stimme schwang ein deutlich bewundernder Unterton mit.


      »Stimmt. Ich kenne sämtliche Bankdaten des Ministeriums und auch die dazugehörigen Passwörter, um an die Konten zu kommen … alles. Ich könnte sie leerräumen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


      »Und warum erzählen Sie mir all das?«, fragte Vanka misstrauisch. »Warum sind Sie nicht längst auf der Bank und stopfen sich die Taschen voll?«


      »Weil ich Ihre Hilfe brauche. Sie müssen mir helfen, die Dämonin aus Dashwood Manor herauszuschaffen.«


      »Für eine Million Guineen?«


      »Ja.«


      »Dann verraten Sie mir, warum Sie so eine Show vor Crowley abgezogen haben. Warum haben Sie ihn derartig angemacht?«


      »Crowley misstraut mir, deshalb habe ich mich genauso verhalten, wie er es von mir erwartet: wie eine Who-Doo Mambo. Und es hat funktioniert. Er hielt mich für eine hirnlose sexbesessene Shade. Und wenn ein Kerl sich den Kopf darüber zerbricht, wie es wäre, mich flachzulegen, vergisst er das, woran er eigentlich denken sollte.« Sie grinste Vanka an. »Ich glaube, dass ich ihn ganz schön eingewickelt habe, was meinen Sie?«


      »Ich glaube, Sie könnten … ach, vergessen Sie es. Spielt sowieso keine Rolle, was ich denke.«


      Fünf Minuten lang tigerte Vanka geistesabwesend im Raum auf und ab. Schließlich sagte er: »Na gut, Miss Thomas, wir haben einen Deal.«


      Ella sprang vom Stuhl auf, warf sich Vanka an den Hals und presste ihren Mund fest auf den seinen.


      Schließlich war er derjenige, der sich von ihr löste und sie von der Seite her ansah. »Ella, vergessen Sie nicht, dass ich auch nur ein Mensch bin.«


      Und das ist das große Problem, dachte Ella.
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      Demi-Monde:

      55. Tag im Winter des Jahres 1004


      Das größte und vornehmste Ziel des UnFunDaMentalismus besteht darin, die völkische Reinheit der Arier (als direkte Nachfahren des UrVolks) wiederherzustellen, die sie während des Unterganges verloren haben, und sie vor der Verseuchung durch die UnterWesen zu bewahren. Während moderne eugenische Untersuchungen davon ausgehen, dass es möglich ist, innerhalb von zehn Generationen das arische Volk von der Verseuchung durch die UnterWesen zu läutern, wird es zudem notwendig sein, diese wohlüberlegten Aspekte der eugenischen Politik mit Vernichtungsstrategien zu verbinden, um die UnterWesen ein für alle Mal von der Welt zu tilgen. Diese Vernichtungspolitik habe ich als Endlösung bezeichnet.


      – Reinhard Heydrich, Mein Kampf

      Freie Presse des ForthRight


      Es war schlimm genug, als sie die Nachricht bekamen, dass Kamerad Führer Heydrich die Dämonin höchstpersönlich befragen und das Verhör in Dashwood Manor stattfinden würde. Das allein hatte ausgereicht, um den Haushalt in Panik zu versetzen.


      Der Nachtrag der Botschaft jedoch drohte Trixies Gouvernante Margaret den Verstand zu rauben. Die Meldung, dass Seine Heiligkeit Kamerad Crowley beabsichtigte, im Ballsaal von Dashwood Manor eine Séance abzuhalten, an der der Führer und weitere Granden des Reiches teilnehmen würden, war zu viel für die angegriffene Gesundheit der armen Frau, vor allem, weil »die Séance dazu dienen soll, der Dämonin ihre dunkelsten Geheimnisse zu entlocken, unter Zuhilfenahme entsprechender Zauber-und Beschwörungsformeln, um sie gefügig zu machen«.


      Trixies Gouvernante wäre unter der Last der Verantwortung und angesichts der Vorstellung, dass Dashwood Manor als Veranstaltungsort für eine zweifelhafte WhoDoo-Sitzung dienen sollte, beinahe zusammengebrochen. Dass ihr Heim ein Medium und – wie man ihnen angekündigt hatte – eine Shade beherbergen sollte, war unerträglich. Als dann die ungehobelten Handwerker eintrafen, um im Ballsaal ein mysteriöses Gebilde zu errichten, das sie hounfo nannten, stand die Ärmste kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Aber nach einem Gespräch mit dem Hausherrn unter vier Augen und einem Glas zwanzigprozentiger Lösung kam sie wieder zur Vernunft, nahm sich zusammen und bemühte sich nach Kräften, Dashwood Manor auf die Ankunft des Führers vorzubereiten.


      Unter der nervösen – und manchmal auch tränenreichen – Leitung der Gouvernante fegten und wischten, schrubbten und polierten die Diener das Haus, bis es makellos sauber war und nach Bienenwachs und geschäftigem Treiben duftete. Niemals zuvor war Dashwood Manor so sauber gewesen, hatten die Holzböden so trügerisch geglänzt. Für Trixie war das Bemerkenswerteste an diesem vorweggenommenen Frühjahrsputz, dass die Dienerschaft angewiesen wurde, sämtliche Spiegel im Saal und im Salon abzuhängen.


      Ihrem Vater entging ihre Verwunderung nicht. »Der Führer hat eine Abneigung gegen Spiegel. Er kann einfach nicht hineinsehen«, versuchte er ihr zu erklären. Doch das weckte ihre Neugier nur noch mehr.


      »Warum denn?«


      Ihr Vater zuckte die Achseln. »Wer weiß? Der Führer ist anders als wir Normalsterbliche. Vielleicht will er nicht sehen, was aus ihm geworden ist«, setzte er leise hinzu. Bei diesem Gedanken hielt der Kommissar einen Augenblick inne, dann beugte er sich noch mehr zu seiner Tochter vor. »Und vor dem, was aus Reinhard Heydrich geworden ist, müssen wir uns in Acht nehmen. Als meine Tochter wirst du dem Führer vorgestellt werden, Trixie, aber ob er sich dazu herablässt, ein Wort mit dir zu wechseln, ist zu bezweifeln. Sollte er es tun, dann musst du wie eine brave Tochter des ForthRight antworten. Du darfst ihm niemals widersprechen und musst deinen berühmten Sarkasmus vergessen. Du bist noch jung, Trixie, aber deine Jugend wird dir kein Schutz sein. Wer die Worte oder Taten des Führers in Zweifel zieht, gilt als Verräter. Und wenn man als Frau den Endsieg des ForthRight über die anderen Völker der Demi-Monde in Frage stellt, ist man schnell als HerEtikalistin abgestempelt.« Er machte eine Pause, als ginge er in Gedanken eine Liste durch. »Kennst du deine UnFunDaMentalistischen Gebote? Gut möglich, dass Heydrich dir befiehlt, sie aufzusagen. Der Kerl ist ziemlich pingelig, wenn es um Parteidogmen geht.«


      Trixie nickte.


      »Sehr gut.« Ihr Vater legte ihr die Hand auf die Schulter. »Und lass dich ja nicht mit deinem Itakersklaven blicken. Heydrich hasst die Rassen aus dem Medi fast genauso wie die Shades und nuJus.«


      Obwohl man ihnen gesagt hatte, dass der Führer erst gegen Abend eintreffen würde, fuhr Heydrichs Kavalkade schon kurz nach ein Uhr mittags vor: die Mercedes-Dampflimousine des Führers inmitten einer Phalanx aus gepanzerten Kastenwagen voller SS-Männer.


      Hauptmann Dabrowski hatte seine Kompanie in einer Ehrenformation vor dem Haus aufgestellt, doch die vier schwarz uniformierten SS-Leute, die aus der Limousine stiegen und über den sauber geharkten Kieselsteinweg zum Tor von Dashwood Manor marschierten, würdigten seine Männer und ihn keines Blickes. Trixie kannte sie alle. Sie waren oft auf der Vorderseite des Stürmers abgebildet. Alles Helden der Revolution. Der Stellvertretende Führer Kamerad Beria, Seine Heiligkeit Kamerad Crowley und Standartenführer Clement. Und natürlich der Kamerad Führer höchstpersönlich.


      Trixie war fürchterlich aufgeregt, dass sie dem Führer leibhaftig begegnen würde. Alle Mitglieder der RightNixes – der Jugendbewegung des ForthRight – träumten davon, ihm ein Mal im Leben von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


      Sie versuchte, sich zu beruhigen. Der Führer war so unerwartet aufgetaucht, dass ihr Vater und sie herbeieilen mussten, um ihre Ehrengäste zu begrüßen. Jetzt aber stand sie da mit ihrem Blumenstrauß, in einem zugegeben steifen und mit blauen Valknuts bestickten Dirndl, denn die Partei sah es nicht gern, wenn Frauen der dekadenten Mode aus Paris folgten. Trixie hasste diese Bauerntracht, aber die Gouvernante hatte darauf bestanden.


      Ihr Vater salutierte mit dem Parteigruß, rief den Parteischwur und verbeugte sich. »Guten Tag, mein Führer. Sie erweisen meinem Haus eine große Ehre.«


      »Wo ist Ihre Uniform, Dashwood?«, herrschte ihn Heydrich an und nahm dann den Garten kritisch unter die Lupe. Offensichtlich begutachtete er die Verteidigungsanlagen. »Bei öffentlichen Veranstaltungen verlange ich von den Mitgliedern meiner Regierung, dass sie Uniform tragen. Mit der Uniform setzen wir ein Zeichen: dass wir alle aus einem Guss gemacht sind. Das zeigt mir nur, dass Sie Ihre Individualität über den Willen des Führers und der Partei gestellt haben.« Er schlug mit einer Reitgerte, die er immer bei sich hatte, gegen seine blank polierten Stiefel. »Eines Tages werden alle Männer im ForthRight verpflichtet sein, Uniform zu tragen, als Zeichen dafür, dass ihre Identität ein Geschenk der Partei ist. Dass Individualismus und Freiheit des Denkens dekadent und überholt sind und die einzige Aufgabe im Leben darin besteht zu gehorchen.«


      Kamerad Führer sprach sehr schnell, als müsste sein Mund mit seinen hastigen Gedanken Schritt halten. Trixie dachte noch darüber nach, was er gesagt hatte – versuchte, es sich einzuprägen, um in der Akademie davon berichten zu können –, da war er bereits zu einem anderen Thema übergegangen. »Ich bin gekommen, um die Dämonin zu befragen«, erklärte Heydrich plötzlich. »Haben Sie einen Raum, den ich dafür benutzen könnte?«


      »Selbstverständlich, Kamerad Führer.«


      »Dann schaffen Sie mir das Geschöpf dorthin.« Heydrichs Blick streifte Trixie. »Ist das Ihre Tochter, Dashwood? Das Mädel, das uns hilft, die Dämonin auszufragen?«


      »Jawohl, Kamerad Führer. Darf ich Ihnen meine Tochter, Lady Trixiebell Dashwood vorstellen?«


      Trixie verbeugte sich und zitierte das Mantra der RightNixes. »Eine Rasse bestimmt uns, eine Partei vereint uns, ein Führer befiehlt uns.« Dann hielt sie ihm den Blumenstrauß hin, bis einer der Lakaien des Führers ihn ihr abnahm.


      »Bezaubernd«, murmelte der Führer und streckte Trixie die Hand entgegen. »Meinen Glückwunsch, Kamerad Kommissar, Sie haben eine vollkommene Blüte arischer Weiblichkeit gezeugt. Wenn ich so hübsche und rassisch reine junge Frauen sehe, glaube ich fest daran, dass das Blut des ForthRight bald von der Verseuchung durch die minderwertigen Rassen der UnterWesen gereinigt sein wird.« Er lächelte Trixie zu. »Vergessen Sie nie, dass ABBA den Frauen des ForthRight die göttliche Aufgabe erteilt hat, die rassischen Verunreinigungen auszumerzen, die das hochwertige Erbgut unserer Volksgemeinschaft schänden, Lady Trixiebell. Heiraten Sie jung und seien Sie fruchtbar.«


      Während der Führer ihr die Hand reichte, hatte sie Zeit gehabt, sich ihn genauer anzusehen. Er war groß, gelenkig und hatte schmale Hüften. Die pechschwarze Uniform brachte seine schlanke Gestalt wunderbar zur Geltung. Das längliche Gesicht wurde von einer herrischen Nase und eng beieinanderstehenden, sehr hellen Augen beherrscht. Er war der Inbegriff eines arischen Mannes aus dem ForthRight.


      Plötzlich kam Trixie ein lausbübischer, unpatriotischer und hochgefährlicher Gedanke. Vielleicht war er ja sogar eine Spur zu vollkommen. Vielleicht lag es an seinem allzu schlaffen Händedruck. Vielleicht auch an seiner tadellosen Uniform oder an den Augen, die weder Humor noch Menschlichkeit erkennen ließen. Jedenfalls kam es ihr vor, als hätte er etwas geradezu Puppenhaftes, als stünde sie vor einer Maschine ohne Gefühle und ohne Seele.


      Trixie wurde aus ihrer Träumerei gerissen, als der Führer mit der Reitgerte gegen seine schwarzen Reitstiefel schlug. »Dann nichts wie an die Arbeit, Kamerad Kommissar, Müßiggang ist aller Laster Anfang. Wir dürfen die Zügel nicht schleifen lassen.«


      Man führte Heydrich und seine Männer ins Haus. Trixie und ihr Vater trotteten hinter der Delegation des Führers her. Trixie konnte gerade noch sehen, wie der Führer im Arbeitszimmer ihres Vaters verschwand und Crowley, dem Clement dicht auf den Fersen folgte, in Richtung Ballsaal schritt, wahrscheinlich, um den Bau des Tempels für die abendliche Séance zu inspizieren. Kaum war die Tür des Arbeitszimmers ins Schloss geschnappt, da brüllte Beria bereits Befehle, die Dämonin herbeizuschaffen.


      Fünf Minuten später eskortierten zwei von Clements SS-Männern sie aus ihrem Zimmer. Trixie beobachtete, wie sie die Treppen herunterkam, und wunderte sich über ihre scheinbare Sorglosigkeit. Sie grüßte sie im Vorbeigehen sogar mit einem heiteren »Hallo«.


      Wusste das dumme Ding denn nicht, dass es gleich dem Führer gegenüberstehen würde?


      Kaum war die Dämonin ins Arbeitszimmer geführt worden, schloss Beria die Tür und postierte zwei imposante SS-Wachen davor. Dann machte er Dashwood unmissverständlich klar, dass der Führer unter keinen Umständen gestört werden durfte, solange er sich mit der Dämonin unterhielt.


      Der Haushalt von Dashwood Manor versank in angespannter Trägheit, bereit, jederzeit den Wünschen des Führers nachzukommen, obwohl sich niemand traute, irgendetwas zu unternehmen. Alle warteten. Trixie beschloss, zu ihrer Stickerei zurückzukehren, doch als sie halbwegs die Treppe zu ihrem Zimmer im ersten Stock hinaufgestiegen war, sah sie, wie Hauptmann Dabrowski sich in eins der Gästezimmer im ersten Stock stahl.


      Merkwürdig …


      Aber nicht halb so merkwürdig wie das, was sie entdeckte, als sie einen Blick durch das Schlüsselloch warf. Dabrowski kniete vor dem leeren Kamin und horchte anscheinend auf den Wind, der durch den Schacht blies. Sie drehte am Türknauf, doch zu ihrer Verwunderung hatte der Hauptmann die Tür von innen verriegelt. Verdutzt und einigermaßen gekränkt von solchen Possen klopfte sie an die Tür. Kurz darauf hörte sie, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und dann wurde die Tür aufgerissen. »Ja?«, fauchte Dabrowski sichtlich respektlos und ungeduldig.


      »Was machen Sie da drin, Hauptmann?«, fragte Trixie laut und gebieterisch. »Ich weiß ja, dass Sie für die Sicherheit in diesem Haus zuständig sind, aber was ich gerade gesehen habe …«


      Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Dabrowski streckte den Arm aus, packte sie am Handgelenk und zerrte sie ins Zimmer. Trixie protestierte kurz, doch als sie den Revolver in seiner Hand sah und erkannte, das der Lauf auf sie gerichtet war, kam sie zu dem Schluss, dass schreien vielleicht keine gute Idee war.


      »Seien Sie still, Miss Dashwood, sonst sehe ich mich gezwungen, Sie zum Schweigen zu bringen.« Er schob den Riegel wieder vor, zog anschließend ein Taschentuch aus der Tasche und stopfte es in das Schlüsselloch, um weitere Möchtegern-Voyeure abzuschrecken.


      »Sind Sie wahnsinnig? Mein Vater …«


      »Halten Sie den Mund, Miss Dashwood! Ich habe die von ABBA geschickte Möglichkeit herauszufinden, was dieser Hundesohn Heydrich …«


      Hundesohn? Trixie zuckte bei dieser gefährlichen Beleidigung zusammen.


      »… im Schilde führt. Wenn Sie still sind und tun, was ich sage, werde ich hier verschwinden, ohne Ihnen etwas anzutun. Sollten Sie aber versuchen, Alarm zu schlagen, muss ich Sie mundtot machen … und zwar für immer. Täuschen Sie sich nicht, es sind hoffnungslose Zeiten, und ich werde nicht zögern, ein Leben zu opfern, um Millionen andere zu retten. Haben Sie verstanden?«


      Dabrowskis Blick überzeugte Trixie vom Ernst der Lage. Sie nickte.


      »Sehr gut«, sagte der Hauptmann. »Dann setzen Sie sich bitte mit mir vor den Kamin. Ich glaube, dass wir zuhören können, wie Geschichte gemacht wird.«


      »Wie bitte?«


      »Der Kaminschacht auf dieser Seite des Hauses führt ins Arbeitszimmer Ihres Vaters. Wenn wir leise sind, können wir alles hören, was da unten gesagt wird.«


      »Sie können doch den Führer nicht belauschen«, wandte Trixie ein.


      Und ob sie das konnten.


      »Guten Tag, Miss Williams. Nehmen Sie bitte Platz.«


      Einen Augenblick blieb Norma unsicher an der Tür des abgedunkelten Zimmers stehen. Niemand hatte ihr gesagt, wen sie treffen würde, doch aus der Panik, die das ganze Haus erfasst hatte, schloss sie, dass es ein hohes Tier sein musste. Sie ging auf den Schreitisch zu und setzte sich in den Ledersessel, den man ihr angeboten hatte. Und jetzt, aus der Nähe, erkannte sie, wer ihr Gastgeber war.


      O Gott.


      »Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen …«


      »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Reinhard Heydrich. Ich habe von Ihnen gelesen.«


      »Freut mich, dass die Verdienste meines Vorgängers in der Realen Welt nach meinem Tod immer noch so viel Resonanz finden. Wäre ja schrecklich, wenn die eigenen Anstrengungen ohne Wirkung auf die Geschichte geblieben wären.«


      »O ja, die Menschheit hat Sie in Erinnerung behalten. Sie erinnert sich an Sie als den bösesten und abscheulichsten Mann, der je gelebt hat, als den Urheber des größten Verbrechens, das je gegen die Menschlichkeit verübt wurde, als den Mann, der den Genozid industrialisierte. O ja, die Geschichte hat Sie in Erinnerung behalten, Heydrich, als wahnsinnigen, psychotischen Massenmörder.« Dann überfiel sie ein beunruhigender Gedanke. »Aber woher wissen Sie eigentlich, dass Sie einen Doppelgänger haben?«


      Heydrich grinste selbstgefällig. »Alles mit der Ruhe, Miss Williams, alles mit der Ruhe.« Er nahm eine Zigarette aus dem silbernen Etui, das auf Dashwoods Schreibtisch lag, klopfte sie gedankenverloren gegen seinen Daumennagel und steckte sie mit einem goldenen Feuerzeug an, das er aus der Brusttasche seiner Uniform zauberte. Mehrere Sekunden lang rauchte er schweigend, als dächte er darüber nach, was er als Nächstes sagen wollte. Schließlich wandte er die Aufmerksamkeit wieder seinem Gast zu. »Ich bin hier, weil ich Sie persönlich sprechen wollte. Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau, Miss Williams, wirklich einzigartig. Sie sind der erste Dämon, den wir aus der Realen Welt in die Demi-Monde schaffen konnten. Alle anderen kamen, um ihre schmutzigen kleinen Kriegsspielchen zu spielen, aber Sie sind anders. Sie wurden hierhergebracht, um eine wichtige Rolle in einem unserer eigenen Spielchen zu übernehmen.« Er blies eine Rauchwolke an die Decke. »Sie, Miss Williams, sind unsere Hoffnung auf die Zukunft.«


      Die Art, wie er den letzten Satz betonte, erschreckte Norma. Warum wusste sie nicht. Doch sie hatte den Eindruck, als würde sich Heydrich hinter vorgehaltener Hand über sie lustig machen, weil er etwas wusste, was ihr nicht bekannt war. Während er so dasaß, an seiner Zigarette zog und Kaffee trank, hatte sie das Gefühl, dass er mit ihr Katz und Maus spielte.


      »Und welche Zukunft soll das sein?«


      »Eine, in der sich die Vergangenheit wiederholt, allerdings so, dass Fehler und Fehlurteile der Geschichte korrigiert werden und das, was hätte sein sollen … wahr wird. Eine Zukunft, die so umgeformt und umgemodelt wird, dass sie Adolf Hitlers Vision eines arischen Paradieses auf Erden entspricht.«


      »Adolf Hitler?« Norma gab sich Mühe, so beiläufig wie möglich zu klingen, obwohl sie in Wahrheit sehr beunruhigt war, denn hier sprach ein Dupe von einer Person, die ihres Wissens nach in der Demi-Monde gar nicht neu erschaffen worden war.


      »Ich bitte Sie, Miss Williams, tun Sie nicht so scheu oder naiv. Wir beide wissen, wer Adolf Hitler ist. Wir müssen uns nicht länger verstellen.« Er zog lange und genüsslich an seiner Zigarette. »Vielleicht fragen Sie sich, ob ich nur vortäusche, dass ich vom Führer weiß und sozusagen auf Angeltour bin, wie Yanks wie Sie so bilderreich zu sagen pflegen. Vielleicht glauben Sie, dass mir einer der anderen Dämonen, die wir gefangen und befragt haben, versehentlich einen Wink gegeben hat. Da würden Sie sich täuschen. Ich war mit dem Führer aufs Engste vertraut und hatte die Ehre, ihm zu dienen, zuletzt als Reichsprotektor für Böhmen und Mären. Mein Leben in der Realen Welt wurde in der Tschechoslowakei abrupt unterbrochen. O ja, ich kannte Adolf Hitler. Er war ein großer Mann, wenn auch emotional ein bisschen verklemmt.«


      »Hitler war kein großer Mann, sondern ein Ungeheuer. Er war ein Wahnsinniger. Ein Irrer und ein Mörder.«


      Heydrich durchbohrte Norma mit seinem stechenden Blick. »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir widerspricht, Miss Williams, am allerwenigsten eine Kreatur, der die intellektuellen Fähigkeiten abgehen, um die Lehren des Führers in ihrer ganzen Tiefe zu begreifen.«


      Nun war es an Norma, innezuhalten und nachzudenken, sich vielleicht zu fragen, ob dieser Dupe, der vor ihr saß, tatsächlich keine Ahnung hatte, wie sein »echtes Ich« gewesen war, als es noch lebte. Aber das war wirklich unmöglich, sagte sie sich dann. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte man ABBA ausdrücklich und unveränderbar so programmiert, dass kein Dupe in der Demi-Monde sich daran erinnern könnte, wer er, oder – im Fall der Vor-Gelebten Singularitäten – was er in der Realen Welt gewesen war.


      Plötzlich kam ihr ein mulmiger Gedanke. Sie selbst war ein Dupe und konnte sich daran erinnern, was sie in der Realen Welt gewesen war. All das war höchst verwirrend und sehr sehr beunruhigend.


      Norma beschloss, cool zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen. »Na schön, Sie kennen Adolf Hitler. Großartig. Und Sie sind der Meinung, dass dieser Irre das Größte seit der Erfindung des Rads war. Die Frage ist nur: Wen interessiert das?«


      »Eine gute Frage, Miss Williams, eine sehr gute Frage. Und aus der verächtlichen Art, mit der Sie sie stellen, entnehme ich, dass Sie meine Talente nicht gerade schätzen. Wäre ich ein gewöhnlicher Mensch mit gewöhnlichen Eigenschaften und gewöhnlichen Ambitionen, wäre die Antwort auf Ihre Frage: ›niemanden‹. Kein Hahn würde danach krähen, ob ich Kenntnisse über die Reale Welt besitze, die den Bewohnern der Demi-Monde verwehrt sind. Doch ich bin kein gewöhnlicher Mensch, Miss Williams. Ich bin einer jener Übermenschen, die berufen sind, die Welt zu beherrschen. Ich bin ein Messias, der geschickt wurde, um die Vorherrschaft der Herrenrasse – der arischen Rasse – wiederherzustellen und die Welt von der Durchseuchung der minderwertigen Rassen zu läutern. Das Schicksal hat mich dazu auserkoren, die Endlösung durchzusetzen. Und als Übermensch bin ich eine Laune der Natur, Miss Williams. Ich verweise nicht nur auf mein Genie und meine Führungsqualitäten, sondern auch auf die Tatsache, dass ich der Einzige in der Demi-Monde bin, der die Leistungen des Originals kennt, dem ich nachempfunden wurde. Ich erinnere mich daran, wer und was ich war.«


      Norma war alarmiert. Es war einfach, die Bewohner der Demi-Monde als ein Hirngespinst von ABBAs Quantenvorstellung abzutun, aber ganz was anderes, wenn die Hundesöhne einem plötzlich eröffneten, sie könnten sich an ihre frühere Existenz in der Realen Welt erinnern. Dass Reinhard Heydrichs Doppelgänger irgendwie über alles im Bilde zu sein schien, machte ihr Angst. Dieser Dreckskerl war schon schlimm genug, wenn sein böswilliges teuflisches Wirken auf die Demi-Monde begrenzt blieb, sollte es aber plötzlich so aussehen, als reichte sein Arm bis in die Reale Welt, dann …


      »Woher wissen Sie das alles?«


      Heydrich winkte lässig ab. »Wen interessiert das schon? Vielleicht ist meine Persönlichkeit – meine Willenskraft – einfach zu stark für ABBA.«


      ABBA? Der Hund wusste über ABBA Bescheid?


      »ABBA?«, wiederholte sie. Vielleicht sprach Heydrich ja nur über den Gott der Demi-Monde und nicht über den Computer, auf dem diese Simulation lief, in der sie gefangen war.


      Heydrich schnippte die Asche seiner Zigarette achtlos auf den Teppich. »Stellen Sie sich nicht dumm, Miss Williams. ABBA ist eine leistungsstarke Differenzmaschine, die die Demi-Monde als Spielplatz entwickelt und erschaffen hat, damit das amerikanische Militär seine Soldaten ausbilden und seine lächerlichen Theorien über urbane Kriegsführung testen kann.«


      Lieber Himmel!


      »Na schön. Wenn Sie also über ABBA Bescheid wissen, dann müssten Sie auch wissen, dass Sie nur ein Programmierfehler sind, ein Geist in der Maschine. Was ist das für ein Gefühl, Heydrich, nicht mehr als der feuchte Traum eines Programmierers zu sein? Wie fühlt es sich an, wenn man mit einem einzigen Mausklick gelöscht werden kann?«


      Heydrich zuckte die Achseln. »Ich fühle mich in der Demi-Monde genauso wie früher in der Realen Welt, es gibt keinen Unterschied. Cogito ergo sum. Ich denke, also bin ich. In beiden Realitäten hängt mein Dasein von einer Laune des Schicksals ab. Was macht es da schon für einen Unterschied, ob ich durch die Kugel eines tschechoslowakischen Terroristen oder die Laune eines Programmierers umkomme? In beiden Fällen wäre ich mausetot. Aber hier in der Demi-Monde bin ich eigentlich quicklebendig.« Er kicherte in sich hinein. »Und das bringt mich auf meine ursprüngliche Frage zurück: Wen interessiert das schon?«


      Norma lächelte ihn sorglos an, als hätte das, was er sagte, wenig Gewicht. Auf keinen Fall sollte dieser Wahnsinnige merken, wie sehr er sie aus der Fassung gebracht hatte.


      »Ihr Problem ist, dass Sie nicht verstehen können, wie es sich anfühlt, die Macht zu kosten und sie dann mit einem Mal zu verlieren, Miss Williams. Ich sitze hier und quäle mich mit dem Gedanken, was wäre gewesen, wenn? Wenn mich die tschechoslowakischen Terroristen nicht umgebracht hätten? Wenn ich noch da gewesen wäre, um die Zügel der Macht in die Hand zu nehmen, als Hitler schwach wurde und seine Willenskraft einbüßte? Wenn ich der Führer geworden wäre?«


      »Man hätte Sie wie all die anderen Naziverbrecher in Nürnberg aufgeknüpft, das wäre gewesen.«


      »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.«


      »Pech für Sie, Heydrich.«


      »Sie werden mich gefälligst mit meinem Titel ansprechen.«


      »Sie können mich mal.«


      Eine Zeitlang herrschte gespannte Stille, während sich beide in die Augen sahen. Schließlich brach Heydrich das Schweigen. »Von mir aus. Nennen Sie mich, wie Sie wollen. Wir sind allein.«


      »Na schön, dann will ich Ihnen sagen, was Sie sind. Eine computergesteuerte Schimäre. Ein Nichts. Ein digitales Hirngespinst. Und deshalb können Sie all Ihre psychotischen ›Was wäre wenn-Szenarien‹ nur hier in der Demi-Monde durchspielen. Genießen Sie es, solange es noch geht, denn eines Tages wird jemand in der Realen Welt den Stecker rausziehen, und Ihre miese kleine Welt wird einfach verschwinden.«


      Heydrich lachte höhnisch. »Wie rührend! Glauben Sie wirklich, dass ein Mensch mit meiner Willenskraft, meinem Genie und meinem Ehrgeiz sich damit zufriedengeben würde, in einem … Nichts wie diesem eingesperrt zu sein? Meinen Sie wirklich, dass ich mich damit abfinden könnte, mein Leben – mein zweites Leben – in einer Welt zu verbringen, die nur ein digitaler Sandkasten ist, um zum Vergnügen von ein paar Salongenerälen inkompetente Militärs auszubilden?« Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Wer einmal Filet gekostet hat, gibt sich nicht mehr mit Hackfleisch zufrieden.«


      »Sie kapieren aber auch gar nichts, Heydrich. Ich will es Ihnen noch einmal klipp und klar sagen: Sie sind nicht wirklich.«


      »Wenn ich mehr Zeit und Geduld hätte, Miss Williams, wäre es vielleicht interessant, sich darüber zu unterhalten, wie man ein empfindsames Wesen, das ich zweifellos bin, als nicht wirklich bezeichnen kann. Doch leider drängt die Zeit, und das Wichtige hat Vorrang vor dem Interessanten. Wir sprachen von Adolf Hitler. Für Hitler bestand das Hauptziel der deutschen Außenpolitik darin, neuen Lebensraum für das deutsche Volk zu erobern. Das waren die Hauptgründe für seinen Einmarsch in der Tschechoslowakei und in Polen. Während meines Aufenthaltes hier in der Demi-Monde hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, und glaube, dass der Führer sich in diesem Fall geirrt hat. Meiner Meinung nach hat die Außenpolitik einer Nation nichts mit den Bedürfnissen des Volkes zu tun. Sie muss eher so konzipiert sein, dass ein Volk die Möglichkeit erhält, mit der Größe, dem Genie und der Kraft seines Führers Schritt zu halten. Nationen gedeihen und vergehen, wachsen und schrumpfen nicht aufgrund der Bedürfnisse ihrer Völker oder des politischen oder wirtschaftlichen Erfolgs einer Nation, sondern im Verhältnis zum Ehrgeiz desjenigen, der sie anführt.«


      »Hören Sie, Heydrich, so faszinierend das alles ist und so gern ich den ganzen Tag mit Ihnen plaudern würde …«


      Heydrich ignorierte sie. »Ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein, Miss Williams. Ich habe vor, die Reale Welt zu erobern.«


      Norma brach in schallendes Gelächter aus. »Ich glaube, dass Ihr Ehrgeiz mit Ihnen durchgeht. Sie wollen wohl den zweiten vor dem ersten Schritt machen, wie? Noch haben Sie nicht einmal die Demi-Monde unter Ihre Herrschaft gebracht.«


      »Das ist nur eine Frage der Zeit. Die Zerstörung der Demi-Monde ist eine historische Zwangsläufigkeit. Ich habe das Unternehmen Barbarossa bereits eingeleitet.«


      »Schon wieder Pech für Sie. Unternehmen Barbarossa war der Überfall auf die Sowjetunion, der in der Realen Welt letztendlich zu Hitlers Untergang führte.«


      Heydrich lachte spöttisch. »In dieser Welt wird es einen solchen Untergang nicht geben. Ich werde die Demi-Monde bald erobert haben und sie verändern.«


      »Verändern?«


      »Ja, nach meinem Gusto neu entwerfen. Ich werde die Endlösung einleiten und alle UnterWesen von dieser Welt vertreiben. In diesem Mikrokosmos, den die Demi-Monde darstellt, werde ich meine Welt des Übermenschen – des Superman – errichten, und der wird wiederum die Reale Welt erobern. Das ist meine Aufgabe hier in der Demi-Monde: für Rassenhygiene zu sorgen.«


      »Ihr Nazis habt das schon einmal versucht und seid dabei gründlich gescheitert.«


      »Nein, nicht wir sind gescheitert, sondern der Führer hat uns im Stich gelassen. Letztendlich hat er sich als Schwächling erwiesen. Er war ein falscher Messias. Ich aber bin kein Schwächling, Miss Williams. Im Übrigen habe ich aus dem Scheitern des Führers gelernt. Ich werde eine perfekte arische Welt aus der Demi-Monde machen. Sämtliche minderwertigen Rassen – nuJus, Polen, Shades, Asiaten und Araber – werden ausgemerzt werden.«


      »Ausgemerzt?«


      »Ja, eliminiert. Kurz und schmerzlos, innerhalb von wenigen Tagen. Unternehmen Barbarossa beginnt hier im ForthRight. Die nuJus und Polen – Abschaum des ForthRight – habe ich bereits ins Warschauer Ghetto deportieren lassen. Ich muss nur noch den verrückten Archie Clement und seinen SS-Ordo Templi Aryanis auf sie loslassen. Sie werden alle dort zusammengepferchten UnterWesen eliminieren. Clement wird mein Eichmann sein.«


      »Sie wollen Ihre eigenen Leute umbringen?«


      »Nein. Ich werde die rassisch Minderwertigen und Degenerierten umbringen. Nur die Starken dürfen überleben, damit diejenigen, die nach ihnen kommen, umso stärker werden.«


      »Warum hassen Sie die Polen eigentlich so?«


      »Es ist ein Instinkt, in ihm zeigt sich der überlieferte Hass des Teutonen auf die Polen. Von allen Völkern der Welt – dieser und der Realen Welt – ist das polnische das minderwertigste. Der Pole stellt die niedrigste Stufe des Homo Sapiens dar, er kommt gleich nach den Juden und Schwarzen. Eine so wertlose Kreatur zu eliminieren ist nichts weiter als Ausdruck der darwinistischen Lehre, derzufolge nur die Stärksten überleben. Polen, nuJus und Shades sind es nicht wert, diese – oder irgendeine andere Welt – mit dem arischen Volk zu teilen, von daher ist es nur logisch und angebracht, sie auszumerzen.«


      »Wissen Sie was, Heydrich? Sie sind völlig wahnsinnig.«


      »Nicht wahnsinnig, Miss Williams, ich habe bloß die Gabe, Naturgesetze zu erkennen, und die Willenskraft, diese Erkenntnisse umzusetzen. Man erinnert sich an große Männer wie Dschingis Khan, Tamerlan und Alexander nicht wegen der Millionen von Menschen, die sie abschlachteten, sondern wegen ihrer grandiosen Ambitionen. Die Auslöschung von drei Millionen dummer, wertloser Polen und nuJus, die im Warschauer Ghetto hocken, wird in fünfzig Jahren höchstens eine Fußnote in der Geschichte der Demi-Monde bilden. Und wenn wir mit den Polen fertig sind, sind die degenerierten und perversen LessBiens in Coven an der Reihe.«


      »Aber mit welchem Ziel? Wozu all das Leid, wenn Sie und Ihre Übermenschen weiter hier in der Demi-Monde festsitzen? Sie wären trotzdem nur ein Dupe wie alle anderen in der Demi-Monde auch!«


      Heydrich lachte höhnisch. »Es wird Zeit, dass Sie eine Freundin treffen, besser gesagt wiedertreffen, Miss Williams.«


      Heydrich ergriff eine kleine Glocke, die auf Dashwoods Schreibtisch lag, und klingelte. Im nächsten Augenblick trat Beria in Begleitung einer Frau ins Zimmer. Sie verbarg ihre Identität unter einem dichten Schleier, der von der Haube über das Gesicht bis zu den Schultern reichte.


      Nachdem Beria unter mehreren Verbeugungen den Raum verlassen hatte, machte Heydrich die beiden miteinander bekannt. »Miss Williams, ich habe die große Ehre, Sie mit meiner Tochter Aaliz bekannt zu machen.« Das Mädchen zog den Schleier zurück, und Norma erblickte plötzlich … sich selbst.


      Sie musste zwei Mal hinsehen. Zu ihrer Verwunderung war Aaliz Heydrich ein perfekter Zwilling, eine genaue Doppelgängerin ihrer selbst, und die Ähnlichkeit beschränkte sich nicht nur auf ihren Körper. Mit Ausnahme der Haarfarbe, der fehlenden Body-Piercings und Tätowierungen war dieses Mädchen Norma. Jede Geste, jede Reaktion und jede Regung des Gesichts entsprachen dem, was Norma morgens in ihrem Badezimmerspiegel sah.


      Am beunruhigendsten war jedoch die Tatsache, dass sie dieser Aaliz Heydrich in der Realen Welt schon einmal begegnet war. Aaliz Heydrich war die Frau in dem Laden gewesen, die Norma dazu überredet hatte, das Demi-Monde-Computerspiel zu spielen.


      Und das Tragische daran war, dass Norma sie nicht erkannt hatte … sie hatte sich selbst nicht erkannt. O ja, sie hatte instinktiv geahnt, dass irgendetwas mit der jungen Frau nicht stimmte, aber sie war so geschickt verkleidet gewesen, dass Norma nicht gemerkt hatte, dass sie mit sich selbst sprach und sich selbst ansah. Was für ein Trottel sie doch gewesen war!


      »Du bist die Verkäuferin aus dem Laden.«


      Als Aaliz Heydrich antwortete, klang ihre Stimme genauso wie die von Norma, ihr schwerer New Yorker Akzent aus der Realen Welt war gänzlich verschwunden. »Ja, erstaunlich, was man alles aus sich machen kann. Man braucht nur einen neuen Haarschnitt, eine neue Haarfarbe und ein bisschen Make-up, nicht, Norma?«


      Als Heydrich Normas Verwirrung sah, kicherte er. »Scheint so, als hätten die Programmierer der Demi-Monde einen ausgesprochen morbiden Sinn von Humor gehabt, Miss Williams. Als Vorbild für die digitale Doppelgängerin meiner Tochter haben sie sich ausgerechnet die älteste Tochter des Präsidenten der Vereinigten Staaten ausgesucht. Ein äußerst glücklicher Zufall, der einem Mann mit meinem Ehrgeiz große Möglichkeiten eröffnet, Miss Williams.«


      Heydrich bedeutete seiner Tochter, Platz zu nehmen, und steckte sich eine neue Zigarette an. Na, hoffentlich raucht sich der Mistkerl bald zu Tode, dachte Norma. Da Bewohner der Demi-Monde keine Lungen hatten, war die Wahrscheinlichkeit, an Lungenkrebs zu erkranken, allerdings gleich null.


      »Aleister Crowley ist schon lange der Ansicht, dass die Demi-Monde von der Spirituellen Welt oder der Realen Welt, wenn Sie so wollen, manipuliert wird. Obwohl Crowley dies durch die Magie beweisen will, hat er im Grunde genommen recht. Sie, die Bewohner der Realen Welt, sind Crowleys Geister, Miss Williams, und wir wissen, wie viel Spaß sie daran haben, uns arme Demi-Mondianer zu quälen. Doch es gab etwas, was den Horizont der Demi-Monde-Schöpfer offenbar überstieg: ein Gespür für die psychischen Bande zwischen den Dupes der Demi-Monde und ihren Zwillingen in der Realen Welt. Crowley hingegen erkannte sie und benutzte seine okkulten Kräfte, um die Psyche der Demi-Mondianer mit denen der Realen Welt zu verschmelzen.«


      »Entschuldigen Sie, aber Crowley ist nicht ganz dicht.«


      »Zu Ihrem Pech ist es Crowley gelungen, die Kluft zwischen der Demi-Monde und der Realen Welt zu überwinden, Miss Williams. Allein Ihre Anwesenheit hier ist der Beweis dafür. Zugegeben, der Ausflug meiner Tochter in Ihre Welt war sein bislang erster und einziger erfolgreicher Versuch, einen Bewohner der Demi-Monde in die Reale Welt zu verpflanzen. Und obwohl uns das Experiment gewisse Grenzen aufzeigte, verschaffte es uns doch die Möglichkeit, Sie hier in die Demi-Monde zu locken.«


      »Warum?«


      »Anfänglich, um Ihre Meister davon abzuhalten, die Demi-Monde zu zerstören. Als ich die Macht im ForthRight ergriff, bestand meine dringlichste Aufgabe darin, die Demi-Monde von der Bedrohung zu befreien, die Sie so stilsicher mit ›den Stecker ziehen‹ umschrieben haben. Um das zu bewerkstelligen, musste ich eine Geisel nehmen, die so wichtig war, dass die Bewohner der Realen Welt daran gehindert würden, die Demi-Monde auszuknipsen. Diese Geisel sind Sie, Miss Williams. Nachdem ich das erreicht hatte, entdeckte ich weitere Möglichkeiten, die uns Ihr Besuch eröffnete.«


      »Andere Möglichkeiten?«


      »In der Tat. Ich hatte sozusagen eine Eingebung.« Heydrich lächelte triumphierend. »Alle Bewohner der Demi-Monde sind exakte Nachbildungen von Menschen aus der Realen Welt, und das heißt, dass nicht nur die Menschen in der Realen Welt Doppelgänger in der Demi-Monde haben, sondern auch die Bewohner der Demi-Monde Doppelgänger in der Realen Welt. Eine Art digitale Gegenleistung, wenn man so will. Ich fragte mich, ob wir diesen Prozess nicht umkehren könnten. Statt dass ihr, die Bewohner der Realen Welt, in eurer Arroganz den Bewohnern der Demi-Monde eure Persönlichkeit aufzwingt, könnten wir, die Bewohner der Demi-Monde, dasselbe bei unseren Doppelgängern in der Realen Welt versuchen.«


      Norma riss die Augen auf. Eine schreckliche, geradezu gruselige Vorstellung dämmerte ihr. »Sie wollen mich gegen Ihre Tochter auswechseln!«


      »Sie haben es erfasst«, bemerkte Heydrich ungeniert. »Aaliz ist so etwas wie mein Trojanisches Pferd. Zwar ist noch nicht erwiesen, dass dieser Übertragungsritus, wie Crowley ihn so melodramatisch nennt, auch tatsächlich funktioniert, aber er ist äußerst zuversichtlich, dass es prinzipiell machbar ist. Wir Demi-Mondianer haben vielleicht nicht dieselbe fachliche Kompetenz wie Sie aus der Realen Welt, wenn es darum geht, das digitale Universum zu manipulieren, dafür sind wir sehr geschickt im Umgang mit dem spiritistischen. Wenn Aaliz erst in der Realen Welt ist – als Tochter des mächtigsten Mannes auf der Erde –, wird sie in der Lage sein, sich sehr effektiv für den Erhalt der Demi-Monde einzusetzen … unter anderem.«


      »Ich glaube, dass Sie meine Einflussmöglichkeiten überschätzen.«


      Jetzt lachte Aaliz. »Und ich glaube, dass du mich unterschätzt. Ich bin die Tochter meines Vaters, Norma. Während du deine Intelligenz und deine Zeit damit verschwendest, dir das Image einer Kämpferin gegen das Establishment zu geben, und dich in Selbstmitleid und Selbsthass erschöpfst, habe ich meine Kraft darauf verwendet, diese Welt zu gestalten. Hier in der Demi-Monde leite ich die Jugendbewegung der Partei: RightNix.«


      »Wie toll für dich! Ich bin seit zehn Jahren keine Pfadfinderin mehr.«


      »Sehr blöd von dir. Die Arbeit der RightNix ist lebenswichtig, um die Ansichten und Überzeugungen der Jugend des ForthRight zu formen. Ich bin überzeugt, dass die Kinder von heute die Parteimitglieder von morgen sind. Als Leiterin der RightNix bin ich dafür zuständig, den jungen Menschen des ForthRight einzuschärfen, dass sie zu bedingungslosem Gehorsam gegenüber dem Führer verpflichtet sind, wenn sie wahre Arier sein wollen. Die Heranwachsenden sollen wissen, dass sie zu Vaterlandsverrätern werden, wenn sie die Lehren des UnFunDaMentalismus verletzen, so wie sie in den nuGeboten verzeichnet sind. Sie lernen, dass die Starken die Schwachen zu führen haben und die arische Rasse eine Herrenrasse ist. Sobald meine Zöglinge erwachsen sind, werden sie keine Gnade mit den Feinden des ForthRight kennen. Wer immer dem ForthRight im Weg steht, wird vernichtet.« Aaliz beugte sich hinüber und ergriff Heydrichs Hand. »Mein Vater war mir ein guter Lehrer. Und ich glaube, dass dein Vater, Norma, entzückt sein wird, wenn seine Tochter plötzlich eine aktivere und engagiertere Rolle bei der Gestaltung Amerikas übernimmt. Er muss deinen Egoismus und deine ewige Nabelschau gründlich satthaben. Eine Emo als Tochter zu haben zahlt sich an den Wahlurnen nicht gerade aus, erst recht nicht jetzt, da dein Vater um die Stimmen im konservativen Mittelwesten kämpfen muss.«


      Ein wahrer Albtraum. Schlimm genug, dass Norma in der Demi-Monde festsaß, aber eine Doppelgängerin zu haben, die davon sprach, ihren Körper – ihre ganze Existenz – zu übernehmen, war einfach grauenhaft.


      »So ein Kunststück bringst du gar nicht fertig. Du kannst so aussehen wie ich, und du kannst auch so sprechen wie ich, aber du hast keine Ahnung von mir und meinem Leben. Das ist unmöglich. Du weißt nichts von der Realen Welt, abgesehen von dem, was du an der Kasse einer Kleiderboutique gelernt hast. Man wird dich sofort als Schwindlerin enttarnen.«


      Heydrich warf Norma ein schräges Lächeln zu. »Leider ist an dem, was Sie sagen, etwas dran, Miss Williams. Selbst wenn man so intelligent und gewissenhaft ist wie Aaliz, wird man es schwer haben, so aufzutreten, dass man nicht zumindest Misstrauen erregt. Aus diesem Grund haben wir Sie hier auf Dashwood Manor gefangen gehalten, in der Hoffnung, die Tochter unseres verehrten Kamerad Kommissars könnte Sie dazu bringen, uns etwas über Ihr Leben in der Realen Welt zu erzählen.«


      Er hielt inne und zog an seiner Zigarette. »Leider kam Lady Trixiebell gegen Ihre Halsstarrigkeit nicht an, was mich allerdings nicht überrascht. Kamerad Kommissar Dashwood ist ein reaktionärer Königstreuer und somit ein Volksfeind, und was seine Tochter angeht …« Heydrich lachte. »Sie ist nur eine eingebildete dumme Gans. Beide gehören verhaftet und erschossen. Sobald wir diese abendliche Séance beendet haben, werde ich Beria damit beauftragen, die Dashwoods auszulöschen. Es wird ihm ein Vergnügen sein. Trixie Dashwood ist ein hübsches kleines Ding.«


      Heydrich drückte seine Zigarette aus. »Zum Glück hat uns das Schicksal andere, ungefährlichere Wege eröffnet, wie wir an Ihre Erinnerungen herankommen können. Crowley hat eine äußerst mächtige Seherin ausgemacht, die bis in die entlegensten Winkel Ihrer Psyche einzudringen vermag. Heute Nacht werden wir Sie aussaugen, Miss Williams.« Er warf einen Blick auf die Standuhr in der Ecke. »Liebe Güte, schon so spät! Ich habe anderes, worum ich mich kümmern muss. Sie, Miss Williams, werden den Nachmittag mit Aaliz verbringen, damit Sie beide sich ein wenig besser kennen lernen. Schließlich werden Sie bald unzertrennlich sein.«
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      Demi-Monde:

      55. Tag im Winter des Jahres 1004


      Unternehmen Barbarossa: Fall Weiß


      Fall Weiß wird durch den SS-Ordo Templi Aryanis unter der Führung von SS-Standartenführer Archie Clement eingeleitet. Am 59. Tag des Winters 1004 werden zwei Divisionen der Sturmabteilung des SS-Ordo Templi Aryanis das Warschauer Ghetto umstellen und hermetisch abriegeln. Sobald dies bewerkstelligt ist, wird die SS in das Ghetto eindringen und sämtliche UnterWesen (ungefähr drei Millionen), die innerhalb der Mauern des Ghettos leben, systematisch vernichten. Die rechtliche Grundlage dafür ist das Gesetz zur Rassenhygiene und Reinerhaltung des arischen Blutes, welches festlegt, dass UnterWesen, nonNixes und Menschen mit erblichen körperlichen oder geistigen Defiziten nicht dem Schutz des ForthRight unterstehen. Fall Weiß wird bis zum 90. Tag des Winters 1004 ausgeführt sein.


      – Protokoll des Politbüros von einem Treffen unter dem Vorsitz des Großen Führers am 39. Tag des Winters im Jahre 1004


      Als Hauptmann Dabrowski hörte, wie die Tür des Arbeitszimmers hinter Heydrich ins Schloss fiel, schob er den eisernen Ofenschirm sorgfältig wieder vor den Kamin und wischte die Asche auf, die zu Boden gefallen war. Anschließend wies nichts mehr darauf hin, dass hier je etwas verrückt worden war.


      Trixie nahm die Putzaktion des Hauptmanns kaum wahr. Sie saß zusammengesunken in einem der Sessel, die im Zimmer verteilt waren, und versuchte verzweifelt zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Ihr drehte sich der Kopf.


      Sicher, vieles war reiner Schwachsinn, vor allem die Unterhaltung zwischen Heydrich und der Dämonin über diesen Hitler. Und dass die Bewohner der Demi-Monde nur Nachbildungen aus der Realen Welt seien oder Heydrichs Tochter Aaliz dorthin geschickt werden sollte, um den Platz der Dämonin einzunehmen, klang nach einem schlechten Science-Fiction-Roman.


      Aber einiges von dem, was sie mitbekommen hatte, ließ sich nicht ohne weiteres abtun, vor allem Heydrichs Vorhaben, die armen Menschen im Warschauer Ghetto zu vernichten.


      Oder dass ihr Vater und sie noch heute Abend verhaftet werden sollten. Diese kaltblütige Äußerung konnte sie nicht ignorieren. Sie sollten beseitigt werden, so wie ihre Freundin Lillibeth Marlborough und deren gesamte Familie. Es war unvorstellbar, dass nun sie demselben Terror ausgesetzt wäre wie viele ihrer früheren Freunde.


      »Er will uns töten«, murmelte sie, ohne das Grauen dessen, was hier vor sich ging, wirklich zu begreifen.


      Alles schien so unwirklich.


      Dabrowski nickte und fügte dann hinzu: »Ja, er will meine Leute umbringen.«


      Meine Leute?


      Na klar: die Polen. Der Hauptmann gehörte zu den UnterWesen. Und Heydrich hatte davon gesprochen, das Warschauer Ghetto zu vernichten. Als sie den blassen zitternden Dabrowski ansah, wurde Trixie zum ersten Mal in ihrem jungen Leben bewusst, welche schreckliche Folgen die Philosophie der Rassenhygiene haben konnte. Es war nicht nur eine alberne irRaTionale Übung in religiöser Spinnerei, sondern eine sehr ernste Angelegenheit. Jetzt war ihr klar, dass der UnFunDaMentalismus eigentlich nur ein Vorwand für Völkermord war.


      Zuvor hatte sie das besessene Streben nach Rassenhygiene, das vom UnFunDaMentalismus propagiert wurde, einfach akzeptiert – schließlich hatte man es ihr ein ganzes Leben eingehämmert. Ohne groß darüber nachzudenken, hatte sie hingenommen, dass es gegen die Naturgesetze verstieß, wenn man sich mit einem UnterWesen einließ; es war so, wie wenn sich ein Hund mit einer Katze paarte. Das siebte nuGebot war unmissverständlich, was die Rassendurchmischung betraf. Jeden Tag dankte sie ABBA – ohne an ABBA zu glauben –, dass sie als Angelslawin zur Welt gekommen war und daher zur Herrenrasse gehörte. Als Arier geboren zu werden bedeutete, das große Los gezogen zu haben. Trotzdem hätte sie sich niemals vorstellen können, dass die Partei die UnterWesen gänzlich vernichten würde, nur um die Reinerhaltung des angelslawischen Volkes zu gewährleisten.


      Rassentrennung: ja, klar. Bestrafung für Rassenmischung: selbstredend. Abtreibung von Mischlingen: unbedingt. Kontrolle der Rasse durch das Reichsregister für Rassenreinheit: keine Frage. Aber die Vernichtung eines Volkes …


      Dass drei Millionen oder mehr Männer, Frauen und Kinder im Warschauer Ghetto umgebracht werden sollten und die Partei das duldete, war unglaublich. Doch jetzt war das Unglaubliche glaubhaft geworden. Sie selbst hatte gehört, mit welcher Gleichgültigkeit Heydrich über die Ermordung dieser armen unschuldigen Menschen gesprochen hatte.


      »Was wollen Sie tun?«, fragte sie.


      »Ich weiß es noch nicht«, räumte Dabrowski ein. Sein Gesicht war aschfahl. Er, der sonst so entschieden und energisch war, saß nun wie betäubt in seinem Sessel.


      »Ja, wir haben gewusst, dass die Lage prekär ist. Wir wussten, dass wir Polen wie die nuJus zu Menschen zweiter Klasse abgestempelt waren, aber keiner von uns hätte sich ausmalen können, dass Heydrich in seiner Abartigkeit an Massenmord denken würde. Dieser Mann muss völlig verrückt sein.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er wieder zur Besinnung kommen. »Ich muss sofort nach Warschau und meine Leute warnen.«


      »Werden sie Ihnen denn glauben?«


      »Ich weiß es nicht. Wie soll man eine solche Ungeheuerlichkeit glauben? Trotzdem, ich will es versuchen. Aber zuerst müssen wir von hier weg, und das wird alles andere als einfach.«


      »Warten Sie, bis ich mit meinem Vater gesprochen habe. Er wird wissen, was wir tun sollen.«


      Sie fanden Trixies Vater allein im Morgensalon, wo er in Unterlagen seines Ministeriums blätterte und so gut es ging die unheilvolle Gestalt Heydrichs zu verdrängen versuchte, die durch sein Haus spukte. Dass er verwundert war, als seine Tochter und der polnische Hauptmann unangemeldet hereinplatzten, wäre eine glatte Untertreibung. Es war eine eiserne Regel auf Dashwood Manor, dass man den Kommissar während der Arbeit auf keinen Fall störte.


      Doch Dashwoods Überraschung wich aufrichtiger Sorge, als er sah, wie Trixie die Tür verschloss und mit dem Zeigefinger auf dem Mund auf ihn zukam. »Der Hauptmann und ich haben zufällig etwas mitgehört, Vater«, flüsterte sie. »Es ist so schrecklich, dass wir es dir unbedingt erzählen müssen. Aber es darf uns niemand zuhören.«


      Kommissar Dashwood hatte die Zeit der Unruhen und die anschließenden Säuberungsaktionen gegen die Royalisten überlebt. Er kannte das ForthRight viel zu gut, um eine derartige Warnung in den Wind zu schlagen. Er nickte und winkte seine Gäste in eine Nische in der Ecke des Salons. Als sie sich hingesetzt hatten, zog er einen dicken Vorhang zu und teilte so die Nische vom Rest des Zimmers ab. »Hier kann uns niemand hören«, flüsterte er, »aber sprecht leise. Es heißt, Beria komme alles im ForthRight zu Ohren, sogar das Flüstern der Liebespaare. Und jetzt erzähl mir, was es so Wichtiges gibt, Trixie.«


      Sie gab ihm eine atemlose Zusammenfassung dessen, was sie bei dem Gespräch zwischen Heydrich und der Dämonin gehört hatten. Während des fünfminütigen Monologs saß ihr Vater ruhig und scheinbar ungerührt in seinem Sessel und warf nur Hauptmann Dabrowski gelegentlich einen fragenden Blick zu, der Trixies Bericht jedes Mal mit einem Kopfnicken bestätigte. Als sie fertig war, zündete sich ihr Vater eine Zigarette an und versank ein paar Sekunden lang in Gedanken. Schließlich sagte er, an den Hauptmann gewandt: »Scheint ganz so, als hätte ich eine Viper an meiner Brust genährt, Dabrowski. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie ein Krypto sind? Gehören Sie vielleicht den Cichociemni an?«


      »Cichociemni?«, fragte Trixie.


      »Die leisen Dunklen«, erklärte Dabrowski. »Wir sind eine Gruppe von polnischen Patrioten, die sich zum Ziel gesetzt hat, das polnische Volk von der Herrschaft des ForthRight zu befreien. Wie Ihr Vater richtig vermutet, bin ich einer von ihnen, ein polnischer Agent. Ich habe die Aufgabe, das ForthRight zu infiltrieren und herauszufinden, was es vorhat.«


      Trixie sah den Hauptmann überrascht an. Der Mann war ein Konterrevolutionär! Ein polnischer Konterrevolutionär!


      Dashwood gluckste wehmütig in sich hinein. »Eine treffende, wenn auch nicht ganz aufrichtige Zusammenfassung, wenn ich das so sagen darf. Ich habe das ungute Gefühl, dass Sie weitaus mehr vorhaben, als nur Ihre Leute auf dem Laufenden zu halten. Laut Geheimdienstberichten der Checkya haben die Cichociemni den Befehl erhalten, die Parteigrößen des ForthRight zu eliminieren, sollte das ForthRight gegen das Warschauer Ghetto vorgehen.« Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. »Wahrscheinlich hatten Sie vor, mich umzubringen, Hauptmann.«


      Dabrowski hatte den Anstand zu erröten. »Ich will mich nicht dafür entschuldigen, dass ich ein polnischer Patriot bin oder dafür, dass ich mein Volk aus der Knechtschaft führen will. Sie, Sir, sind eine legitime militärische Zielscheibe. Unsere Informationen weisen Sie als den wichtigsten Experten für Logistik im ForthRight aus. Immerhin sind Sie der Mann, der das Straßennetz des ForthRight erneuerte. Ihr Ministerium überwacht den Schiffsverkehr auf der Themse, dem Rhein und der Wolga. Sie sind das Genie hinter dem neuen Eisenbahnnetz des ForthRight, der Mann, der die Verantwortung für das Leiden zehntausender polnischer Zwangsarbeiter trägt, die im Winter neue Eisenbahnschienen verlegen mussten, um das ForthRight mit dem Hub zu verbinden.«


      »Sie wollten meinen Vater umbringen?«, unterbrach Trixie ihn ungläubig.


      »Im Warschauer Ghetto sind an die drei Millionen Menschen eingesperrt, Miss Dashwood. Das ForthRight macht ihnen das Leben zur Hölle. Wundert es Sie dann, wenn ich zu einer solch schändlichen Tat förmlich gezwungen bin? Zu meiner Verteidigung darf ich erwähnen, dass nur Ihr Vater die Zielscheibe war, Miss Trixie, nur er. Wir sind nicht wie die Partei. Wir würden niemals aus sinnloser Rache seine ganze Familie ausradieren. Dies sollte eine militärische Operation sein und keine Säuberungsaktion.«


      Dashwood lächelte sarkastisch. »Welch feiner Unterschied, Hauptmann Dabrowski.«


      »Aber ein wichtiger, Kamerad Kommissar!«, konterte Dabrowski. »Ich bin ein polnischer Offizier und Gentleman, und als solcher würde ich Ihrer Tochter niemals auch nur ein Haar krümmen. Leider ist Heydrich, wie Ihre Tochter und ich soeben gehört haben, von einem anderen Kaliber. Sobald die Sitzung heute Abend beendet ist, wird Beria Sie und Ihre Familie verhaften. Ihre Tochter soll für Ihre angeblichen Verfehlungen büßen, Sir. Typisch für die Partei, nicht wahr? So etwas nennt man Sippenhaft. Und wir wissen wohl beide, welches Schicksal Ihrer Tochter blüht, wenn dieses Ungeheuer von Beria sie zu fassen bekommt.«


      Dashwood warf Trixie einen nervösen Blick zu. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Sir, wenn Sie sich in Anwesenheit meiner Tochter etwas zurückhalten würden.« Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels. »Ich nehme an, dass ich Glück hatte, so lange zu überleben. Ich wusste, dass sie mich eines Tages holen kämen, egal wie vorsichtig ich war. Beria hasst die Königstreuen. Nur schade, dass es nun schneller geht, als ich gehofft hatte.«


      »Das ist bestimmt ein Scherz, Vater, sie können dich nicht verhaften!«, protestierte Trixie. »Du warst immer ein loyales Parteimitglied. Sie können dich doch nicht einfach umbringen, bloß weil sie vermuten, dass du ein royalistischer Reaktionär bist, aus einer Laune heraus. Du musst dich an den Führer wenden. Du musst ihn davon überzeugen, dass es sich um ein schreckliches Missverständnis handelt.«


      »Leider gibt es hier kein Missverständnis, Trixie. Du musst endlich begreifen, dass Heydrich und seine Schergen Psychopathen sind.« Es war eine ganz normale Aussage, aber sie roch dermaßen nach Verrat, dass Trixie vor Schreck verstummte. Ihr Vater hatte immer darauf geachtet, die Partei oder deren Führung nicht vor anderen zu kritisieren. »Trotzdem sollte ihr Wahnsinn uns nicht davon ablenken, dass sie gebildete Menschen sind und ihre Nachrichtendienste die effizientesten der ganzen Demi-Monde.«


      Trixies Vater sagte dies in einem Ton, der ihn in einem neuen Licht erscheinen ließ. Es war, als hätte er eine Maske fallen lassen und als wäre darunter etwas zum Vorschein gekommen, das noch gefährlicher war. Während sie zuvor nur den pflichtbewussten Partei-Apparatschik gesehen hatte – ein bisschen abgestumpft und spießig, um ehrlich zu sein –, hatte sie jetzt einen Mann der Tat vor sich, resolut und stark. Vielleicht lag es an seinem funkelnden Blick oder der Entschlossenheit seines Mundes, jedenfalls war er plötzlich ein anderer Mensch. Ein ganz anderer …


      »Du bist ein Royalist!« Und noch während sie diese Worte aussprach, wusste sie, dass es stimmte. Er gehörte zu diesen verdächtigen Individuen, vor denen sie Miss Appleton auf der Akademie so eindringlich gewarnt hatte. Er war einer von denen.


      Dashwood nickte. »Ja, Trixie, ich bin Royalist, einer aus der Stummen Opposition. König Heinrich war vielleicht ein bisschen launisch, aber niemals so abgrundschlecht wie dieser Heydrich. Der Mann darf keinen Erfolg haben. Und andere wie ich haben geplant …« Er hielt inne, warf Dabrowski einen Blick zu und lächelte. »Aber vielleicht ist es schon zu spät. In drei Tagen wird der SS-Ordo Templi Aryanis unter dem Befehl von Archie Clement das Unternehmen Barbarossa in Gang setzen – die Zerstörung Warschaus und die Vernichtung der Menschen im Ghetto. In drei Tagen wird die Partei die ersten Schritte unternehmen, um die Herrschaft der Demi-Monde an sich zu reißen und der ganzen übrigen Welt ihren verrückten Rassenwahn aufzwingen.«


      »Clement wird es nicht leicht haben. Wir Polen werden kämpfen …«


      »Und Sie werden verlieren! Womit wollen Sie und Ihre polnischen Landsleute denn gegen die Schergen des SS-Ordens kämpfen? Mit Steinen und Flüchen? Die Waffen-SS ist die härteste Truppe im ForthRight, es sind rücksichtlose Hundesöhne, die danach augeswählt werden, wie grausam und wie empfänglich sie für Gehirnwäsche sind. Sie sind überzeugt, ABBAS Willen auszuführen, indem sie jeden töten, der nicht der angelslawischen Rasse angehört.«


      »Besorgen Sie uns Waffen, und wir werden kämpfen.«


      »Waffen …« wiederholte Trixies Vater. »Ja, vielleicht gibt es da einen Weg.« Er durchbohrte Dabrowski mit seinem strengen Blick. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Hauptmann, werden Ihre polnischen Landsleute kämpfen, wenn sie Waffen bekommen?«


      »Wir werden kämpfen, Kamerad Kommissar, darauf können Sie Gift nehmen. Bis zum letzten Mann und bis zum letzten Atemzug. Wir werden mit der Hand um den Hals derer sterben, die uns vernichten wollen.«


      »Sind Ihre Männer organisiert?«


      »Die polnische Widerstandsarmee ist zum Kampf bereit. Ich habe die Ehre, in der Armee meines Heimatlandes als Major zu dienen.«


      »Dann will ich Ihnen etwas sagen, Major. Ich kann Ihr Volk zwar nicht retten, aber ich kann dazu beitragen, dass es einen ehrenvollen Tod findet.« Dann wandte sich Dashwood seiner Tochter zu und lächelte wehmütig. »Du bist das Kostbarste, was ich auf dieser Welt habe, und ich bin stolz, Vater einer so starken und selbstständig denkenden Tochter zu sein, doch jetzt bitte ich dich, all deine Kraft und Selbstständigkeit aufzubringen und nicht auf das zu hören, was dir dein Herz sagt. Die Demi-Monde ist mit einem großen Unheil konfrontiert, und es liegt in jedermanns Verantwortung, sich diesem Unheil entgegenzustellen, selbst wenn er es mit dem Leben bezahlen muss. Mein Leben ist vorbei …«


      Trixie verschlug es die Sprache. »Was redest du da, Vater? Wir können fliehen und uns verstecken.«


      Dashwood schüttelte den Kopf. »Nein, mein Schicksal ist besiegelt. Ich kann nicht fliehen, Trixie. Wenn ich es versuche, würde man mich erwischen, und dann hättest auch du keine Chance mehr. Außerdem habe ich eine größere Aufgabe zu erfüllen.« Dann wandte er sich zu Dabrowski um. »Gibt es unter Ihren Leuten hier auf Dashwood Manor Männer, auf die Sie sich voll und ganz verlassen können, Männer, denen Sie Ihr Leben anvertrauen würden?«


      Der Hauptmann dachte nach. »Mein Unteroffizier und vier andere.«


      »Das reicht nicht.«


      »Reicht nicht wozu?«


      »Unter der Oberbaum-Brücke am Rhein haben zwei Kähne festgemacht, voll beladen mit Gewehren und Munition. Es sind veraltete Waffen, die für den Export ins Quartier Chaud vorgesehen sind, aber trotzdem brauchbar. Ein entschiedener und mutiger Hauptmann mit einer Kompanie von tapferen Soldaten, die den Tod nicht fürchten, könnte an Bord der Schiffe gehen und im Schutz der Dunkelheit bis zum Ghetto fahren.«


      Der Hauptmann konnte seine Aufregung kaum verhehlen. »Innerhalb einer Stunde habe ich in Warschau eine solche Kompanie zusammen. Entweder wir nehmen uns diese Kähne oder wir sterben beim Versuch. Sie müssen mir nur sagen, wo sie festgemacht haben.«


      »Sofort. Doch zuerst muss ich eine Zusage von Ihnen haben, Hauptmann. Sie müssen mir als Offizier und Gentleman schwören, dass Sie bei Ihrer Flucht aus Dashwood Manor meine Tochter Trixie mitnehmen.«


      »Nein«, rief Trixie. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«


      Sie konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte. Dieser Mann, der Fels in ihrem Leben, der sie über den Tod der Mutter hinweggetröstet hatte, der fest zu ihr gestanden hatte, als man sie rügte, der ihr beigebracht und sie davon überzeugt hatte, dass sie genauso viel wert war wie jeder Mann, sprach jetzt davon, sie im Stich zu lassen? Das war unmöglich. Sie würde an seiner Seite leben und notfalls auch sterben.


      Doch ihr Vater war genauso entschlossen.


      »Es wird dir aber nichts anderes übrig bleiben. Ich muss an dieser Sitzung heute Abend teilnehmen. Würde ich vorher verschwinden, gäbe es einen Riesenaufruhr; deine Abwesenheit hingegen lässt sich viel leichter erklären. Ich kann sagen, dass dich die Begegnung mit dem Führer überwältigt hat, schließlich bist du ja nur ein Mädchen.« Dashwood beugte sich vor und ergriff die Hand seiner Tochter. »Wir haben keine andere Wahl, Trixie. Wenn du darauf bestehst hierzubleiben, sind wir beide verloren. Mit der Unterstützung des Hauptmanns aber könntest wenigstens du überleben. Habe ich Ihr Ehrenwort, Dabrowski, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende unternehmen werden, um meine Tochter Trixie zu beschützen und zu retten?«


      »Jawohl.«


      Dashwood öffnete eine Schublade, nahm eine Akte heraus und übergab sie Dabrowski. »Hier sind alle Details über den Standort der Kähne verzeichnet.«


      Der Hauptmann nahm die Akte und blätterte hastig durch die Seiten. »Danke, Sir, danke im Namen des polnischen Volkes, das im Warschauer Ghetto gefangen ist. Das hier wird ihnen Hoffnung schenken.« Dabrowski schlug die Akte zu und blickte Dashwood ernst an. »Sie sollen wissen, dass ich meine Flucht während der Séance geplant habe, Sir. Wenn Heydrich und seine Entourage im Ballsaal sind, wird sich die Wachmannschaft ausruhen, und ihre Wachsamkeit wird nachlassen. Ich will versuchen, sie mit einer List abzulenken, damit sie ihre Posten verlassen.«


      »Ich glaube, dass ich Ihnen dabei behilflich sein kann, Hauptmann. Ich hatte einen Plan ausgeheckt, um Heydrichs Unternehmen Barbarossa zu torpedieren, jetzt aber sehe ich mich genötigt, ihn vorwegzunehmen. Ich habe die Royalisten im Covener Exil bereits davon unterrichtet, dass das ForthRight plant, Coven anzugreifen, doch jetzt muss ich konkretere Schritte einleiten.« Damit nahm er einen Revolver aus der Schublade, in der sich die Akte befunden hatte. »Obwohl ich, wie übrigens meine Tochter Trixie auch, in mancher Hinsicht RaTionalist bin und Crowleys Geschwafel von Geistern und Dämonen nicht ganz für bare Münze nehme, ist es nicht zu übersehen, dass die Dämonin, Norma Williams, eine große Bedeutung für die Partei haben muss. Natürlich ist das Gerede von Doppelgängern und der Infiltration der Realen Welt völliger Humbug …« Kommissar Dashwood öffnete die Trommel des Revolvers und vergewisserte sich, dass sie geladen war. »Da Heydrich aber darauf bestanden hat, dass ich in voller Uniform an der Sitzung teilnehme, werde ich eine Waffe tragen müssen. Und mit ihr werde ich zuerst die Dämonin, und wenn ich anschließend noch dazu komme, auch Heydrich erschießen. Ich glaube, dass das für genügend Ablenkung sorgen wird, um die Flucht zu ergreifen, Hauptmann.«


      »Und was ist mit dir, Vater?«, wollte Trixie wissen, während ihr langsam eine Träne über die Wange rann.


      »Ich bin ein toter Mann, mein Kind. Und deine Pflicht ist es, dafür zu sorgen, dass mein Tod nicht umsonst ist.«
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      Demi-Monde:

      55. Tag im Winter des Jahres 1004


      Erinnerungen an das Seidr-Ritual und die Verehrung von Lilith finden sich in der WhoDoo-Magie wieder, die von den Mambos in Noirville praktiziert wird. Da sie von Lilithianischer Folklore durchsetzt ist, gilt sie als starke sexuelle Magie. Mambos (die mächtigsten Meister des WhoDoo sind weiblich) glauben, dass sich das Interregnum zwischen der Spirituellen Welt und der Demi-Monde am leichtesten überwinden lässt, wenn sich Körper und Seele im Orgasmus vereinen. Auf dem Höhepunkt des Orgasmus sind für die WhoDoo-Mambos alle magischen Dinge möglich, weil sie dann für einen flüchtigen Augenblick mit ABBA oder dem Großen Gott Bondye, wie ihn die WhoDoo-Priester nennen, in Verbindung stehen. Daher ist WhoDoo-Magie im Grunde nichts anderes als die Suche nach dem ständigen, unerschöpflichen und ewigen Orgasmus.


      – Otto Weininger,

      Religionen der Demi-Monde.

      Veröffentlichungen der Universität zu Berlin


      »Nun, Wanker, was mein’Se? Verdammt groß, was?«


      Zum ersten Mal in seinem Leben hatte sich Burlesque Bandstand einer Untertreibung schuldig gemacht. Der hounfo war nicht groß, sondern riesig. Als Vanka ihn entwarf, hätte er selbst nicht geglaubt, dass er dermaßen beeindruckend werden würde. Irgendwelche Maße auf ein Blatt Papier zu kritzeln war ganz was anderes, als diese in Holz und Stahl umgesetzt vor sich zu sehen. Schwarz und bedrohlich nahm der hounfo mehr als die Hälfte von Dashwood Manors großem Ballsaal ein, und der maß dreißig mal zwanzig Meter. Es war vermutlich der größte Zauberkasten, den die Demi-Monde jemals zu Gesicht bekommen hatte.


      »Ja, ganz schön groß.«


      »Hab jemand sagen hörn, er wär die größte Illusion, die man in der Demi-Monde je aufgebaut hat.«


      »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, Burlesque, dass Sie ihn nicht Illusion nennen sollen? Das ist ein hounfo, ein Tempel für die WhoDoo-Magie, und kein fauler Zauber.«


      »Is schon recht, Wanker. Gehn’Se doch nich gleich die Decke hoch. Nur Sie und ich und natürlich Miss Ella wissen, dass es ’ne Illusion is …« Vanka warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich mein, ’n hounfo. Die Jungs, die ihn gebaut ham, hatten keine Ahnung, was das soll, das heißt, bis auf Alf und Sid, und die mussten es ja wissen, schließlich sitzen die an den Hebeln. Aber reden’Se weiter, sagen’Se uns, wasse denken, Wanker. Kein schlechter Job, was?«


      Vanka fand, dass Burlesque und seine Truppe tatsächlich ganze Arbeit geleistet hatten. Innerhalb eines Tages hatten sie etwas Bemerkenswertes zustande gebracht. Wahrscheinlich hatte die halbe Million Guineen, die Ella Burlesque versprochen hatte, wenn er ihr half, die Dämonin zu befreien, wahre Wunder bewirkt.


      Der hounfo bestand aus zwei zwölf Meter langen und drei Meter hohen Holzwänden und hatte die Form eines V. Die große offene Seite des Dreiecks bestand aus der Zimmerwand, die sich von einer Seite des Ballsaals zur anderen erstreckte. Die Spitze des Dreiecks berührte beinahe das hintere Ende des Ballsaals, wo die Fenster auf den Garten von Dashwood Manor hinausgingen. Hier, in dem offenen Raum, der von den spitz zulaufenden Wänden des hounfo umgeben war, sollte die abendliche Séance stattfinden.


      »Nein, wirklich, Burlesque, Sie haben vortrefflich gearbeitet. Ich bin beeindruckt.«


      Burlesque strahlte über das ganze Gesicht. »Aber glauben’Se wirklich, dass wir die fein’ Pinkels damit täuschen könn’?«


      »Möglich wäre es zumindest« war alles, was Vanka darauf antworten konnte.


      Er wusste, dass er allen Grund hatte, vorsichtig zu sein. Trotz der Embleme und Wahrzeichen, mit denen Ella den hounfo bemalt hatte, und des schwarzen Netzes an den Wänden, war es nichts anderes als ein Stück Bühnenzauber. Er hatte das mulmige Gefühl, dass ein waschechter Zauberer, der etwas auf sich hielt, den ganzen Hokuspokus sofort durchschauen würde. Aleister Crowley war ein Magier von echtem Schrot und Korn. Er konnte nur hoffen, dass die Größe des Tempels Crowley überzeugen würde, dass er mehr als nur Kulisse für einen kurzlebigen Akt war.


      Langsam schritt er um die Konstruktion herum, drückte hier und da gegen die Wände und vergewisserte sich ihrer Standfestigkeit. »Ich hätte nie gedacht, dass er so groß werden würde«, gestand er, »oder so seltsam.«


      Dann versetzte er dem hounfo einen heftigen Tritt. Die Wände waren so schwer – fünf Dampfwagen waren notwendig gewesen, um das Holz für den Bau heranzukarren –, dass die Konstruktion nicht einmal schwankte. Doch würde es reichen, um Crowley zu täuschen?


      Wenn er auch nur den leisesten Verdacht schöpfte …


      Einen Augenblick lang war Vanka das Herz stehen geblieben, als Crowley und Archie Clement am frühen Nachmittag aufgekreuzt waren, um herumzuschnüffeln, doch das war zum Glück vor der Fertigstellung des hounfo gewesen. Anschließend hatte Vanka darauf geachtet, dass die Tür zum Ballsaal verschlossen blieb, und überall verbreitet, dass jeder, der ihr zu nah käme, von Mambo Laveau mit einem persönlichen Fluch belegt würde. Daraufhin hatten sich keine weiteren Schnüffler mehr blicken lassen.


      Vanka rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ja, es könnte sogar klappen. Und dieser ganze WhoDoo-Hokuspokus, den Ella da gemalt hat, wird für Ablenkung sorgen.« Er nickte in Richtung der kabbalistischen Zeichen auf den schwarzen Wänden des Tempels. »Natürlich wird es Abend sein, und wir können die Lampen etwas dämpfen.«


      »Miss Ella meinte, sie will Kohlebecken an den Wänden aufstellen lassen und das Zeug reinwerfen, das tüchtig Rauch macht.«


      »Gute Idee. Eine Menge Qualm und viele Spiegel, das ist genau das, was wir brauchen.« Vanka blieb rechts neben der doppelflügeligen Tür des hounfo stehen. »Wenn Sie so freundlich wären, den linken Türflügel zu schließen, ich würde gern sehen, ob die beiden Flügel sich in der Mitte treffen.«


      Beide schoben die Türflügel zu. Vanka war überrascht, wie leicht die drei Meter hohen Tore in ihren Scharnieren schwangen. Sie schlossen perfekt und trennten die Spitze des WhoDoo-Tempels etwa ab der Mitte des hounfo vom Rest der Bühne ab. Burlesque stand nun in dem Dreieck innerhalb des Tores und Vanka draußen. Obwohl die Flügel geschlossen waren, konnten sie sich durch die Ritzen in den dicken hölzernen Balken deutlich erkennen. Was hatte Ella noch gesagt? Die Türen erinnerten sie an eine gigantische Version des Lattenzauns um den Vorgarten ihrer Großmutter. Vanka konnte sich eine Stadt mit so viel Platz, dass sich ganz gewöhnliche Leute einen Garten leisten konnten, gar nicht vorstellen.


      Sie öffneten die Flügel wieder, damit alles für die abendliche Vorstellung vorbereitet war. Schließlich gab Vanka dem Tempel einen freundlichen Klaps und trat ein paar Schritte zurück, um ihn zu bewundern. »Ja, ich glaube, so geht es, Burlesque. Er ist groß genug, um auch die misstrauischsten Zyniker einzuschüchtern, und schlau genug gemacht, um die skeptischsten Zweifler zu täuschen, einschließlich Aleister Crowley, hoffe ich. Den Altar rücken wir so weit wie möglich nach hinten in die Spitze des Tempels.« Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass sich abgesehen von Burlesque, Ella und ihm selbst niemand im Saal befand. »So kann man besser verschwinden.«


      »Ich kann’s kaum abwarten, die Gesichter der Zuschauer zu sehen, wenn die Dämonin und Sie plötzlich in einer Rauchwolke verpuffen.«


      »Ich an Ihrer Stelle würde nach unserem Abgang nicht mehr lange hier herumhängen, Burlesque. Heydrich wird nicht gerade bester Stimmung sein, nachdem sein kostbarer Dämon das Weite gesucht hat.«


      »Machen’Se sich mal keine Sorgen um mich, Wanker. Der Hexenjäger und ich sind so.« Damit zeigte er Vanka seine gekreuzten Finger. »Die werden niemals glauben, dass ihr alter Kumpel Burlesque Bandstand was damit zu tun hat.«


      Vanka machte sein Gesicht so ausdruckslos, wie er nur konnte. Er fand Burlesques Optimismus grenzenlos naiv. »Na, hoffentlich behalten Sie recht, Burlesque.« Er gab dem hounfo einen weiteren Klaps. Das wird ein wunderbarer Schwanengesang für die Karriere von Vanka Maykow.«


      »Was issen einklich ’n Schwanengesang, Wanker?«


      »Burlesque ist immer noch nicht klar, wie wütend Heydrich sein kann«, sagte Vanka, als er neben Ella stand. Sie beobachtete aus einem der Fenster im hinteren Teil des Ballsaals, wie die Wachen der SS im Garten auf und ab marschierten.


      »Um Burlesque brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Vanka. Er wird es überleben. Er hat schon dermaßen oft für den Hexenjäger gearbeitet, dass er praktisch zur SS gehört. Die werden nicht einen der ihren für das Verschwinden der Dämonin bestrafen. Und wenn ich in der Blutbank war, wird er eine halbe Million Guineen als Trostpflaster bekommen, das dürfte ihn für eventuelle Unannehmlichkeiten mehr als genug entschädigen.«


      »Na, hoffentlich kommen wir überhaupt dazu, die Blutbank aufzusuchen. Wenn Sie mich fragen, ist das Verschwinden der Dämonin noch die leichteste Übung. Das Tor da drüben zu überwinden ist das wirkliche Problem.«


      Durch die Fenster des Ballsaals sah Ella, was er meinte. Weder Vanka noch sie hätten sich träumen lassen, wie gut die Dämonin bewacht wurde. Der Garten wimmelte nur so von schwarz uniformierten SS-Leuten. Und zu ihrer Verstärkung war noch ein ganzer Trupp von regulären Soldaten in roten Uniformen aufmarschiert. Da der einzige Weg aus dem Anwesen durch das schwer bewachte Tor führte, das sie am Morgen passiert hatten, kam Ella zu dem unvermeidlichen Schluss, dass es gar nicht so einfach wäre, sich mit Norma Williams aus dem Staub zu machen.


      Streiche »gar nicht so einfach« und ersetze es durch »so gut wie unmöglich«.


      Kein Wunder, dass Vanka besorgt war. Als er Dashwood Manor zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er treffend bemerkt, Ella verschaffe ihm »die fabelhafte Aussicht, der reichste Tote in der ganzen verdammten Demi-Monde zu werden«.


      Ella spürte, wie er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Wir haben noch kein Gebet, wissen Sie«, sagte er, nur um irgendetwas zu sagen. »Ich bin zwar davon ausgegangen, dass man diese Dämonin bewachen würde, aber das hier ist lächerlich. Es muss an Heydrichs Anwesenheit liegen, dass alle so aufgeschreckt sind. Sie haben eine kleine Armee hier zusammengezogen.«


      »Aber wir haben die Überraschung auf unserer Seite«, sagte Ella, um ihm Mut zu machen.


      Vankas Gesicht wirkte ungläubig. »Überraschung, Ella? Wir könnten die ganze verdammte Verwirrung der Welt auf unserer Seite haben, es würde nichts helfen. Wenn dieser verdammte Tempel, den ich entworfen habe, funktioniert und wir es schaffen, uns ungesehen durchs Fenster zu zwängen, müssen wir immer noch fünfzig Meter weit durch offenes Gelände laufen, das von den besten Truppen des ForthRight bewacht wird, und wenn uns das wie durch ein Wunder auch noch gelingt«, er nickte in Richtung Tor, das in die Freiheit führte, »müssen wir eine Möglichkeit finden, dieses drei Meter hohe Hindernis zu überwinden.«


      Doch Ella wollte den Mut nicht aufgeben. »Es wird dunkel sein.«


      »Ich will kein Spielverderber sein, Ella, und sollte ich falschliegen, korrigieren Sie mich bitte, aber soweit ich weiß, ist es schon verdammt schwierig, im Dunkeln überhaupt etwas zu sehen. Es würde mich nicht wundern, wenn wir Hals über Kopf in einen der Gräben plumpsen, die die SS-Schergen ausgehoben haben, oder uns in dem Stacheldraht verheddern, den sie um den Garten gezogen haben.«


      Ella hatte Vanka noch nie so pessimistisch erlebt und merkte, dass er sie mit seinem Pessimismus allmählich ansteckte. »Finden Sie, dass wir alles abblasen sollten?«


      Vanka lachte ironisch. »Ach, was! Das Leben ist viel zu kurz, als dass man die Gelegenheit verpassen sollte, diesem Crowley eins auszuwischen. Und eine Million Guineen sind nun mal eine Million Guineen. Also machen Sie sich keine Sorgen. Irgendetwas wird mir schon einfallen. Wie üblich.«


      Als Trixie den Salon verließ, stand sie unter Schock. Sie hatte den Tag als Schulmädchen und Tochter eines hochrangigen, allseits respektierten Parteimitglieds begonnen, als jemand, der erwartete, dass sein Leben in wohlgeordneten und ihm zugewiesenen Bahnen verlaufen würde. Doch jetzt musste sie erleben, dass sie als Flüchtling endete, ihr Vater als Konterrevolutionär und Königstreuer verhaftet wurde und ihre Sicherheit – ihre ganze Zukunft – von einem Polacken abhing, einem Spion und Meuchelmörder, wie er selbst eingeräumt hatte.


      Es war mehr, als sie ertragen konnte.


      Sie kam sich vor wie in einem Albtraum. So aufgelöst und verwirrt, dass sie nur noch schlafen und weinen wollte. Als sie die Geborgenheit ihres Kinderzimmers erreichte, war die Versuchung, sich aufs Bett fallen zu lassen und sich ihrer Verzweiflung hinzugeben, beinahe überwältigend, doch irgendetwas hinderte sie. In diesem Augenblick verwandelte sich Lady Trixiebell Dashwood von einem Schulmädchen und einer heimlichen RaTionalistin in die resolute junge Frau Trixie Dashwood.


      In einem gewaltigen Willensakt verschmolz sie all ihr Elend und ihren Kummer zu einer Kugel aus Hass. Heydrich und das ForthRight hatten es auf sie und ihren Vater abgesehen; jetzt schwor sie ihnen Rache. Und Menschen, die nach Rache trachten, kennen weder Reue noch Gewissensbisse. Sie haben keine Zeit, um sich mit »wenn und aber« herumzuschlagen. Ihr altes Leben war zu Ende – aus und vorbei –, und wenn sie ein neues haben wollte, dann bestand die erste Aufgabe darin zu überleben. Dazu brauchte sie ihre ganze Kraft. Sie würde nie wieder weinen.


      Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und sah dann mit einem entschlossenen Nicken in den Spiegel. Anschließend trat sie zu ihrem Schrank und nahm eine Schachtel aus der untersten Schublade. Darin befand sich das Kostüm, das sie während der Unruhen 1003 bei der Theatervorstellung zur Feier des Sieges über die Royalisten in der Akademie getragen hatte. Das Stück hatte den Titel »Vorwärts zum Sieg« gehabt, und Trixie hatte den Bösewicht gespielt – einen königstreuen Soldaten. Sie hatte eine Uniform tragen müssen. Es war das erste Mal, dass sie eine Hose anprobiert hatte, und sie hatte sie, trotz der gehässigen Kommentare ihrer Mitschülerinnen, sehr praktisch gefunden. Und wenn sie eine praktische und gute Verkleidung brauchte, dann heute Nacht.


      Sie streifte die schwarze Sergehose über und schlüpfte in die Stiefel, die die RightNixes trugen, wenn sie ihre »Winterwanderung« zum Hub machten. Am Ende zog sie einen dicken Wollpullover und darüber eine alte, aber höchst nützliche Jagdjacke an. Nachdem sie einige Wertsachen in einen Brotbeutel gestopft hatte – das Hochzeitsfoto ihrer Eltern würde sie keinesfalls zurücklassen, die SS-Schergen würden es nur mit ihren dreckigen Pfoten besudeln; dazu einen Satz Unterwäsche und eine Geldbörse voller Goldguineen –, setzte sie sich hin, um auf Hauptmann Dabrowski zu warten.


      Sie dachte darüber nach, wie ihr Leben im Warschauer Ghetto aussehen würde. Das angenehme verhätschelte Dasein, das sie in diesem Haus geführt hatte, war ein für alle Male beendet. Jetzt begann ein ganz neues und viel härteres Leben. Sie wusste nicht viel über das Ghetto, außer dass es das Dreckloch des ForthRight war. Dorthin hatte man alle minderwertigen Rassen deportiert – Polen, nuJus und, igitt: Shades. Außerdem hatten sich dort die ausgestoßenen Mischlinge, die HerEtikalistinnen, Royalisten, RaTionalisten, die Suff-Ra-Getten, ImPuritanisten, HimImperialisten und all die anderen Unzufriedenen und Wahnsinnigen vor dem Zugriff der Checkya in Sicherheit gebracht. Eine Kloake, in der man die ganze Jauche des ForthRight ausgekippt hatte.


      Jedenfalls kein Ort, an dem sich eine respektable junge Frau herumtreiben sollte. Trixie musste lachen. Sie war keine respektable junge Frau mehr. Wenn man sie schnappte, würde man sie des Verbrechens gegen den Staat anklagen, und sie würde alle Bürgerrechte verlieren. Sie wäre eine NonNix, genau wie Lillibeth Marlborough. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass die Chekya Lillibeth erwischt hatte, und wenn Trixie sich über eines sicher war, dann, dass die Checkya sie niemals zu fassen bekommen würde … zumindest nicht lebend.


      Die Séance war für acht Uhr abends anberaumt.


      Vanka warf einen Blick auf seine Uhr. Nur noch eine knappe Stunde. Er streifte die Maske über den Kopf und atmete tief ein, um die flatternden Nerven zu beruhigen.


      Als er spürte, wie Ella mit der Hand an seinem Arm entlangstrich, drehte er sich um und blickte in das breiteste und beruhigendste Lächeln, das er jemals gesehen hatte. Doch es beruhigte ihn nicht. Nichts konnte ihn jetzt noch beruhigen, aber bei allen Geistern, war sie schön! Er bremste sich. Es konnte doch nicht sein, dass er …


      Er schüttelte den Kopf. Vanka Maykow hatte mit der Liebe nichts am Hut.


      »Eine tolle Maske, Vanka, sehr schneidig. Und was sagen Sie zu meinem Make-up?«


      »Sie sehen blendend aus, Ella«, räumte er ein. Selbst in dem schwarzen Umhang, der ihr von Kopf bis Fuß reichte und sie gänzlich verhüllte, war sie umwerfend, trotz des ziemlich gewagt geschminkten Gesichts. Und mit der seltsamen Halbmaske war sie eine Wucht.


      »Wir haben noch Zeit für eine allerletzte Überprüfung«, meinte Ella und küsste ihn auf die Wange. Der Kuss und ihre Wärme, als sie sich kurz an ihn schmiegte, jagten einen Schauer über seinen Rücken. Er wünschte, sie würde das lassen. Jedes Mal, wenn sie ihn küsste, verlor er den Kopf. Verzweifelt wandte Vanka seine Aufmerksamkeit dem hounfo zu. Und während er ihn im Halbdunkel des Ballsaals betrachtete, dachte er, dass sie es vielleicht doch schaffen könnten.


      Von der Dunkelheit und dem schwarzen Netzstoff eingehüllt wirkte der Tempel bedrohlich, und genauso stellte sich Vanka einen Tempel vor, in dem WhoDoo-Magie praktiziert wurde. Die Wirkung kam von dem Licht, auf dem Ella bestanden hatte. Die mit Gas betriebenen Kandelaber waren so weit wie möglich heruntergedreht und gegen den unteren Teil der Wand gerichtet worden. Es herrschte eine unheimliche, ja gruselige Atmosphäre.


      Und darum ging es schließlich, vermutete Vanka.


      Plötzlich wurde er von einem lauten, beharrlichen Hämmern im hinteren Teil des Tempels aus seiner Träumerei gerissen. »Ist alles in Ordnung da drüben, Burlesque?«, rief er.


      »Jawoll«, antwortete Burlesque Bandstand, als er aus dem hinteren Teil des hounfo auftauchte, wo er, wie er sagte, letzte Vorbereitungen traf. Offensichtlich nötigten sie ihn, mit dem Hammer auf irgendetwas einzuschlagen. »Alles in Ordnung, Wanker. In bester Ordnung.« Er wischte sich die ölverschmierten Hände am Hosenboden ab und sah Ella an. »Schöne Maske, Miss Ella. Wenn’Se Interesse ham, ich kenn da ’n paar Kumpels, die gutes Geld für ’ne Mieze zahln würden, die so rumläuft …«


      »Haben Sie sich die Abfolge eingehämmert, Burlesque?«, ging Vanka dazwischen.


      »Klar doch. Zuerst ruft Miss Ella, ›Gott Bondye is da‹, dann lass ich die Böller los, und Sid und Alf werfen die Hebel um. Danach steh ich bloß noch dumm ’rum, und Miss Ella, die Dämonin und Sie machen sich auf Zehenspitzen davon.« Burlesque runzelte die Stirn. Dann senkte er verschwörerisch die Stimme. »Sie ham sich doch meine Bankdaten in Venedig aufgeschrieben, was, Miss Ella?«


      »Habe ich, Burlesque. Ich überweise Ihnen das Geld, sobald ich kann.«


      Burlesque strahlte vor Freude.


      »Ausgezeichnet«, murmelte Vanka.


      Ein paar Minuten lang standen sie da, betrachteten schweigend den Tempel und dachten darüber nach, was sie gleich tun oder zumindest zu tun versuchen würden, als ihre Gedanken von einem unerwarteten Besucher unterbrochen wurden.


      »Sehr eindrucksvoll«, spottete jemand aus dem hinteren Teil des Ballsaals.


      Alle drei fuhren überrascht zusammen. Die Türen des Ballsaals waren verschlossen. Vanka hatte gesehen, wie Ella hinter sich abschloss. Eigentlich konnte niemand hereinkommen.


      Außer Aleister Crowley.


      In seiner zeremoniellen Kleidung löste sich Crowley aus der Dunkelheit und kam auf sie zu. »Ich wusste gar nicht, dass WhoDoo-hounfos so tief sein können.«


      Obwohl Vanka durch das plötzliche Erscheinen Crowleys beunruhigt war, ließ er sich nichts anmerken. »Guten Abend, Eure Heiligkeit. Wir brauchen so einen großen hounfo. Und da wir eine Sitzung mit einem Dämon abhalten wollen, ist es wichtig, dass die gesamte astrale Energie, die Mambo Laveau beschwören wird, Platz darin findet. Das ist der Zweck dieses Tempels. Er erleichtert ihr die Kommunikation mit den loa – den guten Geistern – und kann sie dazu bringen, ihren Körper in Besitz zu nehmen. Die loa wiederum braucht sie, weil sie ihr helfen, den Willen des Dämons in Schach zu halten.«


      Crowley kam immer näher, und Vanka spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Wenn er ihre Zauberkiste etwas näher unter die Lupe nahm, würde er die nicht gerade ausgefuchsten Tricks sicherlich entdecken. Vanka warf Ella einen raschen, nervösen Blick zu, und dann fiel ihm der ganze Zirkus wieder ein, den sie ihm über WhoDoo-Magie eingeschärft hatte. »Im Übrigen hält der hounfo einem die djab und die baka vom Hals, die Teufel und die bösen Geister, die mit den Dämonen paktieren«, sagte er hastig, im Bestreben Crowley abzulenken.


      Leider schien Crowley nicht in der Stimmung für Ablenkungen.


      »Muss denn das sein? Eine Mambo wie Miss Laveau wird sich doch nicht von einem bösen Geist aus der Ruhe bringen lassen, oder?«, sinnierte Crowley, während er eine der Flügeltüren überprüfte.


      Bitte …


      Es war Ella – besser gesagt Ella in ihrer Rolle als Marie Laveau –, die die Situation rettete. »Wenn mich einer von diesen bösen baka besteigt, Eure Heiligkeit«, sagte sie mit sehr düsterer Stimme, »kann niemand vorhersehn, was passiert.«


      Crowley unterbrach seine Inspektion und sah Ella an. »Sie besteigt?«


      Ella nickte. »Klar doch, Eure Heiligkeit. So sagt man, wenn ein baka Besitz von einem serviteur wie mir ergreift. Und wo ich heut Abend gegen ’ne Dämonin antreten soll, muss ich den großen Gott Bondye anrufen, damit er mir hilft, mich von der Schokoladenseite zu zeigen. Aber genau dann könnt ein baka auf dumme Gedanken komm’ und was von dem probiern woll’n, was ich zu bieten hab. Deshalb brauche ich den Tempel: um mich zu schützen.«


      Crowleys Interesse am hounfo nahm rapide ab. Er musterte Ella eingehend. »Und was würde passieren, wenn einer dieser baka Sie in Besitz nähme?«


      Ella senkte verlegen den Blick. »Sie sind so’n mächtiger Seher, Eure Heiligkeit, Sie müssten doch wissen, dass die stärksten Zauber zustande komm’, wenn ’ne Menge sexuelle Energie in der Luft liegt. Genau das muss ich heute Abend zustande kriegen … die Begierden der Geister wecken.«


      »Warum?«, fragte Crowley. Seine Stimme klang eine oder zwei Oktaven höher.


      Erneut senkte Ella schüchtern den Blick. Sie war wirklich mit allen Wassern gewaschen. »WhoDoo-Magie is die Magie vom Sex. Die Vereinigung zwischen der Spirituellen Welt und der Demi-Monde klappt am besten, wenn sich Seele und Körper im Orgasmus vereinen. Um Mambo zu werden, muss man den ständigen, unerschöpflichen und ewigen Orgasmus suchen.«


      Vanka zerrte an seinem Kragen. Bei ABBA, ganz schön heiß hier.


      »Verstehn Sie, Eure Heiligkeit, wenn mich der böse Geist packt … tja, dann bin ich zu allem möglichen fähig.«


      »Und wie wollen Sie die Begierden der Geister wecken?« In Crowleys Stimme schwang eine deutliche Spur von Erregung mit.


      Ella hob die Hand und löste die Spange, die ihren Umhang zusammenhielt. Der Umhang glitt zu Boden und brachte Ella – besser gesagt, Mambo Marie Laveau – in all ihrer Schönheit zum Vorschein.


      Die drei Männer standen mucksmäuschenstill da und starrten sie an. Vanka hatte solche Kostüme gesehen, als er einige der gewagten Revuen im Quartier Chaud besucht hatte, aber nie hätte er geglaubt, dass eine Frau den Mut hätte, sie im ForthRight zu tragen.


      Ellas Kostüm bestach vor allem durch das, was es zeigte, nicht, was es verbarg. Schwarzes Chiffon schmiegte sich um ihren langen geschmeidigen Körper wie dunkler Nebel. Nach allem, was er erkennen konnte, bestand das Kostüm aus einem weiten Kleid, das von einem breiten schwarzen Ledergürtel gehalten wurde. Dass der Chiffon transparent war und sie darunter offenbar nichts trug, war verstörend genug, doch die kunstvoll eingearbeiteten Schlitze gaben den Blick auf den größten Teil ihrer Beine und viel nackte Haut frei. Man sah jede Menge festes junges Fleisch, das Ella mit merkwürdigen Symbolen und Zeichen von Schlangen bemalt hatte.


      Der dünne Stoff ließ keinen Zweifel daran, welche Wunder sich darunter verbargen – besser gesagt, teilweise verbargen. Einen Augenblick lang überlegte Vanka, ob er den Gentleman spielen und seinen Blick abwenden sollte.


      Ach, zum Teufel.


      Solche Vorbehalte waren Crowley fremd. Er trat einen Schritt vor, um Ella noch besser ansehen zu können. »Sie sind eine außerordentlich schöne Frau, Miss Laveau«, sülzte er mit belegter Stimme, »jetzt verstehe ich auch, warum die baka Sie so gern besteigen würden. Sie erinnern ohne jeden Zweifel … an Lilith.«


      Lilith.


      Crowley hatte recht. Wenn er es sich recht überlegte, hatte Ella in dieser Aufmachung tatsächlich Ähnlichkeit mit den Bildern, die er von Lilith gesehen hatte. Lilith galt als die mächtigste und hinterhältigste Frau, die jemals in der Demi-Monde gelebt hatte, und auch sie war eine Shade gewesen. Vanka fragte sich, ob Ella sich absichtlich so ausstaffiert hatte. Und dann fiel ihm ein, dass sie während ihrer ersten Séance so getan hatte, als würde sie Lilith anrufen.


      Seltsam, dass ihm das nicht schon vorher aufgefallen war.


      Crowley trat noch einen Schritt näher an Ella heran. »Sie sind der Beweis, dass Ihre Rasse brutaler und animalischer ist als die angelslawische und daher eher über die niederen Instinkte verfügt, denen die Bewohner der Demi-Monde leider Gottes immer wieder erliegen. Dieser Zustand ist allerdings, wie Sie bereits sagten, für das Praktizieren der Magie unabdingbar. Ich bin durch meine eigenen Forschungen zu dem Schluss gelangt, dass die Magie durch sexuelle Energie entfacht wird. Und ich spüre, dass Sie ein gewaltiges erotisches Potential besitzen, Miss Laveau.« Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über Ellas rechte Brust. »Sie haben hier die Mann-Rune hingemalt. Warum?«


      »Die Mann-Rune«, sagte Ella und atmete schwer, während Crowley mit dem Finger Kreise um ihre Brustwarze zog, »is’n Zeichen für erotische Liebe, es bedeutet, dass sich ihr Träger zügellos dem Sex hingibt. Wenn ich heut Abend den Großen Gott Bondye anrufen will, muss er wissen, dass ich bereit bin, für seine Dienste zu zahln. Der Große Gott Bondye verlangt nämlich immer mein’ Körper als Lohn.«


      Dieser Bondye ist nicht dumm, dachte Vanka.


      Crowley schluckte. »Vielleicht könnten wir uns nach der Sitzung einmal zusammensetzen, um dieses Thema zu vertiefen.«


      Ella machte einen Knicks. »Wär mir eine Ehre, Eure Heiligkeit. Ne einfache Mambo wie ich is gern bereit, sich von eim mächtigen Zauberer wie Sie was erklärn zu lassen.«


      Daraufhin verließ Crowley mit gerötetem Gesicht den Ballsaal.


      Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kicherte Ella los. »Bei allen Geistern, das war knapp. Er ist unserem hounfo ganz schön nah gekommen.« Sie kicherte erneut. »Zum Glück lassen sich Männer immer so leicht ablenken!« Sie lächelte Vanka und Burlesque zu und drehte sich im Kreis. »Und? Gefalle ich Ihnen?«


      »Klasse Titten«, lautete Burlesques Urteil.


      Kurz vor acht Uhr abends klopfte es an Trixies Tür. Als sie aufschloss und den Kopf durch den Spalt steckte, sah sie Hauptmann Dabrowski. Er musterte sie eingehend.


      »Großartig. Vielleicht sind Sie doch nicht so einfältig, wie ich dachte. Die Hose ist gut, und die Stiefel sehen sehr praktisch aus.« Er reichte ihr eine Mütze. »Verstecken Sie Ihr Haar darunter, bitte. Ich glaube, dass wir eine bessere Chance haben, wenn Sie als Soldat durchgehen.«


      »Als Soldat?«, fragte Trixie, während sie das lange Haar hastig zusammenband und unter die Mütze schob.


      »Sie sind bei meinen Männern sehr beliebt, Miss Dashwood. Sie schwärmen geradezu von Ihrer Schönheit. Und damit niemand Sie erkennt, wollen wir Sie als meinen Offiziersburschen verkleiden. Das hier brauchen Sie auch.« Der Hauptmann reichte Trixie ein ledernes Pistolenhalfter, und als sie es öffnete, fand sie einen kleinen Revolver darin.


      »Ich kann damit nichts anfangen«, protestierte sie.


      »Für weibliche Skrupel ist jetzt keine Zeit, Miss Trixie. Sie werden lernen müssen, sich selbst zu verteidigen.«


      »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Ich kann mit diesem kleinen Kaliber wirklich nichts anfangen.« Dann zog sie die Jacke etwas beiseite und zeigte ihm eine riesige Mauser, die sie im Gürtel trug. »Wenn ich auf die SS schieße, dann will ich sie töten, nicht nur erschrecken.«


      »Haben Sie denn jemals eine Waffe in der Hand gehabt?«


      Mit einem Geschick, das man ihren weichen schmalen Händen gar nicht zugetraut hätte, zog sie die Pistole aus dem Gürtel, nahm das Magazin ab und vergewisserte sich, dass es geladen war. »Ja, Hauptmann, ich kann mit einer Pistole umgehen. Mein Vater hält mich sogar für einen ziemlich guten Schützen.«


      »Gut. Dann vergessen Sie auch nicht zu schießen, wenn es brenzlig wird. Und ich an Ihrer Stelle würde die letzte Kugel für mich aufheben. Sind Sie so weit … ?«


      Vanka stand vor dem Eingang des hounfo und wartete auf das Eintreffen der Zuschauer, wobei er verzweifelt versuchte, seine zitternden Hände zu beruhigen und nicht ständig an die Folterkammern der Checkya zu denken. Jetzt war es zu spät, um noch irgendetwas zum Guten zu wenden. Er war so gut wie tot.


      Wie war ausgerechnet er, Vanka Maykow, der sonst immer nur solo auftrat, in einen derartig gefährlichen Schlamassel geraten? Ella war schuld. Seit dem Augenblick, als sie in sein Leben trat, war alles schiefgegangen. Er versuchte, nicht mehr an sie zu denken, und konzentrierte sich auf die schwere Aufgabe, die vor ihm lag. Doch jedes Mal, wenn er sie wieder in ihrem Kostüm vor sich sah, verließen ihn seine guten Vorsätze.


      Ella.


      Ella, die nun von Kopf bis Fuß in ihren Umhang gehüllt in der Mitte des Tempels kauerte. Lieber Himmel, die Zuschauer konnten sich auf eine saftige Überraschung gefasst machen.


      Ein beißender Geruch nach Rauch stach ihm in die Nase, ein schrecklicher Gestank, der tief im Hals kratzte. Burlesque hatte gerade die beiden Kohlebecken im Ballsaal entzündet und die trockenen Blätter einer Pflanze hineingeworfen, die Ella als Elfenblume bezeichnet hatte. Vanka hatte noch nie davon gehört, aber das Zeug machte ihn ganz wirr im Kopf, genau wie die Buschmusik, die von oben aus der Galerie kam. Nur ABBA wusste, wo Burlesque diese Irren aufgegabelt hatte, die wie wild auf ihre Trommeln einschlugen. Ella nannte die Musik – Musik? –, die sie für sie geschrieben hatte, rada, und hatte gesagt, sie sei unverzichtbar für ein WhoDoo-Ritual. Vanka hatte ein anderes Wort dafür.


      Wie lange müsste er diesem Angriff auf seine Sinne noch standhalten? Er warf den Kopf hin und her, konnte aber den Gestank, der seinen Verstand einnebelte, nicht abschütteln, und wenn es einen Punkt gab, an dem er auf Zack hätte sein müssen, dann jetzt.


      Plötzlich sprangen die Türen des Ballsaals auf. Ihre Zuschauer waren da, und was war das für ein erlauchtes Publikum! Noch während Vanka sich tief verbeugte, erkannte er Heydrich, Crowley, Clement, Beria …


      Beria.


      Wenn er heute Abend patzte, würde Beria dafür sorgen, dass seine Tage in der Demi-Monde gezählt wären.


      Und auch die würden nicht gerade gemütlich sein, verdammt!


      Arrogant stolzierte Heydrich in den Saal und setzte sich auf den großen Stuhl direkt vor dem hounfo, Beria nahm links und eine schlanke, tief verschleierte Frau rechts von ihm Platz. Neben Beria saß Crowley, der etwas durch den Wind zu sein schien, und ganz am Ende Kommissar Dashwood, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. Den Tross bildeten einige weitere Würdenträger, doch diese Statisten waren Vanka nicht bekannt, bis auf einen.


      Diese Ausnahme war General Mikhail Dmitriewitsch Skobelew mit seiner weißen Markenuniform und seinem lächerlichen Schnurrbart: unverwechselbar.


      Skobelew hatte den Oberbefehl über die Armee des ForthRight und war der Mann, der den Aufstand der königstreuen Polen in der Schlacht um Warschau niedergeschlagen hatte. Der General war ein gestandener Kriegsheld, und was noch wichtiger war, der Mann, der Vanka um Haaresbreite ins Jenseits befördert und ihm ewige Rache geschworen hatte, weil er seine Schwester beglückt und somit die Familie entehrt hatte.


      Was für ein verdammtes Pech! Von allen Schurken, die er in dieser Sitzung nicht gern dabeigehabt hätte, ausgerechnet er!


      Vanka hätte fast den Kopf verloren, einen Moment lang dachte er daran, Ella am Arm zu packen und einfach loszurennen. Dann aber fiel ihm wieder ein, dass er eine Maske trug, und riss sich zusammen. Skobelew konnte ihn unmöglich wiedererkennen. Der Bluterguss war unter der Maske versteckt.


      Er richtete sich auf und gab den Trommlern in der Galerie ein Zeichen. Die Musik verstummte, nicht aber das Hämmern in Vankas Kopf. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und trat vor den Eingang des Tempels. Mit jedem Schritt kam er Skobelew näher. Und er war sicher, dass der Mistkerl ihn genau beobachtete.


      »Kamerad Führer … Kamerad Stellvertretender Führer … Eure Heiligkeit … Kameraden und Kameradinnen.« Er hielt die Stimme so tief wie möglich, damit der General sie nicht erkannte.


      Der Mistkerl ließ ihn tatsächlich nicht aus den Augen.


      »Heute Abend wird Mambo Marie Laveau, die mächtigste Hohepriesterin des WhoDoo in ganz NoirVille, zu einer Dämonin Verbindung aufnehmen. Sie wird ihre okkulte Macht und ihre spiritistischen Künste benutzen, um die Willenskraft der Dämonin zu brechen und sie gefügig zu machen.«


      Skobelew beugte sich vor, um Vanka besser unter die Lupe nehmen zu können. Automatisch zog sich Vanka so weit wie möglich in den Schatten zurück.


      »Hinter mir sehen Sie einen hounfo oder WhoDoo-Tempel, der eigens für die heutige Vorstellung errichtet wurde. Mit Hilfe dieses Tempels wird Mambo Laveau die loa oder Geister in unsere materielle Welt locken. Anschließend wird sie mit ihren Zaubersprüchen, Anrufungen und ihren weiblichen Reizen …«


      Jetzt horchten alle auf …


      »… den mächtigsten aller Geister, den Großen Gott Bondye, bitten, Besitz von ihr zu ergreifen. Nur er hat die Macht, den Willen eines Dämons zu brechen. Und sobald sie vom Großen Gott Bondye besessen ist, wird kein Geheimnis vor Mambo Laveau mehr sicher sein.«


      Skobelews Interesse war derart ausgeprägt, dass Vanka beschloss, sich kurz zu fassen. Er verbeugte sich hastig und sah Aleister Crowley an. »Wären Sie wohl so freundlich, die Dämonin hereinzubringen, Eure Heiligkeit?«


      Crowley erhob sich ächzend und klatschte in die Hände. Von der Seite des Saals stießen zwei SS-Wächter mit ihren Knüppeln eine junge Frau vorwärts – schlank, mittelgroß, mit pechschwarzem Haar – und zwangen sie, über den blank polierten Holzboden zu humpeln, bis sie in der Mitte des hounfo vor dem Publikum stand.


      Vanka war ein bisschen enttäuscht. Er hatte immer geglaubt, Dämonen wären große wuchtige Wesen mit Schwänzen und Hörnern, die Feuer spien und nach Schwefel rochen, stattdessen stand er jetzt vor einem eher unscheinbaren Wesen. Dämonen hielten offenbar auch nicht mehr, was sie versprachen.


      Doch so unauffällig und dünn die Dämonin auch war, an der Art, wie sie sich gegen ihre Bewacher sträubte, offenbarte sich ihre Kratzbürstigkeit. Der Widerstand dauerte nicht lange. Einer der Wächter verpasste ihr einen Schlag mit dem Handrücken, sodass sie zu Boden taumelte. Für eine Sekunde verlor die Dämonin ihre arrogante Maske, und Vanka erkannte das ängstliche junge Ding dahinter. Instinktiv ging er auf die Dämonin zu, nahm sie am Arm und half ihr wieder auf die Beine. Dummerweise musste er dafür aus dem Schatten heraustreten.


      Als Skobelew ihn im Kegel des Scheinwerfers sah, beugte er sich vor wie ein Jagdhund, der einen Hasen gewittert hat. Er winkte einen von Crowleys Mitarbeitern heran und verwickelte den Mann in ein lebhaftes Gespräch. Vanka versuchte, Ruhe zu bewahren.


      Nach kurzem Zögern ließ sich die Dämonin helfen, aber sie war darüber nicht sonderlich froh. Dem Blick nach zu urteilen, den sie ihm zuwarf, hätte sie Vanka beide Augen ausgekratzt, wäre sie nicht an den Händen gefesselt gewesen. Zum Glück hatte man sie obendrein geknebelt. Vankas Kopf brummte dermaßen, dass er wahrlich keine Lust auf lautes Geschrei hatte. Er gab den Musikern ein Zeichen, woraufhin sie sogleich wieder zu trommeln begannen. Jetzt klang es leiser, gewichtiger und auch bedrohlicher.


      Vanka führte die Dämonin zum Altar am Ende des Tempels und wies sie an, sich daraufzulegen. Sie versuchte, sich zu wehren, doch Vanka schob sie vor sich her und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir sind hier, um Sie zu retten, also machen Sie keine Mätzchen. Kapiert?«


      Die Dämonin riss die Augen auf und nickte kaum merklich.


      Dann kehrte Vanka in den vorderen Teil des Tempels zurück. Skobelew war dabei, zwei Checkya-Offizieren Anweisungen zuzuzischen.


      Ella kam ihm zu Hilfe. Während das Trommeln immer lauter wurde, begann sie unter dem Umhang zu zucken.


      Die Séance war eröffnet.


      Als Ellas Mutter noch lebte, hatte sie darauf bestanden, dass ihre Tochter Tanzunterricht nahm. Das aber war schon sehr sehr lange her. Um ihren WhoDoo-Tanz aufzuführen, blieben ihr jetzt nur noch ihre Phantasie, die Erinnerung an irgendwelche Musikvideos und Filmclips, die sie von Josephine Baker und ihrem danse sauvage gesehen hatte, und der Rhythmus der Trommeln. Und all das sagte ihr, dass sie langsam und geschmeidig unter ihrem Umhang hervorkommen und ihren großen, biegsamen Körper zum Rhythmus der Trommeln im Ballsaal bewegen sollte. Also wand sich Ella aus dem Umhang wie eine Viper, die sich ihrer Haut entledigt, drehte und schlängelte sich verführerisch im Halbdunkel. Und je mehr von ihr sichtbar wurde, umso erstaunter schnappten die Zusschauer nach Luft.


      Vielleicht lag es daran, dass sie schwarz war. Vanka hatte ihr erzählt, dass vor Reinhard Heydrich, dem Architekten der Rassenlehre, noch nie eine schwarze Frau aufgetreten war. Als sie diesem Mann – besser gesagt, seinem Doppelgänger – in Fort Jackson begegnet war, hatte sie Gelegenheit gehabt, sich aus erster Hand davon zu überzeugen, was Heydrich von Schwarzen hielt. Und sie hatte begriffen, dass er das ganze ForthRight mit seinem Hass vergiftet hatte. Jetzt konnte Ella den Abscheu des Publikums förmlich fühlen. Die Vibrationen, die sie spürte, sagten ihr, dass Heydrich und sein Tross Schwarze nicht nur verabscheuten, sondern zutiefst hassten.


      Während sie sich langsam aufrichtete und die Arme ausstreckte … immer höher an die Decke über ihrem Kopf, fragte sie sich, wie intelligente und gebildete Menschen, denn dafür hielten sich ihre Zuschauer, so denken konnten. Vielleicht hatte ihre Mutter recht gehabt, als sie ihr immer wieder einschärfte, dass Menschen, die glaubten, sie wären anderen überlegen, nur von ihren eigenen Minderwertigkeitsgefühlen ablenken wollten. Wie auch immer, Ella hätte jedenfalls kein größeres Aufsehen wecken können, wenn sie aus einem Ufo gestiegen wäre.


      Trotzdem war ihr klar, dass das Publikum nicht nur wegen ihrer Hautfarbe so verstört war. Ebenso entsetzt war es über ihr Kostüm, oder besser gesagt, den halbnackten Körper darunter. Als sie sich ihre Aufmachung für die heutige Vorstellung ausgedacht hatte, wollte sie das Publikum so sehr schockieren, dass es alles andere vergaß. Auf keinen Fall sollten die Zuschauer denken, sie nähmen an einem phantastischen Theaterstück teil. Um das zu erreichen, dessen war sie sich bewusst, musste sie sie reizen und eine Menge Fleisch zeigen.


      Nicht dass Ella sich geziert hätte, nackt aufzutreten. Sie hatte nur nicht gewollt, dass ihr nackter Körper von Kerlen wie Burlesque Bandstand ausgebeutet wurde. Ihn für ihre eigenen Zwecke zu benutzen machte ihr nicht das Geringste aus. Sie wusste, dass sie ein schöne Frau war, und hatte keinerlei Skrupel, ihre Sexualität einzusetzen, um Männer gefügig zu machen. Und wie sie in den Gesichtern der Männer, die sie betrachteten, lesen konnte, hatte sie sie tatsächlich völlig in der Hand. Vor allem Heydrich …


      Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Möglich, dass ihr durchsichtiges Kostüm oder ihre aufreizenden Bewegungen ihn verzaubert hatten – jedenfalls schien dies bei den anderen Männern der Fall zu sein –, doch es steckte offensichtlich mehr dahinter. Es war, als versuchte Heydrich sich an etwas zu erinnern. Als würde er sie wiedererkennen, sich an ihre erste Begegnung in Fort Jackson erinnern. Doch das war unmöglich. Zumindest hoffte sie es.


      Sie stöhnte laut auf, als litte ihre Seele Höllenqualen, drehte sich um und wandte ihm den Rücken zu, um sich zu beruhigen. Dann wackelte sie einmal kräftig mit dem Hintern, um den Kerl abzulenken. So etwas hatte er bestimmt noch nie gesehen.


      Der Tanz, den sie sich ausgedacht hatte, war gar nicht so leicht, denn sie musste so tun, als würde sie mit einem unsichtbaren Partner tanzen, dem Großen Gott Bondye. Ganze fünf Minuten lang bewegte sie sich immer verführerischer und lasziver und zog die ganze Aufmerksamkeit des Publikums auf sich, bis es für nichts anderes mehr Augen hatte.


      Und während sie tanzte, schien etwas Bemerkenswertes zu geschehen. Es war, als nähme Liliths Seele von ihr Besitz. Jetzt war sie nicht nur angezogen wie Lilith, sie war Lilith. Ella schwelgte in der Macht ihrer Schönheit und ihrer erotischen Ausstrahlung auf die Zuschauer. Es machte ihr Spaß, sich immer wollüstiger und herausfordernder zu bewegen. Sie reizte das Publikum, indem sie näher ins Rampenlicht rückte, bis das Licht ihren Körper überflutete und für einen kurzen Augenblick seine tiefsten Geheimnisse preisgab. Sie wiegte sich in den Hüften und glitt über den Boden, während unter dem hauchdünnen Kostüm immer wieder ein Stück Haut aufschimmerte. Sie schrie und stöhnte, sie sang und heulte.


      Gleichzeitig näherte sie sich unmerklich dem Altar des hounfo, wo Norma Williams lag.


      Es war das erste Mal, dass sie Norma im richtigen Leben zu Gesicht bekam, obwohl sie auf den Titelseiten aller Klatschmagazine abgebildet war. Sie enttäuschte sie nicht. Sie war der Inbegriff eines rebellischen Teenagers, mit gefärbtem Haar, vielen Tätowierungen, Piercings und einem Ausdruck, als hätte sie ständig einen unangenehmen Geruch in der Nase. Sogar die Prellung, die ihr halbes Gesicht bedeckte, passte zu dem Rest.


      Ohne ihren Tanz zu unterbrechen, kreiste Ella heulend und schreiend um den Altar, als ränge sie mit dem Geist, der erschienen war, um Besitz von ihr zu nehmen. Bis sie plötzlich zuckend und stöhnend zu Boden sank.


      Das war das Zeichen für Vankas Auftritt. Er gab Burlesque, der hinter den Kulissen stand, ein Zeichen, der daraufhin die Gaslampen abblendete. Jetzt wurde der Saal nur noch von flackernden Kandelabern erleuchtet, die eine düstere, bedrohliche Atmosphäre erzeugten.


      Dann wandte sich Vanka erneut an das Publikum. »Kamerad Führer, Kamerad Stellvertretender Führer … Eure Heiligkeit … Kameraden und Kameradinnen … dieses symbolische Gebäude«, er zeigte auf die hohen Wände des Tempels, »wurde entworfen, um die übersinnlichen Wellen einzufangen und zu bündeln, die bei der Kommunikation eines überaus mächtigen Mediums wie Mambo Laveau mit den Geistern entstehen. Die Energie, die sich dann in diesem hounfo aufbaut, ist so stark, dass Mambo Laveau mit der Dämonin verschmelzen wird und beide in die Spirituelle Welt eingehen, wenn die Geister es gestatten. Dieser Augenblick der Verschmelzung wird durch einen Donnerschlag angezeigt, und in diesem Augenblick hat es den Anschein, als seien die Dämonin und Mambo Laveau verschwunden. Doch bitte, erschrecken sie nicht! Dieses Phänomen hat seinen Grund darin, dass ihre körperliche Anwesenheit im Reich des Fleisches von Wellen übernatürlicher Energie verhüllt wird.« Vanka drehte sich zu Burlesque um. »Bitte schließen Sie die Tore des Tempels.«


      Ella beobachtete, wie Sid und Alf durch den Raum schlurften, die Tür zuschoben und Norma Williams, Vanka und sie in den Tempel einschlossen. Obwohl die Türflügel geschlossen waren, wusste sie, dass man sie durch die Ritzen in den Gittern sehen konnte. Sie wartete, bis Vanka sich hinter sie gestellt hatte und das Trommeln des Trios auf der Galerie anschwoll. Als sie sicher war, dass niemand sie hören konnte, beugte sie sich vor und flüsterte: »Norma!« Als die junge Frau ihren Namen hörte, sah sie sie erschrocken an. »Ich heiße Ella Thomas und bin in die Demi-Monde geschickt worden, um dich hier rauszuholen.«


      Dann nahm sie ihr den Knebel aus dem Mund.


      »Rausholen? Wie denn?«, stammelte Norma.


      »In wenigen Augenblicken wird es einen lauten Knall geben. Wenn du die Explosion hörst, musst du aufstehen und durch die Wand hinter dir verschwinden.«


      »Ich soll durch eine Wand gehen?«


      »Eines der Bretter ist lose«, erklärte Ella. »Sobald du durch die Wand gegangen bist, wirst du das Fenster am Ende des Ballsaals sehen. Es ist nicht verschlossen. Wir müssen durch das Fenster klettern und über den Rasen von Dashwood Manor laufen.«


      »Das ist unmöglich. Überall sind Soldaten.«


      »Tut mir leid, Norma, aber etwas Besseres ist uns nicht eingefallen.«


      Einen Augenblick lang schwieg Norma, dann lächelte sie triumphierend. »Aber mir.«


      


      Ella reckte die Arme, stieß einen lauten Klagelaut aus und rief: »Bondye is da!« Das war das Zeichen für Burlesque, mit dem Countdown zu beginnen.


      Fünf.


      Burlesque zündete die Lunte der Feuerwerkskörper, die in den Wänden des hounfo versteckt waren.


      Vier.


      Vanka schob den Riegel der Geheimtür auf.


      Drei.


      Sid und Alf umfassten die Hebel der Spiegel, die in den Gitterhölzern der Türflügel steckten.


      Zwei.


      Ella nickte Norma zu, sich bereitzuhalten.


      Eins.


      BUMM!


      Das Feuerwerk stieg auf und hüllte den Eingang des Tempels in eine widerliche dichte Rauchwolke. Im gleichen Moment zogen Burlesques Männer an den Hebeln, und die Spiegel, die in den Gitterhölzern der Türflügel verborgen waren, schnappten auf. Sie wusste, dass das Publikum, wenn sich der Rauch lichtete, nur noch die Spiegelung der Außenwände sehen würde. Für die Zuschauer sähe es aus, als wären die Menschen im Innern verschwunden. Als sie sicher war, dass man sie nicht mehr sehen konnte, sprang Ella auf, durchtrennte Normas Fesseln und wartete, bis Vanka die Geheimtür aufbekommen hatte. Kaum war er durch die Tür, schob Ella Norma hinterher. Fast blind vom beißenden Rauch der Feuerwerkskörper sah sie, wie Vanka zu einem Fenster lief und es aufstieß.


      »Schnell, raus hier«, flüsterte er, packte Norma um die Taille und hob sie aus dem offenen Fenster hinaus. Ella folgte ihr und landete unsanft auf der Tochter des Präsidenten. Sie hatte gerade noch Zeit, um festzustellen, dass ein Chiffonkleid nicht gerade die ideale Aufmachung für den Winter in der Demi-Monde war, bevor sie ein Grunzen von rechts hörte und Vanka neben ihr landete. Er riss sich die Maske vom Gesicht und deutete mit dem Kinn auf den Weg, der sich in die Nacht schlängelte und in Richtung des Haupttors verlor. »Na los, … hier entlang … halten Sie sich im Schatten der Mauer …«


      »Nein!«, sagte Norma entschieden und versuchte verzweifelt, die Blutung einer Wunde am Arm zu stillen. »Mir nach«, befahl sie und ging zu Ellas Verwunderung auf die Vorderseite des Anwesens zu.


      »Was zum Teufel …«, flüsterte Vanka, doch ehe er sie aufhalten konnte, war Norma schon um die Ecke verschwunden. Ohne auf die vielen Wächter, die um das Dashwood Anwesen patrouillierten, zu achten, hinkte sie so gut es ging zu der parkenden Dampflimousine, die mit laufendem Motor vor dem Haus wartete.


      »He, Sie da«, rief sie mit herrischer Stimme dem Fahrer zu, der an eine der Säulen gelehnt eine Zigarette rauchte. »Kommen Sie her.«


      Der Mann fiel fast in Ohnmacht. Er warf den Stummel ins Gebüsch und eilte auf sie zu. »Zu Befehl, Mylady.«


      Norma zeigte abfällig auf die Dampflimousine des Führers. »Mein Vater wünscht, dass ich sofort nach Hause gebracht werde. Ich soll seine Limousine nehmen.«


      »Davon weiß ich nichts, Lady Aaliz, mir wurde befohlen …«


      Trixie stand neben dem Haus im Dunkeln und versteckte sich hinter einem Schleier aus dichten Schneeflocken und der wuchtigen Gestalt von Feldwebel Wysochi. Es war so kalt, dass sie trotz ihrer dick gefütterten Wolljacke fror.


      Sie straffte die Schultern und zwang sich, mit dem Zittern aufzuhören. Die Leute könnten denken, sie hätte Angst. Sie war eine Dashwood, und niemand sollte sie der Feigheit bezichtigen, am allerwenigsten dieser trottelige Feldwebel. Wenn ein ganz gewöhnlicher Feldwebel keine Angst zeigte, dann durfte die Tochter eines Kommissars es noch viel weniger.


      Trotzdem hätte sie sich beinahe in die Hose gemacht vor Angst. Bis vor wenigen Augenblicken hatte der ganze Abend etwas Surreales gehabt. Als wäre sie in einem Traum gefangen – einem Albtraum –, als wäre das, was ihr passierte, unwirklich. Doch dann hatte der Feldwebel sie unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Wysochi hatte nichts von einem Träumer oder Spinner an sich. Er war ein riesiger Kerl mit breiten Schultern und Händen wie Paddel. Und er verströmte diesen männlichen Geruch nach Tabak, Lösung, Schweiß und Leder.


      Trixie fand ihn abscheulich.


      »Was ist los?«, flüsterte sie. »Wo steckt Hauptmann Dabrowski?«


      »Halten Sie den Mund!« Trixie war schnell klar geworden, dass der Feldwebel kein Mann von vielen Worten war und die meisten kurz und unfreundlich ausfielen.


      Links von ihnen knirschte der Schnee, und dann trat Dabrowski in einer Tarnjacke und mit einem Repetiergewehr über den Schultern aus der Dunkelheit. »Die Okkultisten sind jetzt alle im Ballsaal versammelt, Feldwebel, es kann also jeden Moment losgehen. Sind Ihre Männer bereit?«


      »Jawohl, Sir.« Offensichtlich war der Feldwebel auch mit seinem Vorgesetzten nicht besonders geschwätzig.


      »Und die Bomben?«


      Bomben?


      »Zajac kümmert sich um die Zündkapseln. Sobald er den Schuss hört, wird er die Tore in die Luft sprengen.«


      Im fahlen Mondlicht beobachtete Trixie, wie Hauptmann Dabrowski ein volles Magazin in sein Gewehr steckte. Dann entsicherte er seine Waffe und warf Trixie einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sie werden tun, was der Feldwebel Ihnen befiehlt, Miss Trixie, nicht mehr und nicht weniger. Nur so können Sie überleben, haben Sie verstanden?«


      Trixies Kehle fühlte sich plötzlich so trocken an, dass sie nur noch nicken konnte.


      »Möge ABBA mit uns sein«, murmelte Dabrowski.


      Und dann wurde es wirklich surreal.


      Noch während Dabrowski sein Gebet sprach, sprang ein Fenster in ihrer Nähe auf, und eine zierliche Gestalt fiel in den weichen Schnee. Trixie wich erschrocken zurück.


      Der Feldwebel streckte den Arm aus und stellte sich schützend vor Trixie. Hinter seinem gewaltigen Körper versteckt beobachtete Trixie erstaunt, wie dem ersten Flüchtling zwei weitere folgten, eine ziemlich leicht bekleidete junge Frau und ein großer, langhaariger Mann. Anschließend bewegten sich die drei am Haus entlang, und im Schein einer der Laternen erkannte Trixie das Gesicht der kleinsten Gestalt. Es war die Dämonin!


      Verdutzt beobachtete Trixie, wie sie zum Hauseingang lief und anfing, Befehle zu schreien.


      Wysochi gab Hauptmann Dabrowski ein Zeichen und schlich mit Trixie im Schlepptau hinter den drei Flüchtlingen her. Als sie die Ecke des Anwesens erreichten, konnte Trixie hören, wie die Dämonin mit Heydrichs Fahrer sprach. Doch noch ehe sie begriff, was vor sich ging, trat Feldwebel Wysochi vor, um die Lage unter Kontrolle zu bringen.


      Ella kam es vor, als löste sich plötzlich alles auf.


      Während Norma noch mit dem Fahrer diskutierte, kam ein Feldwebel in roter Uniform aus der Dunkelheit auf sie zu.


      »Tun Sie, was Lady Aaliz …«


      Lady Aaliz?


      »… befiehlt, Sie Hornochse, und zwar dalli!«, schnauzte ihn der Feldwebel an und wandte sich sodann an Norma. »Ihr Vater hat mir befohlen, Sie zu begleiten, Mylady. Ich habe zwei weitere Männer als Eskorte bei mir.« Er nickte den beiden Soldaten zu, die hinter ihm im Dunkeln warteten.


      Ella bewunderte Norma Williams Souveränität. Sie meisterte eine Situation, die schnell in einer Katastrophe hätte enden können, mit einer Unerschütterlichkeit, die sie noch nie erlebt hatte. »Na schön, Feldwebel, ich kann nur hoffen, dass Sie wissen, wie man Drinks serviert, während ich mit meinen Freunden Bridge spiele«, gab sie zurück. Diese junge Frau hatte es faustdick hinter den Ohren, genau wie Vanka, fand Ella.


      Eine Sekunde lang war der Fahrer wie gelähmt vor Verwirrung. Vielleicht lag es daran, dass die Bluthunde, die das Anwesen bewachten, plötzlich anschlugen oder dass er nicht gewohnt war, Befehle von Polen zu erhalten. Wie auch immer, dieser kurze Augenblick der Ablenkung kostete ihn das Leben. Ella hatte noch nie erlebt, wie jemand umgebracht wurde, und sie hätte auch nie gedacht, dass man derart kaltblütig und effizient morden kann. Unvermittelt hatte der stämmige Feldwebel ein langes, fürchterliches Messer in der Hand und schnitt dem ahnungslosen Fahrer die Kehle durch. Jedes Geräusch, jeder Protest, den er hätte äußern können, wurde bereits im Keim erstickt.


      »Ich fahre, Hauptmann.« Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg der Feldwebel über den noch zuckenden Körper des Fahrers, sprang auf den Fahrersitz des Dampfwagens und legte den Gang ein. Augenblicklich bewegten sich die Kolben des Dampfwagens schneller.


      »Steigen Sie ein«, befahl der Hauptmann. Das musste er nicht zweimal sagen. Vanka stieß zuerst Ella und Norma in den hinteren Teil des Wagens und sprang anschließend selbst hinein. Ihnen folgten der Hauptmann und noch ein weiterer Soldat.


      »Sind Sie so weit, Feldwebel?«, rief der Hauptmann, während er sich auf den Sitz zwängte.


      Wysochi grunzte nur, kurbelte das Fenster herunter und schoss in die Luft. Es folgten zwei Explosionen. Die erste sprengte die Holzhütte, die den Wächtern der SS als behelfsmäßige Garnison diente, und die zweite – weitaus stärkere – zerstörte das Eingangstor von Dashwood Manor.


      Der Wagen machte einen Ruck und holperte dann vorwärts, während der Dampf aus den mächtigen Zylindern ihn einhüllte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er Geschwindigkeit aufnahm. Als die Räder über die Kieselsteine knirschten, hörte Ella durch das kugelsichere Glas der Fenster nur den schrillen Alarm und die Schreie der durcheinanderlaufenden Soldaten. Offensichtlich wusste der Feldwebel, was zu tun war. Er beugte sich aus dem Fenster und rief den SS-Männern, die aus dem Anwesen strömten, mit ruhiger Stimme zu: »Nicht schießen, ihr Dummköpfe. Ich habe die Tochter des Führers bei mir.«


      Während der Wagen ungehindert die Auffahrt von Dashwood Manor passierte und anschließend durch das gesprengte Tor fuhr, lehnte sich Ella zurück und konnte nicht fassen, was sie gerade getan hatte. Sie hatte Norma Williams befreit.


      Sie hatte es tatsächlich geschafft!


      Sie blickte auf, um Vanka zu gratulieren, und staunte nicht schlecht, als sie sah, dass er sich aus dem Fenster des Wagens beugte und einem ganz in weiß gekleideten Offizier, der soeben auf die Stufen von Dashwood Manor hinausgetreten war, den Stinkefinger zeigte.

    

  


  
    
      


      TEIL III

      
 Warschau

    

  


  
    
      


      [image: Book_1_Map_Plates_Coven.eps]

    

  


  
    
      


      25


      Demi-Monde:

      55. Tag im Winter des Jahres 1004


      »UnterWesen« ist die Bezeichnung des ForthRight für Individuen, die aufgrund einer vermeintlich rassischen Unzulänglichkeit, religiöser oder politischer Ketzerei oder sexueller Abartigkeit unrechtmäßig aller Rechte und allen Schutzes beraubt wurden, die sie zuvor als Bürger des ForthRight besaßen. Allerdings führten die Entbehrungen, die das ForthRight während der Unruhen erlitt – Schätzungen zufolge starben mehr als 200000 Kämpfer während dieses schrecklichen und sinnlosen Bürgerkrieges –, dazu, dass einige Kriterien, die darüber entscheiden, ob jemand als UnterWesen eingestuft wird oder nicht, gelockert wurden. Die größten Konzessionen wurden mit Hinblick auf das GoldVolk gemacht – ein adliger Sektor der polnischen Rasse –, das nachträglich als arisch klassifiziert wurde.


      – William Penn,

      Eine Übung in Sinnlosigkeit: Einschätzung eines PeaceNix hinsichtlich der humanen, wirtschaftlichen und sozialen Kosten der Unruhen

      Warschauer Untergrundpresse


      Trixie brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln.


      Die Erkenntnis, dass der Wagen sie mit jeder Sekunde von ihrem Leben in Dashwood weg in eine ungewisse, gefährliche Zukunft brachte, war doch sehr beunruhigend. Schweigend und nachdenklich saß sie in einer Ecke der großen Dampflimousine und dachte daran, dass sie ihren geliebten Vater vielleicht nie wiedersehen würde.


      Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Begleiter. Ein seltsames Völkchen. Am Steuer saß der gewaltige, furchterregende Feldwebel Wysochi und neben ihm auf dem Beifahrersitz ein nervöser Hauptmann Dabrowski, das Gewehr auf dem Schoß. Die Dämonin hockte am anderen Ende des Rücksitzes und erweckte den Anschein, als wäre sie über das, was passiert war, ziemlich pikiert und alles andere als erfreut. Neben ihr saßen die beiden Personen, die Trixie bislang nicht vorgestellt worden waren. Der attraktive junge Mann mit dem langen braunen Haar und die Shade, die ein unerhört freizügiges Kostüm trug. Diese beiden mussten der Seher und seine Assistentin sein, die junge Frau, die vor dem Führer aufgetreten war. Was die beiden hier zu suchen hatten, war ihr ein Rätsel. Es war eine bunt zusammengewürfelte und auch äußerst zänkische Gruppe, wie sie bald feststellen sollte.


      Später kam sie zu dem Schluss, dass es zu viel Möchtegernanführer im Wagen gegeben hatte und jeder darauf bedacht gewesen war, den anderen seinen Willen aufzuzwingen. Sie waren noch keine Meile weit gekommen, da ging es bereits los.


      »Wir haben höchstens zehn Minuten, bis die Checkya merkt, was passiert ist, und in allen Kontrollposten im ForthRight Alarm schlägt«, sagte Hauptmann Dabrowski, während der Dampfwagen ächzend und stöhnend über eine der neuen Autobahnen des Sektors tuckerte. »Am besten lassen wir den Wagen eine Meile vom Rhein entfernt stehen, gehen dann zu Fuß zum Fluss und erkaufen uns mit Schmiergeld den Weg über die Oberbaum-Brücke. Das wäre der schnellste Weg ins Ghetto.«


      Zwar machte Trixie sich große Sorgen um ihren Vater und zeigte nur wenig Interesse an dem, was geredet wurde, rümpfte aber trotzdem die Nase, als sich der kleine Hauptmann Dabrowski zum Anführer der Gruppe aufschwang. Und wie es schien, war sie nicht die Einzige.


      »So landen wir am schnellsten in der Lubjanka, falls wir an den falschen Mann geraten«, brummte der langhaarige junge Mann. »Überlassen Sie die Bestechung mir. Dazu braucht man ein gewisses Fingerspitzengefühl. Die Miliz ist sehr empfindlich, wenn jemand vom ForthRight nach Warschau will.«


      »Wollen wir denn in den Warschauer Sektor?«, fragte die Dämonin.


      »Gewiss«, antwortete Dabrowski knapp. »Die gesamte Checkya wird im ForthRight nach uns suchen. Warschau ist der einzige Ort weit und breit, an dem wir sicher sind.«


      Sicher?, dachte Trixie. Nach allem, was sie wusste, war das Ghetto nicht gerade ein Ort, den man aufsuchte, um sich »sicher« zu fühlen.


      »Befindet sich denn das nächstgelegene Portal in Warschau?«, fragte die Dämonin die Shade.


      Woher kannten sich die beiden?


      Es war das erste Mal, das Trixie einer Shade so nah war, und es gefiel ihr nicht. Nach allem, was man ihr beigebracht hatte, konnte man Shades nicht über den Weg trauen. Shades waren eine Ausgeburt Liliths.


      Die schwarze junge Frau, die Mühe hatte, in den Mantel zu kommen, den der langhaarige Mann ihr überlassen hatte, zuckte nur die Achseln. »In Warschau gibt es kein Portal, Norma …«


      Norma? Woher kannte die Shade den menschlichen Namen der Dämonin? Und was war ein Portal?


      »Wieso fahren wir denn dann dorthin?«, fuhr die Dämonin sie an. »Seid ihr blöd, oder was?«


      Die Shade warf ihr einen finsteren Blick zu. »Okay, Norma, wir sind alle ein bisschen nervös, deshalb will ich dir den kleinen Ausrutscher nicht übel nehmen. Zu deiner Information, das einzige Portal in der ganzen Demi-Monde, das überhaupt noch passierbar ist, liegt in NoirVille, aber im Moment …«


      »NoirVille? Dann müssen wir dahin«, erklärte die Dämonin, beugte sich vor und klopfte Dabrowski auf die Schulter. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihren Fahrer anweisen würden, uns nach NoirVille zu bringen, Hauptmann.«


      »Nein«, entgegnete Dabrowski entschieden. »Wir fahren ins Warschauer Ghetto. Ich muss mein Volk vor dem unmittelbar bevorstehenden Überfall der SS warnen.«


      »Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, schnauzte ihn die Dämonin an. »Das Einzige, was zählt, ist, dass Sie mich nach NoirVille bringen.«


      »Wir fahren ins Ghetto«, antwortete Dabrowski in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Es geht um das Leben von drei Millionen Menschen.«


      Die Dämonin musterte Dabrowski einen Augenblick, als überlegte sie, ob er es wirklich ernst meinte. »Das ist wirklich aberwitzig. Aber ich werde mich nicht mit einem Dupe herumstreiten. Halten Sie diesen Wagen sofort an, Hauptmann. Meine … Kollegin« – die Dämonin warf der Shade einen hämischen Blick zu – »und ich steigen aus und schlagen uns allein nach NoirVille durch.«


      Kollegin? Wie konnte die Dämonin eine Kollegin der Shade sein?


      Weiße Menschen betrachteten die Shades nicht als Kollegen, sie hielten sie sich als Sklaven, und das auch nur dann, wenn sie sich keine Schlitzaugen leisten konnten.


      Schließlich sah sich der hochgewachsene junge Mann genötigt, in die Konversation einzugreifen. »Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns bekannt zu machen, junge Dame. Oberst Vanka Maykow, staatlich anerkanntes Medium. Ich war so frei, Sie soeben aus Crowleys Fängen zu befreien.« Er streckte ihr die Hand entgegen, doch die Dämonin ignorierte sie und fuhr fort zu schmollen. »Nun, junges Fräulein, wenn Sie meine Hand ausschlagen, so werden Sie vielleicht doch einen guten Rat annehmen. Der Hauptmann hat recht. Wenn wir die Checkya im Nacken haben, ist das Ghetto der einzige Ort, an dem wir uns verstecken können. Und was NoirVille angeht … nun, ich glaube nicht, dass Sie sich bis dahin durchschlagen können, ohne gültige Papiere oder Geld. Nicht dass Sie oder Ihr Wohlbefinden mir besonders am Herzen lägen, aber das Schicksal meiner Freundin, Miss Thomas, ist mir wichtig.«


      Hatten jetzt etwa alle den Verstand verloren? Wie konnte ein Arier eine Shade als Freundin bezeichnen? Das war abartig.


      »In diesem Augenblick werden überall im ForthRight Winkersignale an die Kontrollposten der Checkya versandt, um vor einer jungen Frau zu warnen, die Aaliz Heydrich verdammt ähnlich sieht«, fuhr Vanka fort und zog sein Zigarettenetui aus der Tasche.


      Trixie machte große Augen: Die Dämonin hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit Aaliz Heydrich. Sie war erstaunt, dass sie das nicht schon eher bemerkt hatte. Hätte die Dämonin blondes Haar statt schwarzes und weniger von diesen schrecklichen Narben im Gesicht, hätte sie ihre Zwillingsschwester sein können! Wahrscheinlich hatte die große Prellung im Gesicht der Dämonin sie getäuscht.


      »… und mit einer Shade unterwegs ist.« Der Mann hielt plötzlich inne. »Tut mir leid, Ella … einer Farbigen.«


      Der Kerl hatte sich tatsächlich bei der Shade entschuldigt!


      »Schon gut«, entgegnete die Shade und nickte in Richtung der Dämonin. »Im Augenblick habe ich ganz andere Sorgen, als dass ich mich wegen einer billigen rassistischen Äußerung aufregen könnte.«


      »Letztendlich, meine Verehrteste …«


      »Zu Ihrer Information, ich heiße Norma Williams«, fiel die Dämonin ihm ins Wort und schüttelte hochnäsig den Kopf.


      »Wie Sie wünschen. Letztendlich werden Sie allein aussteigen müssen, wenn Sie das wirklich wollen, Miss Williams. Ich lasse nicht zu, dass Ella sich wegen Ihrer Halsstarrigkeit in Gefahr begibt. Wir haben Sie ein Mal gerettet, aber ich würde nicht darauf wetten, dass wir es ein zweites Mal tun.«


      »Ich muss nach NoirVille«, beharrte die Dämonin und warf Vanka einen bösen Blick zu, als dieser seine Zigarette ansteckte. »Im Übrigen wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das Rauchen sein ließen, Oberst.«


      Vanka ignorierte die Dämonin und blies eine Rauchwolke an die Decke des Wagens. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihr Köpfchen etwas mehr anstrengen und dafür Ihre Forderungen etwas herunterschrauben könnten.«


      »Ich finde, wir sollten Vankas Rat beherzigen, Norma«, erklärte die Shade versöhnlich.


      »Vielen Dank, aber ich brauche deinen Rat nicht«, fauchte Norma zurück.


      Die Shade nahm sich zusammen. »Mir brauchst du nicht die selbstherrliche und allmächtige Präsidententochter vorzuspielen, Süße. Ich werde für uns beide denken, damit wir heil hier wieder rauskommen. Schließlich bin nicht ich diejenige, die den Hals in der Schlinge hat.«


      »Nenn mich ja nicht Süße«, erwiderte Norma wütend.


      »Ich nenne dich so, wie es mir verdammt noch mal passt.«


      Trixie hielt es nicht länger aus. »Bitte, bitte, können wir diesen Streit nicht beenden? Ob es uns passt oder nicht, wir sitzen alle im selben Boot. Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen.« Niemand widersprach, also entschied Trixie, den Anfang zu machen. Sie nahm die Mütze ab und schüttelte ihr langes blondes Haar. »Ich bin Lady Trixiebell Dashwood …«


      »Die Lady kannst du dir sparen«, schnaubte Norma verächtlich. »Nach der kleinen Balgerei heute Nacht wird dein Vater in Zukunft seinen Lordtitel wohl oder übel an den Nagel hängen müssen. Und wenn du mich fragst, so glaube ich nicht, dass er überhaupt noch eine Zukunft hat.«


      Die Gruppe schwieg betroffen angesichts ihrer Gleichgültigkeit gegenüber Trixies Gefühlen. Trixie spürte, wie ihre Wangen vor Wut erröteten. »Das war überflüssig. Mein Vater hat dich mit Respekt behandelt, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du seinem Beispiel folgen könntest.« Eines Tages würde die Dämonin für diese Beleidigung zahlen müssen, schwor sie sich.


      »Das war unglaublich herzlos«, bemerkte die Shade leise.


      Norma ließ sich kein bisschen beeindrucken. »Ach, komm schon, Baby, denk an das Programm … das Computerprogramm. Das hier sind Dupes, die haben nicht mal echte Gefühle.«


      »Zu Ihrer Information, Miss Williams«, fauchte Dabrowski, der sich über das vulgäre Benehmen der Dämonin genauso zu ärgern schien wie der Rest der Truppe. »Kamerad Kommissar Dashwood hat Ihnen heute Abend zur Flucht verholfen, was diesen tapferen Mann wahrscheinlich das Leben gekostet hat. Daher wäre ich sehr dankbar, wenn Sie trotz ihrer offenkundigen Antipathie für uns Dupes Rücksicht auf Miss Dashwoods Gefühle nehmen könnten.«


      Es folgte ein weiteres verlegenes Schweigen.


      »Was ist ein Dupe?«, fragte Vanka.


      »So nennen die Dämonen anscheinend die Bewohner der Demi-Monde«, erklärte Dabrowski. »Jedenfalls hat uns Miss Williams so genannt, als Miss Dashwood und ich heute Nachmittag die Unterhaltung zwischen Reinhard Heydrich und ihr mitgehört haben.«


      »Was haben Sie sonst noch gehört, Hauptmann?«, wollte Vanka wissen.


      »Dass die SS in den kommenden Tagen Warschau überfallen wird.«


      »Und ausgerechnet dorthin wollen wir fliehen?«, wandte Norma ein. »Na, prima. Also vom Regen in die Traufe.« Sie verzog verächtlich das Gesicht und sah aus dem Fenster auf die Landschaft, die am Dampfwagen vorbeisauste.


      »Haben Sie sich deshalb vor Dashwoods Anwesen herumgetrieben?«, fragte Vanka.


      Dabrowski nickte. »Miss Dashwood und ich warteten auf das Signal für unsere eigene Flucht. Dass Sie so plötzlich aufgetaucht sind, war reiner Zufall – ein glücklicher Zufall. Ohne die Geistesgegenwart der Dämonin …«


      Norma Williams warf ihm einen stechenden Blick zu.


      »Äh, ich meine Miss Williams … und ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Heydrichs Tochter Aaliz säßen wir jetzt nicht hier in diesem Dampfwagen.« Dabrowski streckte Vanka die Hand entgegen. »Jan Dabrowski, vor zehn Minuten noch Hauptmann des GoldVolk-Regiments, das der ersten Armeedivision des ForthRight unterstellt war. Obendrein habe ich die Ehre, als Major in der polnischen Widerstandsarmee zu dienen.«


      Vanka schüttelte Dabrowskis Hand. »Ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Major. Ich bin Vanka Maykow, ehemaliger Oberst beim Fünften Revolutionären Infanterieregiment. Und das ist meine Freundin und Assistentin, Miss Ella Thomas.« Die Shade, diese Ella Thomas, reichte ihm die Hand, und Trixie beobachtete staunend, wie Hauptmann Dabrowski sie ohne zu zögern ergriff. Wenn man im Ghetto aufwuchs, verlor man selbst als Gentleman offensichtlich jeden Sinn für Etikette. Das heißt, wenn man einen Polen wie Dabrowski überhaupt als »Gentleman« bezeichnen konnte.


      Ihre Verwunderung war so groß, dass sie der Shade ebenfalls die Hand gab, ehe sie es selbst bemerkte. Sie versuchte, den Schauer, der ihr dabei über den Rücken lief, zu verbergen.


      Dabrowski sah die Shade vorsichtig an. »Darf ich fragen, aus welchem Teil der Demi-Monde Sie kommen, Miss Thomas? Ich kann Ihren Akzent nicht einordnen. Er klingt nicht gerade nach NoirVille.«


      Norma lachte sarkastisch, ohne den Blick von der Landschaft zu nehmen, die draußen an ihnen vorbeiflog. »Ja, Miss Ella Thomas, warum erzählen Sie ihnen nicht, woher Sie kommen? Dann hätten wir alle etwas zu lachen.«


      Die Shade seufzte verzweifelt und sagte: »Wie Norma komme ich aus der Realen Welt, also der, die Sie die Spirituelle Welt nennen.«


      »Dann sind Sie ja auch eine Dämonin!«, rief Vanka erstaunt. »Deshalb sind Sie auch so ein gutes Medium. Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«


      »Tut mir leid, Vanka, aber es ist nicht gerade das, was man so nebenher erzählt, nicht wahr? Wenn Sie gewusst hätten, dass ich eine Dämonin bin, hätten Sie mich niemals eingestellt.«


      Trixie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Noch vor wenigen Tagen war sie wie die RaTionalisten fest davon überzeugt gewesen, dass es so etwas wie Dämonen gar nicht gab, und jetzt schien sie von diesen verflixten Plagegeistern förmlich umzingelt zu sein.


      »Verstehe ich Sie also recht«, meinte ein ebenso irritierter Dabrowski, während sein Blick zwischen der Shade und Norma Williams hin und her schweifte. »… Sie sind beide Dämoninnen.«


      »Richtig«, antwortete Norma, »obwohl ich keinen allzu großen Wert auf diesen Titel lege.«


      »Was haben Sie dann hier in der Demi-Monde verloren?«


      Die beiden Frauen sahen sich an, und schließlich antwortete Norma widerwillig. »Ella ist hier, um mir zu helfen, wieder nach Hause zurückzukehren. Also in die Reale Welt. Und ich wurde von Aleister Crowley und Aaliz Heydrich hergelockt.«


      »Warum denn?«, wollte Vanka wissen, offensichtlich immer noch verwirrt von den Enthüllungen seiner Assistentin.


      Norma seufzte. »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Sagen wir so, ich bin die Tochter eines sehr einflussreichen Mannes in der Realen Welt, und Heydrich glaubte, er hätte meinen Vater in der Hand, wenn er mich in die Demi-Monde entführte. Eine stinknormale Erpressung.«


      »Also nach dem, was ich heute Nachmittag so mitbekommen habe«, fiel Dabrowski ihr ins Wort, »war die Rede davon, dass die Dämonen unsere Demi-Monde zerstören wollten. Den Stecker rausziehen, wie Miss Williams sich ausdrückte. Heydrich soll Miss Willams als Geisel genommen haben, um genau das zu verhindern.«


      Norma schüttelte heftig den Kopf und sah sich inständig um. »Hört mal zu, Leute … das wird nicht passieren. Ich kann garantieren, dass niemand den Stecker rausziehen und diese schöne heile Urlaubswelt zerstören will. In der Realen Welt will niemand der Demi-Monde schaden … oder den Betrieb hier dichtmachen.«


      Dabrowski war nicht leicht zu überzeugen. »Ich glaube, dass wir Sie lieber im Auge behalten sollten, bis wir uns von dieser letzten Behauptung selbst überzeugt haben, Miss Williams.«


      »Hören Sie … es ist lebenswichtig, dass ich in die Reale Welt zurückkehre. Heydrich will seine Tochter an meiner Stelle in die Reale Welt schicken.«


      Jetzt war die Shade schockiert. »Wie bitte? Heydrich will dich in der Realen Welt durch seine Tochter ersetzen? Warum denn?«


      Norma lächelte zerknirscht. »Heydrich ist ein schlauer Kerl. Er weiß über seine frühere Existenz in der Realen Welt Bescheid. Er will dorthin zurück, um das zu Ende zu führen, was die Nazis vor achtzig Jahren oder so begonnen haben.«


      »Verdammt! Und ich hatte das Gefühl, dass der Mistkerl mich so komisch von der Seite angestarrt hat, als ich heute Abend vor ihm tanzte. Wahrscheinlich hat er mich wiedererkannt.«


      Ein oder zwei Minuten lang herrschte Stille im Wagen, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Schließlich brach Vanka das Schweigen. »Na schön«, sagte er müde, »ich bin ein bisschen durcheinander, aber trotzdem habe ich den Verdacht, dass wir unser Ziel aus den Augen verlieren. Im Moment ist das Wichtigste, dass uns die Checkya nicht erwischt. Sie können mir gern vorwerfen, dass ich nicht besonders ehrgeizig bin, aber im Augenblick interessiert mich nur eins: Ich möchte Beria nicht die Gelegenheit geben, Hackfleisch aus mir zu machen. Also könnten wir diesen Unfug mit ›Portalen‹ und ›Dupes‹ einstweilen vergessen und uns darauf konzentrieren, wie wir ungeschoren ins Ghetto kommen?«


      »Ich muss aber nach NoirVille«, wandte Norma erneut ein.


      »Du solltest auf Vanka hören, Norma«, sagte die Shade. »Im Moment haben wir so gut wie keine Aussicht, allein nach NoirVille zu gelangen. Wir haben nur eine Chance zu überleben: wenn wir uns im Warschauer Ghetto verkriechen. Sobald sich die Wogen geglättet haben, können wir versuchen, nach NoirVille zu kommen.«


      Norma schien nicht gerade erfreut zu sein, doch ihre Einwände wurden im Keim erstickt, als Wysochi sich umdrehte und an Dabrowski gewandt sagte: »Sieht ganz so aus, als hätte die Checkya etwa eine halbe Meile von hier eine Straßensperre errichtet, Sir. Wir sollten aussteigen und zu Fuß weitergehen.«


      Ihre Reise ins Warschauer Ghetto hätte Ella am liebsten vergessen. Es schneite heftig, und ohne Vankas Mantel wäre sie erfroren, noch ehe sie den Rhein erreicht hatten. Die vielen gewagten Täuschungs- und Ablenkungsmanöver, die Vanka für unbedingt nötig hielt, um die Checkya abzuschütteln, als sie London verließen und später durch die Nebenstraßen von Berlin fuhren, waren ermüdend und zehrten an ihren Nerven. Sie fror und hatte große Angst.


      Die Euphorie nach der geglückten Befreiungsaktion war längst verflogen. Jetzt wollte sie nur noch ein warmes Plätzchen, am besten so weit wie möglich entfernt von der undankbaren Zicke, die die ganze Zeit hinter ihr herstolperte und quengelte. Norma Williams hatte das Zeug dazu, Weltmeisterin im Nörgeln zu sein.


      Wie Dabrowski vermutet hatte, war die Checkya mit Hilfe von Winkersignalen angewiesen worden, nach den Flüchtlingen zu suchen, und als sie zur Oberbaum-Brücke gelangten – die über den Rhein führte und Berlin mit Warschau verband –, mussten sie feststellen, dass die SS sie gesperrt hatte. Niemand kam über den Berliner Sektor nach Warschau, ohne von der SS gründlich kontrolliert zu werden. Obendrein hatte Vanka ihnen versichert, dass die Mitglieder des SS-Ordo Templi Aryanis »unbestechlich« seien.


      Schließlich überquerten sie den Fluss im Boot eines Mannes, dem Geld mehr bedeutete als sein Leben. Es waren zwanzig gruselige und nervenaufreibende Minuten, in denen sie im Schatten der Brückenpfeiler den Rhein überquerten, sich durch die Eisklumpen schlängelten, die in dem fast zugefrorenen Fluss drifteten, und den Geistern dankten, dass der Schneesturm, in dem die Demi-Monde versank, immer stärker wurde.


      Eine höchst unangenehme, aber letztlich erfolgreiche Bootsfahrt.


      Sobald sie am polnischen Ufer angelegt hatten, führte Hauptmann Dabrowski seine kleine Truppe durch die schmalen, von Menschen wimmelnden Gassen Warschaus zu einer Kneipe in der Nähe der Dockanlagen. Man schien ihn dort zu kennen, und als er mit seinen verwahrlosten Begleitern eintrat, zuckte keiner auch nur mit der Wimper. Der Wirt am allerwenigsten. Ohne ein Wort führte er seine Gäste zu einem der Tische in der Nähe des Kamins, beeilte sich, ihnen eine dampfende Suppe vorzusetzen, und wies seine Angestellten an, die Gästezimmer herzurichten.


      Nach dem Abendessen setzte sich Ella an den Kamin, um sich etwas aufzuwärmen und über die Ereignisse nachzudenken. Die Veränderungen waren erschreckend in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich noch vor wenigen Tagen den Kopf höchstens darüber hatte zerbrechen müssen, wie sie ihre Miete zahlen und genügend Geld zusammenkriegen konnte, um das College zu besuchen. Erschreckend … aber auch ungemein aufregend.


      O ja, in der Demi-Monde konnte es ganz schön unbequem und gefährlich werden, aber es war das erste Mal, dass sie ihr Leben als aufregend bezeichnen konnte. So ungern sie es zugab, sie genoss dieses Abenteuer. Okay, Norma Williams war zum Kotzen, aber davon abgesehen …


      Plötzlich sah sie, wie Vanka mit drei großen Krügen Lösung am Tresen vorbeischlenderte. Ja, es gab Dinge, die einen für Norma Williams ständige Jammerei entschädigten, Vanka Maykow zum Beispiel. Das Seltsame an Vanka war, dass sie ihn mochte, obwohl sie wusste, dass er ein Gauner und Filou war. Er brachte sie zum Lachen, und es hatte nicht viele Männer in Ellas düsterem Leben gegeben, die sich das auf die Fahne schreiben konnten.


      Trotzdem war er nur ein Dupe. Obendrein einer, der ein wenig auf Distanz gegangen war, seit er wusste, dass sie eine Dämonin war, obwohl er ihr zugemurmelt hatte, dass sie immer noch die attraktivste Frau im ganzen ForthRight war, Dämonen hin, Dämonen her.


      Sie lächelte traurig. Das Leben war ungerecht. Nicht ihre Hautfarbe hatte Vanka nervös gemacht, sondern die Tatsache, dass sie Realität war. Doch dann lachte sie in sich hinein. Vielleicht bedeutete es ja nur, dass er kein Rassist, sondern Realist war.


      Norma Williams riss sie jäh aus ihren Gedanken. Sie setzte sich in den Sessel neben Ella und massierte sich in der Wärme des Feuers das rechte Knie. Auf dem Weg nach Warschau hatte sie sich so sehr beklagt, dass das Bein wohl tatsächlich schmerzen musste; falls sie aber Mitleid erwartete, war sie schief gewickelt. Ella hielt Norma Williams für ein verhätscheltes, arrogantes Gör.


      »Hi.«


      »Hi.«


      »Hör mal … Ella«, begann Norma. »Das war wahrlich kein guter Start. Vielleicht war ich ein bisschen überdreht und nervös nach diesem Gespräch mit Heydrich. Vielleicht hat mir diese ganze Sache mit der Flucht Panik gemacht. Wie auch immer, ich dachte, wir könnten nochmal von vorn anfangen.« Das Mädchen streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Norma Williams, aber du kannst mich gern Norma nennen.«


      Ella schüttelte ihre Hand. »Okay, Norma, Schwamm drüber.«


      »Du gehörst also zu meiner Rettungsmannschaft«, flüsterte Norma verschwörerisch. »Du bist die Kavallerie, die mein Vater zu meiner Befreiung geschickt hat?«


      Ella schüttelte den Kopf. »Dein Vater hat mich nicht geschickt. Es war die US-Armee.«


      Norma runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie würden eine ganze Kompanie schicken, um mich hier rauszuboxen.« Sie lachte ironisch. »Glaub nicht, ich wüsste deine Bemühungen nicht zu schätzen, aber …«


      »Es ging nicht. Sie konnten mich nur in die Demi-Monde einschleusen, indem sie sich einer Art Maulwurf bedient haben. Sämtliche Portale in und aus der Demi-Monde sind dicht, mit Ausnahme des einen in NoirVille, und der funktioniert nur aus der Demi-Monde heraus und nicht umgekehrt. Ich soll dich nach NoirVille zu diesem Portal bringen.«


      Norma nickte, sie hatte verstanden. »Dann sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen. Wenn ich hier nicht bald rauskomme, wird sich dieser Mistkerl von Heydrich meinen Körper in der Realen Welt unter den Nagel reißen. Dann sitze ich hier auf ewig fest.«


      »Unter den Nagel reißen?«


      »Aleister Crowley hat einen Teil seiner Schwarzen Magie perfektioniert und ihn Übertragungsritus getauft. Mit dessen Hilfe will er dafür sorgen, dass Aaliz meinen Körper übernimmt … und dann heißt es Feierabend für mich.«


      »Mein Gott!« Ella konnte nur noch den Kopf schütteln. »Das ist ja schrecklich. Diese Gegend wird von Minute zu Minute gruseliger.«


      Norma blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand zuhörte. »Ja, je schneller wir aus der Demi-Monde rauskommen und sie dichtgemacht wird, desto besser. Wenn mein Vater erfährt, für welche verdammte Hölle das US-Militär Steuergelder verschwendet hat, wird er toben.«


      Bei dem Wort »dichtmachen« horchte Ella auf und sah sich im Raum um. Hauptmann Dabrowski und sein gefährlich dreinblickender Feldwebel hockten mit ihren Lösung-Flaschen in einer Ecke und unterhielten sich. Lady Trixiebell Dashwood, dieses bedrückte junge Ding, lehnte gegen die Kaminbrüstung und schlief unruhig. Vanka ging nervös im Raum auf und ab. Ella fand, es wäre eine Schande, diese wunderbar realen Kreaturen zu vernichten. Vor allem Vanka …


      Norma schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Mach dir ihretwegen keine Sorgen, Ella. Das sind doch nur Dupes. Sie sind nicht echt. Was mit ihnen passiert, spielt keine Rolle. Es zählt nur das, was aus uns wird. Wir beide sind die einzigen echten Menschen in dieser Scheißwelt. Wir müssen uns konzentrieren und überlegen, wie wir auf dem schnellsten Weg hier rauskommen und nach NoirVille gelangen.«


      Ella nickte. Norma mochte kaltblütig sein, aber eine gewisse Logik in ihrer Argumentation ließ sich nicht leugnen. Die Demi-Monde war letzten Endes nur ein Computerspiel und ihre Bewohner die Ausgeburt von ABBAs übertriebener Cyber-Phantasie. Obendrein warteten zu Hause fünf Millionen Dollar auf sie.


      Norma rückte näher. »Wir müssen einen dieser Dupes überreden, uns zu helfen. Wie wäre es mit Vanka? Er scheint ein Auge auf dich geworfen zu haben, Ella.«


      »Sei nicht albern. Er ist doch nur ein Dupe.«


      »Nun, Dupe hin, Dupe her, der Kerl ist scharf auf dich. Ich habe doch gesehen, wie er dich ansieht und um dein Wohl besorgt ist. Du hast dir einen Cyber-Freier angelacht, Ella.«


      Ella gluckste verächtlich, um ihre Unruhe zu überspielen. Dann sah sie kurz zu Vanka hinüber. Er war wirklich ein gut aussehender Mann … Dupe. Genau das war das Problem. Vanka war nicht aus Fleisch und Blut. Wäre es anders …


      Trixie wurde von einem lauten Klopfen an der Tür der Schenke und dem darauf folgenden kalten Windzug an den Beinen aus dem Schlaf gerissen. Sie schlug die Augen auf und sah, wie sechs große, elegant gekleidete Männer mit einer Kompanie rot uniformierter Soldaten hereinkamen. Ihren Gesichtern nach zu urteilen waren die Neuankömmlinge nicht gerade begeistert, in einer so unwirtlichen Nacht so spät noch unterwegs sein zu müssen.


      Begeistert oder nicht, Trixie kam zu dem Schluss, dass sie wichtig sein mussten, da Major Dabrowski aufsprang und quer durch den Raum ging, um sie zu begrüßen.


      »Warum haben Sie uns herbestellt, Dabrowski?«, fragte ein großer, rundlicher Mann um die fünfzig, der in einen Pelzmantel gehüllt war und eine Stimmung von wichtigtuerischer Autorität verbreitete. »Wer sind diese Leute?«


      Als der Mann dem Kamin näher kam, erkannte Trixie ihn wieder. Sie hatte sein Bild im Stürmer gesehen. Es war der Chefdelegierte Olbracht, der Mann, den die Zeitung als »Retter Warschaus« und alle anderen als »Heydrichs Polakenmarionette« bezeichneten. Der Mann, der als Kopf der Warschauer Verwaltung von der Partei damit beauftragt worden war, im Ghetto Recht und Ordnung durchzusetzen und dafür zu sorgen, dass mit Dissidenten oder Abweichlern kurzer Prozess gemacht wurde. Trixie lief es kalt über den Rücken. Der Kerl war widerwärtig: genauso schleimig und heuchlerisch wie sie sich einen Vertreter des GoldVolkes – einen Ersatzarier – immer vorgestellt hatte.


      Dabrowski war quer durch den Raum geeilt und hatte Olbracht die Hand entgegengestreckt. Seine übliche Selbstsicherheit und Haltung schienen wie weggeblasen. Er sah wie ein aufgeregter Schuljunge aus, als er so mit roten Wangen und unsicherer Stimme dastand und nervös von einem Bein aufs andere trat. Sein Auftreten weckte kein Vertrauen und seine Antwort auf die barsche Frage des Mannes ebenso wenig.


      »Wir sind soeben aus den Rookeries geflohen, Chefdelegierter, und ich bringe schockierende Nachrichten. Wir haben aus Heydrichs eigenem Mund erfahren, dass binnen drei Tagen mit der Liquidierung der Menschen im Ghetto begonnen werden soll – Heydrich bezeichnete es als ›Endlösung‹. Der SS-Ordo Templi Aryanis soll unter dem Befehl von Archie Clement ganz Warschau dem Erdboden gleichmachen.«


      »Dummes Geschwätz«, schnaubte der Chefdelegierte, ließ sich in einen Sessel am Kamin fallen und genehmigte sich einen tüchtigen Schluck aus dem Glas, das der Wirt ihm gebracht hatte. Er schmatzte anerkennend und hob dann das Glas mit einer ironischen Geste in Dabrowskis Richtung. »Auf Warschaus Kassandra!« Dann kippte er den Rest in einem Zug hinunter. »Und wegen dieses Unsinns haben Sie mich aus dem Bett geholt, Dabrowski?«


      »Es ist die Wahrheit.«


      Der Chefdelegierte tat Dabrowskis Einwände mit einer Handbewegung ab und bedeutete dem Wirt, auch den anderen Delegierten etwas zu trinken zu bringen. »Sie und die anderen Heißsporne aus der Widerstandsarmee haben schon öfter Alarm geschlagen, und trotzdem sind wir noch da, heil und gesund, ohne dass Archie Clement und seine Schergen uns auch nur ein Haar gekrümmt hätten. Das Verwaltungskomitee ist der einhelligen Meinung« – damit deutete er mit dem Kinn auf die Männer in seiner Begleitung –, »dass die Anglos ziemlich blöd wären, das Ghetto zu überfallen. Warum sollten sie Männer und Material verschwenden, um Warschau und die Polen zu zerstören, wenn doch von uns überhaupt keine Gefahr für das ForthRight ausgeht?« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn, Dabrowski. Heydrich mag uns Polen hassen, aber dumm ist er nicht.«


      »Ich habe aber selbst gehört …«


      »Was haben Sie gehört? Geben Sie es zu, Dabrowski. Heydrich kann fluchen und toben und drohen, aber er weiß genauso gut wie wir, dass es eine Vergeudung von Zeit und Energie wäre, Warschau anzugreifen. Nein, die wirklichen Feinde des ForthRight sind diese verdammten herEtikalistischen Hexen. Der nächste Krieg wird in Coven geführt werden, nicht hier.«


      Die anderen Mitglieder des Komitees murmelten zustimmend.


      Der Chefdelegierte bedeutete Dabrowski, Platz zu nehmen. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Dabrowski. Vielleicht hören Sie auch schon Stimmen. Man hat mir berichtet, dass Soldaten, die zu lange an der Front waren, anfangen zu illumnizieren und den Verstand verlieren. Sie sollten sich eine Auszeit nehmen.«


      Dabrowskis Reaktion kam unerwartet. Hätte er Ruhe bewahrt, hätte er die Delegierten vielleicht überzeugen können, stattdessen bekam er einen Wutanfall. »Verdammt nochmal, Chefdelegierter, ich habe eine Zeugin.« Er zeigte auf Trixie. »Lady Dashwood war dabei, sie hat ebenfalls gehört, was Heydrich …«


      »Dashwood? Die Tochter von Kamerad Kommissar Algernon Dashwood?« Der Chefdelegierte brach in schallendes Gelächter aus. »Sie erwarten doch nicht, dass wir der Tochter eines Mannes vertrauen, der Tausende von unseren Männern zu Tode schuften lässt, um seine Eisenbahnlinie zu bauen? Meinen Sie im Ernst, dass dieses Komitee der Aussage einer Dashwood Glauben schenken würde?«


      Trixie war empört. »Sir, ich muss Sie darauf hinweisen …«, begann sie, wurde aber von Olbracht sofort niedergeschrien.


      »Sie, mein Fräulein, werden mich auf gar nichts hinweisen«, fuhr er sie an. »Sie werden den Mund halten, wie es sich geziemt, wenn Männer sich unterhalten. Ich bin nicht hierhergekommen, um mir das Geschwafel eines hysterischen Kindes anzuhören.«


      Trixie kochte vor Wut, doch sie wusste, dass es reine Energieverschwendung wäre, gegen so viel Dummheit ankämpfen zu wollen. Also riss sie sich zusammen und verschränkte nur innerlich kochend die Arme vor der Brust. Ihre Zeit würde noch kommen.


      Dabrowski atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, Chefdelegierter. In drei Tagen wird die Waffen-SS das Ghetto abriegeln und in Warschau mit der systematischen Vernichtung der Polen und nuJus beginnen. Wir müssen uns erheben, wenn wir überleben wollen. Es ist Zeit für das Unternehmen Sturm.«


      Der Chefdelegierte lachte spöttisch. »Warum sind junge Leute immer gleich so melodramatisch? Unternehmen Sturm, also wirklich! Und worum ginge es bei Ihrem Sturm?«


      »Sie müssen den Befehl zur Mobilisierung der Widerstandsarmee Warschaus erteilen. Die Zivilbevölkerung muss ins Stadtzentrum evakuiert werden. Wir müssen die Eingänge zum Ghetto verbarrikadieren und die Blutbank verteidigen. Wir müssen Gesandte nach Coven und ins Quartier Chaud schicken und um Unterstützung bitten. Wir müssen uns darauf vorbereiten, für unsere Freiheit zu kämpfen.«


      »Kämpfen?«, entgegnete der Chefdelegierte, sprang mit einem Satz auf und zeigte mit dem Finger auf Dabrowski. »Und womit sollen wir kämpfen? Mit Stöcken und Steinen? Sie sagen doch selbst, dass wir es mit der SS zu tun haben werden, den erfahrensten Truppen in der ganzen Demi-Monde. Was Sie vorschlagen, ist glatter Selbstmord.«


      »Ich habe erfahren, dass am Berliner Rheinufer zwei Kähne mit Gewehren und Munition liegen. Geben Sie mir hundert gute Männer, und ich bringe Ihnen diese Waffen, um unsere Soldaten damit auszurüsten.«


      »Kommt nicht in Frage!«, schrie der Chefdelegierte. »Ein derartiger Akt der Piraterie würde den Überfall, von dem Sie reden, nur beschleunigen. Wenn wir die Waffen der Anglos stehlen, müssten wir mit schrecklichen Repressalien rechnen. Oder haben Sie etwa vor, sie zu reizen, damit sie uns angreifen?« Theatralisch hob er die Hand und zeigte mit dem Finger auf Dabrowski. »Sind Sie vielleicht ein agent provocateur, Dabrowski? Oder ein Krypto aus Coven, der hierhergeschickt wurde, um im ForthRight Unruhe zu stiften? Ist das etwa eine von Jeanne Dark, dieser Hexe, inszenierte arglistige Agitprop?«


      Jetzt war es Dabrowski, der aufsprang. »Ich bin ein loyaler polnischer Patriot!«, schrie er wütend zurück. »Ich bitte Sie, mir zuzuhören. Die SS wird uns in ein paar Tagen überfallen.«


      »Unsinn!«


      Mehrere Sekunden lang standen sich die beiden Streithähne auf dem mit Sägemehl bestreuten Boden der Kneipe gegenüber. Ihre Gesichter waren erhitzt. In diesem Augenblick löste sich ein Mann aus der Gruppe der Delegierten und gesellte sich zu Dabrowski. Anders als seine Kollegen trug er einen Bart, einen schwarzen Hut mit breiter Krempe und einen langen schwarzen Mantel, auf dessen Ärmel eine weiße Armbinde mit einem fünfzackigen Stern angebracht war, das Zeichen für die nuJu.


      Es sah so aus, als sollte Trixie an diesem Abend sämtliche Buhmänner des ForthRight kennen lernen. Zuerst die Shade, und jetzt ein nuJu. Nur seltsam, dass dieser hier weder eine krumme Nase noch einen Buckel hatte, wie der Stürmer sie immer abbildete. Er sah aus wie ein zurückhaltender, leicht angestaubter Wissenschaftler, und obwohl er schon ein bisschen alt und verhärmt war, funkelte in seinen Augen eine unübersehbare Intelligenz.


      »Würden Sie mir im Namen meines Volkes, das immerhin die Hälfte der hiesigen Bevölkerung ausmacht, eine Bemerkung erlauben, Chefdelegierter?« Olbracht nickte zustimmend, doch Trixie konnte sehen, dass er über die Einmischung des nuJu alles andere als erfreut war. »So ungern ich Bedenken äußere, wenn ein so gut unterrichteter Mann wie Sie ein Urteil fällt, würde ich doch dazu raten, Major Dabrowskis Warnung nicht in den Wind zu schlagen. Seit mehreren Wochen erhalten wir von unseren Cichociemni-Agenten Nachrichten über ungewöhnliche Aktivitäten im angelsächsischen Sektor. Zum Beispiel wissen wir, dass sämtliche SS-Einheiten Urlaubsverbot erhalten haben. Das würde für die Annahme des Majors sprechen, dass sie ihre Truppen für einen Angriff mobilisieren.«


      »Das ist vollkommen irrelevant«, entgegnete Olbracht verächtlich. »Sagen Sie, Delegierter Trotzki, haben Ihnen Ihre Spione irgendetwas erzählt, das nicht nur Tratsch und Klatsch ist?«


      Trotzki lächelte verhalten, wühlte in der Tasche seiner abgewetzten Jacke und zog einen gefalteten Zettel heraus. »Wir haben vor nicht einmal einer Stunde diese Nachricht abgefangen und entschlüsselt. Ich zitiere: ›An Sturmbannführer T. Hartley, Offizier der Totenkopf-Verbände des SS-Ordo Templi Aryanis. Warschauer Bezirk. Leiten Sie unverzüglich Fall Weiß ein und fordern Sie von der Warschauer Verwaltung die umgehende Überstellung der Dämonin Norma Williams, die sich in Gesellschaft des abtrünnigen Hauptmanns Dabrowski befindet. Erlassen Sie eine nächtliche Ausgangssperre. Zivilisten, die dagegen verstoßen, werden standrechtlich erschossen. Im Auftrag, Clement.‹«


      Trotzki faltete den Zettel sorgfältig wieder zusammen und steckte ihn in seine Tasche zurück. »Ich glaube, dass Ihr Optimismus in Bezug auf die Sicherheit Warschaus und die Berechenbarkeit Reinhard Heydrichs fehl am Platz ist, Chefdelegierter.«


      Erneut stieß Olbracht ein verächtliches Lachen aus. »Ganz und gar nicht, Trotzki! Kamerad Führer Heydrich geht es nur um eine Dämonin. Mit der Bevölkerung von Warschau an sich hat er keinen Streit.« Er wandte sich Major Dabrowski zu. »Wer ist es, Dabrowski? Wer von diesen Verbrecherinnen ist die Dämonin? Wir übergeben sie der SS, und dann wird der Führer seine Bluthunde zurückpfeifen. Wer von ihnen ist Norma Williams?«


      »Ich weigere mich, es Ihnen zu sagen«, entgegnete Dabrowski.


      »Dann übergeben wir Sie und die ganze Bande der SS. Das wird diesem Unsinn ein Ende machen.«


      Trixie beobachtete, wie Vanka schützend näher an die Shade heranrückte und sein Jackett aufknöpfte. Ein durchaus vernünftiges Manöver, dessen Beispiel sie folgte, indem sie die Hand um den Griff ihrer Mauser legte.


      »Das würde nichts bringen«, erklärte Dabrowski fest. »Fall Weiß ist der Codename für den Plan des ForthRight, Warschau und seine Bevölkerung auszuradieren.«


      »Sie irren sich, Dabrowski«, widersprach Olbracht verächtlich. »Wenn wir ihnen diese Dämonin ausliefern …«


      Trotzki lachte. »Dann werden sie sich einen anderen Vorwand ausdenken. Dieser Angriff war schon seit langem zu erwarten, Chefdelegierter. Man hat die Polen zu UnterWesen erklärt und ihnen die Staatsangehörigkeit im ForthRight verwehrt. Bereits vor einem Monat hat Clement einen Erlass verabschiedet, den sogenannten non tolerandis nu-jueis-Erlass, wonach polnische nuJus wie ich ins Ghetto deportiert wurden. Unsere jungen Männer werden in immer größeren Zahlen in Arbeitslager im Hub transportiert, und wir hören nie wieder von ihnen. Die Blutsteuer ist so hoch, und die Essensrationen sind derart klein, dass unsere Leute kaum die Kraft zum Leben aufbringen, geschweige denn zum Kämpfen.« Er zuckte traurig die Achseln. »Mir kommt es fast so vor, als wäre Heydrich es leid, uns langsam zu Tode zu quälen, und hätte beschlossen, uns den Gnadenstoß zu versetzen. Ob wir ihnen den Dämon ausliefern oder nicht, das Ergebnis wird dasselbe sein.«


      Olbracht ignorierte ihn. »Das Ganze ist allein Ihre Schuld, Dabrowski. Sie haben sich mit dieser Dämonin eingelassen und dadurch den Zorn des Führers auf Warschau gelenkt. Es führt kein Weg daran vorbei, wir müssen ihnen diese Kreatur ausliefern und somit beweisen, dass wir loyale und gehorsame Untertanen des ForthRight sind. Wir werden ihnen die Dämonin übergeben und uns entschuldigen.«


      Er drehte sich hastig um und befahl dem Offizier der Eskorte, die die Delegierten begleitet hatte: »Nehmen Sie Hauptmann Dabrowski und seine Begleiter fest, Leutnant Adamczyk.«


      Der Leutnant machte einen Schritt auf Dabrowski zu, blieb dann aber auf halbem Weg stehen, als er hörte, wie jemand im Raum ein Gewehr durchlud. Aller Augen richteten sich auf Feldwebel Wysochi, der wie zufällig auf Olbracht zielte. »Ich glaube nicht, dass der Hauptmann darauf erpicht ist, heute Nacht verhaftet zu werden«, brummte er.


      »Haben Sie den Verstand verloren, Feldwebel?«, keuchte Olbracht. »Dafür könnte ich Sie an die Wand stellen lassen! Wissen Sie nicht, dass ich der Leiter der Warschauer Verwaltung bin, dass ich …«


      »Sie sind ein toter Mann, wenn Sie und Ihre Kumpel nicht auf der Stelle kehrtmachen und verschwinden.« Etwas in Wysochis Tonfall deutete daraufhin, dass er es todernst meinte. Olbracht wurde kreidebleich.


      »Hauptmann Dabrowski, befehlen Sie Ihrem Verrückten, die Waffe niederzulegen. Das ist Meuterei!«


      Dabrowski stand wortlos da, unfähig, sich zwischen seinem Feldwebel und dem Mann zu entscheiden, der immerhin auf dem Papier sein Vorgesetzter war. Trixie hatte dieses Phänomen bereits bei jungen Männern im ForthRight beobachtet. Sie waren von Geburt an darauf getrimmt worden, Befehle zu befolgen, und wussten oft nicht, wie man sich ihnen widersetzt.


      Feldwebel Wysochi nahm ihm die Entscheidung ab. »Was der Hauptmann sagt, spielt keine Rolle, Chefdelegierter. Nachdem was heute Nacht geschehen ist, bin ich sowieso ein toter Mann. Also ist es völlig einerlei, ob mich die Checkya wegen eines Mordes oder mehrerer festnimmt.« Er legte an und zielte sorgfältig auf Olbrachts Stirn. »Also, Sir, gehen Sie freiwillig, oder bleiben Sie als toter Mann?« Als er den Abzug spannte, hallte das Geräusch bedrohlich durch den Raum.


      Olbracht und sein Gefolge schoben ab und stießen dabei wütende Drohungen von wegen »Meuterei« und »Hochverrat« aus.


      Als der Letzte die Kneipe verlassen hatte, senkte Wysochi die Waffe. »Falls wir uns diese Kähne noch vornehmen wollen, Major Dabrowski« – damit benutzte er bewusst den Rang, den Dabrowski in der polnischen Widerstandsarmee innehatte –, »sollten wir uns auf die Socken machen. Ich habe das ungute Gefühl, dass dieser Hundesohn von Adamczyk Verstärkung holt, und dann wird er nicht mehr mit sich reden lassen. Wenn wir die Schiffe heute Nacht kapern …«


      »Heute Nacht?«, stotterte Dabrowski. »So weit sind wir noch nicht.«


      »Heute Nacht oder nie, Major. Wir müssen zuschlagen, solange das Eisen noch heiß ist, und die Delegierten vor ein fait accompli stellen.«


      Fait accompli?, staunte Trixie. Einen solchen Ausdruck hörte man nicht oft aus dem Mund eines polnischen Feldwebels. Offensichtlich steckte mehr hinter diesem Wysochi, als man ahnte.


      »Wenn wir uns die Kähne schnappen, wäre das eine Kriegshandlung, für die sich nicht einmal die feigen Verräter in der Verwaltung entschuldigen könnten. Wenn wir aber abwarten, wird Olbracht seinen SS-Freunden unsere Pläne verraten. Und dann werden sie die Boote so gut bewachen, dass wir eine ganze Armee bräuchten, um sie zu überfallen.«


      Dabrowski schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht genügend Männer.«


      Wysochi warf einen Blick auf den jungen Unterleutnant, der in der Kneipe geblieben war, als die Delegierten davoneilten. »Sind Sie Offizier?«, fragte er.


      Der großgewachsene junge Mann trat vor. »Jawohl, Sir … äh … Ich meine Feldwebel.« Er salutierte. »Ich bin Unterleutnant Gorski.« Er war eher unscheinbar. Er sah aus wie fünfzehn und trug einen Armeemantel, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war. Der bunte Haufen, den er anführte, war ebenfalls nicht besonders vertrauenserweckend.


      »Wie viel Mann zählt Ihre Kompanie, Gorski?«, fragte Wysochi.


      »Zwölf, nein, fünfzehn.«


      »Sind sie bewaffnet und bereit zu kämpfen?«


      Gorski schluckte, wobei sein übermäßig großer Adamsapfel nervös auf und ab sprang. »Kämpfen … äh, gegen wen?«


      »Gegen das ForthRight natürlich! Wir werden ein paar Kähne am Berliner Rheinufer überfallen, die Waffen konfiszieren und unsere Warschauer Widerstandsarmee damit ausrüsten.«


      Der Junge machte große Augen. »Ich habe aber den Befehl …«


      »Sie werden genau das tun, was man Ihnen sagt, verstanden?!«, schrie Wysochi den Mann an. »Major Dabrowski ist der ranghöchste Offizier hier.«


      Dabrowski seufzte. »Es hat keinen Zweck, Feldwebel. Mit Gorskis Männern wären wir siebzehn, und das reicht bei weitem nicht aus, um die Schiffe zu überfallen. Obendrein bräuchten wir einen Mann, der in der Lage ist, ein Dampfschiff zu steuern. Mein Plan sah so aus, dass wir mit den Schiffen rheinaufwärts fahren und die Ladung in den Werften von Gda´nsk löschen, aber ohne Kapitän sind wir aufgeschmissen. Ein Dampfschiff zu steuern ist nicht einfach. Das ist kein Job für blutige Amateure.«


      »Ich könnte das Dampfschiff steuern«, platzte Trixie heraus, ehe sie selbst wusste, was sie da sagte. Alle starrten sie ungläubig an. »Letzten Sommer habe ich mit meinem Vater auf einem Dampfschiff verbracht«, erklärte sie hastig. »Damals hat er den Flussverkehr auf dem Rhein neu geregelt. Ich stand zwei Monate neben den besten Seeleuten im ganzen ForthRight. Ich könnte Ihren Kahn steuern.«


      Trixie spürte, dass Major Dabrowski sie mit seinem Blick förmlich aufspießte. »Sind Sie ganz sicher, Miss Dashwood? Viele Menschenleben werden von Ihrem Geschick abhängen. Das ist kein Kinderspiel, in dem man sich hervortun kann.«


      Trixie widersprach ihm. »Glauben Sie mir, auch ich hänge an meinem Leben, Major Dabrowski. Ich würde so etwas niemals sagen, wenn ich nicht ganz sicher wäre, dass ich es kann.«


      »Es herrscht Ebbtide«, bemerkte Feldwebel Wysochi. Er wusste, das dies die schnellste und wildeste Strömung überhaupt war – diejenige, die Matrosen am meisten abverlangt.


      Trixie nickte. »Sie wird uns am schnellsten zu den Werften von Gda´nsk führen.« Sie sah von Major Dabrowski zu Feldwebel Wysochi. »Also, was ist nun … wollen wir uns diese Kähne vorknöpfen oder die ganze Nacht hier stehen und … Däumchen drehen?«
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      Demi-Monde:

      56. Tag im Winter des Jahre 1004


      Es gibt in der Demi-Monde® sechs Flüsse. Die fünf Speichen-Flüsse entspringen im Großen Hub-See – dem Mare Incognitum – und bilden die Grenzen zwischen den Sektoren. Diese sogenannten Speichen-Flüsse – Themse, Rhein, Wolga, Yangtse und Nil – haben alle eine durchschnittliche Strömungsgeschwindigkeit von einer Meile in der Stunde, die sich aber während der Regenzeit um ein Vielfaches erhöhen kann. Die Ebbtide dauert jede Nacht vier Stunden; dann erreicht die Geschwindigkeit des Flusses zehn Meilen pro Stunde. Der sechste Fluss (das Rad) ist ebenfalls ein Hub-Fluss, der alle fünf Speichen-Flüsse miteinander verbindet und die Grenzen von Terror Incognita definiert.


      – Demi-Monde® Produktbeschreibung

      14. Juni 2013


      Das Schicksal – ABBA – hatte Kamerad Kommissar Dashwood eine Galgenfrist gewährt.


      Die Verwirrung und Panik, die sich nach der Flucht der Dämonin auf Dashwood Manor ausbreiteten, waren so groß gewesen, dass Beria völlig vergessen hatte, den Kommissar festnehmen zu lassen. Der beleibte Mann hatte sich nur darauf konzentriert, den Führer aus dem Haus zu bugsieren und irgendwohin zu bringen, wo er »in Sicherheit« war, und er hatte es so eilig, dass der Baron nicht einmal die Gelegenheit bekam, auf ihn zu schießen. Eine Viertelstunde nach den Explosionen, die das Haus erschüttert hatten, hatten sämtliche Mitglieder des Politbüros Dashwood Manor verlassen. Dashwood befand sich ein wenig verwirrt über den Gang der Ereignisse allein in seinem Haus. Um die Sicherheit eines rangniedrigen Transportkommissars schien sich niemand Gedanken zu machen.


      Doch war ihm klar, dass diese Atempause nicht von Dauer sein würde. Sobald sich die allgemeine Aufregung gelegt hatte, wäre er dran. Früher oder später würden sie ihn holen kommen; eher früher. Beria würde ihn spätestens im Morgengrauen verhaften lassen, das hieß, dass er nur noch den Rest dieser Nacht hatte, um alles vorzubereiten.


      Ja … das Schicksal hatte ihm die Möglichkeit verschafft, gegen Heydrich zu kämpfen. Viel zu lange schon hatte er sich gefügt. Jetzt war die Zeit gekommen, der Welt zu zeigen, dass es auch im ForthRight Menschen gab, die bereit waren, das Übel in Gestalt von Heydrichs Partei zu bekämpfen. Er musste die Königstreuen zusammentrommeln, die in den Untergrund gegangen waren, und sie in den Kampf für die Freiheit führen.


      Als der letzte Dampfwagen der SS durch das gesprengte Tor von Dashwood Manor fuhr, stieg Dashwood die Treppe zu seinem Zimmer hinauf und packte die Felduniform, die er als Oberst der Königlichen Garde getragen hatte, in einen kleinen Rucksack. Dazu legte er seinen Offizierskoppel und die Mauser-Pistole. Jetzt war er so weit.


      In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und sein Butler Crockett betrat den Raum. Doch statt in seiner gewöhnlichen Kleidung, dunkler Anzug und Gamaschen, stand der Butler jetzt in einem sportlichen Tweedanzug und schweren Wanderstiefeln vor ihm. Am unpassendsten fand Dashwood die Pistole, die in seiner Jackentasche steckte. Er hatte es nie für nötig gehalten, dass sich seine Diener bewaffneten.


      »Ich war so frei, einige Andenken einzupacken, Sir.« Crockett hob leicht den Koffer in seiner Hand an. »Die Miniaturen Ihrer Frau und von Miss Trixiebell und dergleichen.«


      »Warum?«


      »Nun, ich denke, dass wir nach allem, was heute Abend vorgefallen ist, nicht ohne weiteres nach Dashwood Manor zurückkehren werden.«


      »Wir, Crockett? Ich brauche keinen Butler für meine Geschäftsreise. Ich werde nur ein paar Tage wegbleiben.«


      »Wenn es zu Ihren Geschäften gehört, die Königstreuen zusammentrommeln, um den Widerstand gegen die Partei zu organisieren, Sir, werden Sie nach meinem Dafürhalten irgendwo untertauchen müssen.«


      »Wieso …?«


      »Wieso ich das weiß, Sir? Ein guter Butler weiß alles über seinen Herrn, wie soll er sonst schon im Voraus dessen Wünsche erahnen? Ich habe auch ein paar Sandwiches und eine Flasche Lösung eingepackt. Irgendetwas sagt mir, dass es eine lange Nacht werden könnte. Und wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Sir, ich an Ihrer Stelle würde die Webley und nicht die Mauser mitnehmen. Meiner Meinung nach ist sie die bei weitem effektivere Waffe.«


      »Wenn sie uns festnehmen, werden Sie hingerichtet, Crockett.«


      »Dann werde ich mich auf Ihre guten Dienste verlassen müssen, um sicherzugehen, dass sie uns nicht festnehmen.«


      »Sind Sie ganz sicher, dass Sie mitmachen wollen?«


      »Meine Familie steht seit sieben Generationen im Dienst der Dashwoods, Sir. Undenkbar, dass ein Crockett Sie bei so einem wichtigen Unterfangen im Stich lässt. Ihrem größten Abenteuer. Es wird allmählich Zeit, Sir, dass wir die Demi-Monde von diesen bestialischen UnFunDaMentalisten befreien.«


      »Nun, wenn Sie so entschlossen sind …«


      »Das bin ich, Sir. Soll ich Jenkins bitten, den Dampfwagen vorzufahren?«


      »Jenkins? Kommt er etwa auch mit?«


      Crockett runzelte die Stirn. »Selbstverständlich, Sir. Schließlich sind Sie ein Baron. Ein Mann von Ihrem Rang kann unmöglich zu Fuß in den Krieg ziehen. Auch der Gärtner Cassidy wird uns begleiten. Er ist außer sich über die Verwüstung, die die UnFundis in seinem Vorgarten angerichtet haben. Vandalismus nennt er das. Ich habe ihn angewiesen, die restlichen männlichen Bediensteten zu versammeln. Sie warten nur auf ein Wort von Ihnen. Die weiblichen Angestellten konnte ich davon abhalten, sich uns anzuschließen, aber nur mit größter Mühe. Die Köchin war am hartnäckigsten.«


      »Und wenn sich unter den Bediensteten ein Checkya-Spitzel befindet?« Dashwood vermutete seit langem, dass Beria einen Informanten in seinen Haushalt eingeschleust hatte.


      »Befand, Sir. Ich war so frei, Chesterton unter dem Rosenbeet im Garten zu bestatten. Ich bin sicher, dass er als Dünger dem Dashwood Anwesen erheblich bessere Dienste leisten wird denn als Diener.«


      Dashwood nickte ernst. Es hatte offensichtlich keinen Zweck, mit diesem Mann zu diskutieren. »Na schön, Crockett. Dann sagen Sie Jenkins, dass er den Dampfwagen anwerfen soll.«


      Als Dashwood aus dem Haus trat, fragte er sich, ob Trixie in Sicherheit war. Er betete darum.


      Derweil marschierte Trixie mit entschlossenem Gesicht durch Warschaus Dockanlagen in den Krieg.


      Sie marschierte, um ihren Vater zu rächen und die Hundesöhne zu bestrafen, die ihn auf dem Gewissen hatten. Bei allen Geistern, dafür würden sie büßen. Sie würde Rache nehmen und ihrem Vater ein Denkmal aus toten SS-Schergen bauen. Und eines Tages würde sie Heydrich umbringen.


      Das schwor sie sich.


      »Nach links, Major«, hörte sie Wysochi rufen, der die kleine Armee anführte.


      Sie würde sich in Wysochis Nähe halten. Dieser Mann war ein Killer, und sie wollte lernen, wie man tötet. Jeden SS-Mann, der ihr über den Weg lief, würde sie töten. Instinktiv umfasste sie den Griff ihrer Mauser in der Tasche und warf einen Blick auf die Uhr, als sie an einer der wenigen Gaslaternen entlangkamen, die im Ghetto noch funktionierten. Erschrocken stellte sie fest, dass es in wenigen Stunden hell werden würde. »Wie weit ist es noch zum Fluss?«, fragte sie Wysochi.


      »Nur ein paar hundert Meter.« Offensichtlich spürte er ihre Sorge. »Keine Angst, wir haben noch Zeit genug. Sobald wir am Fluss sind, werden wir einen Bootsmann bestechen, damit er uns nach Berlin übersetzt.«


      »Wird denn um diese Zeit überhaupt noch ein Bootsmann am Fluss sein?«, fragte Trixie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass um vier Uhr nachts noch jemand arbeitete, vor allem in einer bitterkalten Nacht wie dieser.


      »Aber sicher«, beruhigte sie der Feldwebel. »Es gibt eine ganze Reihe von Kameraden, die die besseren Etablissements im Rotlichtbezirk des Ghettos aufsuchen. Die polnischen Frauen sind für die Herzlichkeit bekannt, die sie Besuchern des ForthRight entgegenbringen.«


      Noch vor wenigen Stunden wäre Trixie entsetzt darüber gewesen, dass Bürger des ForthRight bei polnischen Huren Trost suchten. Jetzt nicht mehr. Inzwischen wusste sie, was für ein stinkendes, fauliges und heuchlerisches System das ForthRight war und dass seine Führer auf tönernen Füßen standen.


      Dreckskerle!


      Wysochi bemerkte ihren Gesichtsausdruck und missdeutete ihn als Ungläubigkeit. Er lachte. »Sie werden noch sehen, wie viele Parteimitglieder sich die Zeit mit den fleischlichen Genüssen des Ghettos vertreiben, Miss Trixie. Offensichtlich sind ihnen die Reize der polnischen Frauen lieber als die der verklemmten Damen im ForthRight.«


      Trixie hatte keine Kraft mehr, sich gegen diese Kränkung zur Wehr zu setzen. Ihr war es mittlerweile egal, was Wysochi und die anderen polnischen Schweine über sie dachten. Das Einzige, was zählte, war, dass sie ihr halfen, SS-Leute zu töten.


      Ein eisiger Windstoß wirbelte um sie herum. Trixie streifte die Kapuze ihrer Jacke über und stapfte weiter durch den Schnee. Obwohl die Straßen im Schneesturm kaum noch zu erkennen waren, spürte Trixie, dass sie sich dem Fluss näherten. Der üble Geruch, der ihnen vom Rhein entgegenschlug, war kaum auszuhalten.


      »Das kommt vom Gaswerk. Während der Nacht säubern sie die Filter«, erklärte Wysochi, als er sah, wie sie die Nase rümpfte. »Im Warschauer Sektor wird der gesamte Gasverbrauch der Demi-Monde produziert. Nicht besonders glanzvoll und auch nicht besonders einträglich, aber ohne uns Polen wären die Lichter im ForthRight schon längst ausgegangen.«


      Das wäre was, dachte Trixie und wünschte, sie hätte ihr Duftkissen eingepackt. Der Gestank war derart übel, dass sich ihr der Magen umdrehte.


      Wysochi jedenfalls hielt Wort. In nur fünf Minuten hatte er einen Bootsmann ausfindig gemacht, der bereit war, die Gruppe von Nachtschwärmern über den Rhein nach Berlin zu bringen. Alle achtzehn gingen an Bord der Whitehall Gig. Der Bootsmann forderte die Herrschaften auf, »die Schnauze zu halten«, und dann ging es los. Trotz des Schneesturms, der sie blind machte, schien er genau zu wissen, wo sie sich befanden – wahrscheinlich braucht er sich nur nach dem Gestank des Gaswerkes zu richten, dachte Trixie – und lotste seine vier Ruderer zu einem Kai einige hundert Meter von der Oberbaum-Brücke entfernt. Noch während er versuchte, das Schiff in der Ebbtide anzudocken, sprang Major Dabrowski an Land und führte dann seine Truppe vorsichtig die eisglatten Stufen zum Kai hinauf.


      Der Überfall hatte begonnen.


      Leider erwies sich die Geheiminformation, die Trixies Vater ihnen gegeben hatte, als falsch. Er hatte Dabrowski erzählt, dass Waffen und Munition auf zwei Kähnen transportiert wurden: einem Dampfschiff der Crowley-Klasse mit einem Kahn der Beria-Klasse ohne eigenen Antrieb im Schlepptau. Doch als sie sich durch den Schneesturm einen Weg zum Kai gebahnt hatten, entdeckten sie drei Boote. Das Dampfschiff hatte noch einen weiteren Frachtkahn im Schlepptau. Trixie rutschte das Herz in die Hose. Sie war zuversichtlich, nun ja, einigermaßen zuversichtlich gewesen, dass sie in der Ebbtide mit zwei Kähnen fertig werden konnte, aber drei? Das war eine völlig andere Ausgangslage. Nur die versiertesten Rheinkapitäne waren in der Lage, drei Kähne zu steuern, und das auch nur dann, wenn sie über erfahrene Steuermänner verfügten, die sich bestens in ihrem Geschäft auskannten.


      Der Rhein war zu unberechenbar für Amateure wie Trixie.


      »Das sind drei Schiffe, Major«, flüsterte Trixie. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


      Dabrowski sah sie an. »Was sollen wir machen? Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.«


      »Koppeln Sie den zweiten Schleppkahn ab. Kappen Sie die Verbindung.«


      »Aber die Gewehre …«


      Aus schierer Angst und Panik fiel Trixies Antwort schärfer aus, als sie beabsichtigt hatte. »Verdammt nochmal, Major. Entweder Sie tun, was ich sage, oder wir laufen Gefahr, alles zu verlieren.«


      Doch der Major hatte keine Zeit zu antworten. Feldwebel Wysochi und zwei weitere Männer mit Messern waren bereits über die Reling an Bord des Dampfers gesprungen und suchten nach den Wachposten. Trixie hörte ein dumpfes Handgemenge, einen erstickten Schrei und anschließend ein Platschen im Wasser, als wäre ein Mann über Bord gegangen. Kurz darauf tauchte der Feldwebel mit einem grausamen Grinsen im Gesicht wieder auf. Der Kerl war ein Tier, eine Bestie, die aber sehr gut darin war, SS-Leute zu töten. »Die Luft ist rein, Major«, sagte er leise.


      »Okay, Gorski!«, befahl Dabrowski dem jungen Leutnant. »Bringen Sie Ihre Männer an Bord. Jeweils die Hälfte auf die ersten beiden Kähne. Sie sollen sich bereit machen, Eindringlinge abzuwehren. Es wird brenzlig werden.« Dann wandte er sich Wysochi zu. »Feldwebel, bringen Sie Miss Trixiebell aufs Brückendeck und sorgen Sie dafür, dass zwei Mann die Maschine in Gang bringen.«


      »Sie ist bereits in Gang«, entgegnete Wysochi und zeigte auf die Rauchfähnchen, die aus dem Schornstein stiegen. Dabrowski errötete, seine Unkenntnis war ihm peinlich.


      »Sollen wir ablegen, Major?«, fragte Gorski, der das Zittern in seiner Stimme kaum verhehlen konnte.


      Trixie erstarrte. Die wichtigste Lektion, die sie während ihrer Zeit auf dem Rhein gelernt hatte, war, dass es an Bord eines Dampfschiffes immer nur einen Kapitän geben durfte. Bei zwei war die Katastrophe vorprogrammiert.


      »Auf dem Schiff gebe ich die Befehle, Major«, sagte sie knapp. »Während wir an Bord sind, werden Sie tun, was ich Ihnen sage und wann ich es Ihnen sage. Haben Sie verstanden?«


      Dabrowski sah sie an, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Wie können Sie es wagen …«


      »Ich wage es, weil jetzt nur ich allein für die Sicherheit dieser Schiffe und ihrer Mannschaft verantwortlich bin.«


      »Ich lasse mir doch von einer Frau nichts sagen.«


      Für Trixie war es wie eine Offenbarung. Die Verachtung in Dabrowskis Stimme führte ihr vor Augen, dass ihre Zukunft – ihr Schicksal – nun ganz allein von ihr abhing. Sie war selbst für sich verantwortlich. Das ForthRight hatte ihr altes Leben zerstört, also brauchte sie sich nicht länger an dessen Gesetze und gesellschaftliche Normen zu halten. Um in dieser neuen, feindlichen Welt zu überleben, musste sie sich als Frau beweisen. Sie musste stark und selbstständig sein. Ihr Vater hatte immer wieder gesagt, dass sie intellektuell jedem Mann gewachsen sei, jetzt musste sie beweisen, dass sie es auch an Willenskraft mit jedem Mann aufnehmen konnte.


      »Wenn es Sie derart stört, dass ich eine Frau bin, Major, dann schlage ich vor, dass Sie an Land bleiben oder jemand anderen damit beauftragen, die Schiffe zu steuern.«


      Das Ultimatum zeigte Wirkung. Dabrowski holte tief Luft und nickte dann kurz. »Wie Sie wünschen! Aber merken Sie sich, Miss Dashwood, diese Kränkung werde ich nicht vergessen.«


      Trixie wischte seine Drohung mit einer Handbewegung beiseite. »Am besten lassen wir die Kähne erst einmal in die Mitte des Flusses driften, so haben wir mehr Raum zum Manövrieren. Major, sagen Sie Ihren Männern, dass sie die Taue an den drei Booten losmachen sollen, und Sie, Leutnant, suchen eine Axt und sorgen dafür, dass man das Tau zum zweiten Schleppkahn kappt.« Nachdem sie die Befehle erteilt hatte, ging sie mit Dabrowski an Bord des Dampfschiffes. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Trotz dieser äußerlichen Demonstration von Selbstbewusstsein hätte ihre Unerfahrenheit sie um ein Haar in größte Gefahr gebracht. Zwar gelang es Major Dabrowski, die Taue loszumachen, mit denen die Schiffe am Kai befestigt waren, doch vergaß Trixie in der Aufregung, dass Dampfschiffe über eine Sicherheitsleine mit einer Alarmglocke verbunden sind. Während die losgebundenen, schwerfälligen Schiffe von der Strömung langsam vom Kai weggetrieben wurden, spannte sich das Seil an, und etwa fünfzehn Meter vom Ufer entfernt läutete die Glocke. Die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Laternen flammten auf, Befehle wurden gebrüllt, das Knirschen von mit Nägeln beschlagenen Stiefeln hallte über den Kai, und dann tauchte aus der verschneiten Dunkelheit ein Checkya-Trupp auf.


      »Schießt, ihr Taugenichtse«, schrie Feldwebel Wysochi. Eine zerfledderte Gewehrsalve prasselte über das Dampfschiff. Vom Brückendeck aus konnte Trixie wegen des dichten Schneetreibens nicht sehen, wie wirkungsvoll sie gewesen war, doch das Geschrei deutete darauf hin, dass vereinzelte Kugeln ihr Ziel erreicht hatten.


      Die Checkya schoss planlos zurück. Eine Kugel schlug neben dem Ruderhaus ein, sodass Trixie den vorbeifliegenden Splittern ausweichen musste. Instinktiv duckte sie sich, um keine allzu große Zielscheibe abzugeben, doch dann fluchte sie, weil sie so feige war, und richtete sich erneut auf. Jetzt war nicht die Zeit für Feigheit. An der Tür tauchte ein verrußtes Gesicht auf. »Die Maschine läuft auf vollen Touren, Miss«, schrie der junge Mann und hob den Daumen in die Höhe. Trixie legte den Hebel um. Von hinten kam ein Dröhnen, während ein Beben und Rütteln durch das Schiff lief und die Kolben stampften. Das Deck unter ihren Füßen bebte. Sie spürte den Ruck, als die Schiffschraube ihre Arbeit aufnahm, und einen Stoß von hinten, als sich das Schiff aus eigener Kraft in Bewegung setzte. Der Lärm auf dem Brückendeck war ohrenbetäubend; sie konnte kaum ihre eigenen Gedanken hören.


      »He, Soldat, stell dich vorn an den Bug«, schrie sie aus vollem Hals. Dann sah sie das verständnislose Gesicht des Jungen. »Geh ganz nach vorn und schrei, sobald du die Oberbaum-Brücke siehst. Ich kann nichts sehen in diesem Schneetreiben. Du musst mir helfen, in der Mitte des Flusses zu bleiben.« Der Junge verschwand im Schnee.


      Die schweren Kähne zu manövrieren war ein echter Albtraum. Trixie musste sich anstrengen, um das Ruder unter Kontrolle zu behalten, während die Strömung mit ihnen spielte und die Kähne immer wieder hob und senkte. Ihre Muskeln schmerzten, so kräftezehrend war es, sie in der Fahrrinne zu halten.


      Zwei weitere Kugeln schlugen in die Wand des Ruderhauses ein, doch Trixie war so darauf konzentriert, das Steuer hin und her zu werfen und die Kähne achteraus zu halten, dass sie sie gar nicht wahrnahm. Plötzlich tauchte Wysochi auf und starrte sie irre an. »Helfen Sie mir«, keuchte Trixie. »Ich muss diesen Kahn auf Kurs halten.«


      Nur dank Wysochis gewaltigen Kräften gelang es ihnen, die Boote auszurichten, buchstäblich in letzter Sekunde. Plötzlich hörten sie einen Schrei, der vom Bug kam. »Ich sehe die Brücke. Etwa einhundert …«


      Der Satz wurde von einem Schuss und einem lauten Platschen beendet, als der Junge in den Fluss fiel. »Feldwebel, gehen Sie vorne zum Bug!«, schrie Trixie. »Sie müssen mich lotsen.«


      Wysochi zögerte einen Moment, dann verschwand er in der Dunkelheit. Ohne seine kräftigen Arme hatte Trixie nun Mühe, das Schiff allein auf Kurs zu halten. Sie spürte, wie sich das Steuer, das sie mit beiden Händen umklammerte, immer stärker drehte und wand, während sich die Schiffe den mächtigen Strudeln um die Brückenpfeiler näherten. Als die Schleppkähne von der Strömung erfasst wurden, geriet auch das Heck des Dampfschiffes ins Trudeln. Trixie gab der Maschine mehr Kraft, um dem Abdriften der Kähne entgegenzuwirken, voller Panik, dass sie außer Kontrolle gerieten, gegen die Brückenpfeiler krachten und in Längsrichtung daran hängenblieben.


      Leutnant Gorski steckte den Kopf durch die Tür.


      »Was ist mit dem zweiten Schleppkahn?«, rief Trixie gegen das Dröhnen der Maschine an, die nun auf vollen Touren lief. »Habt ihr ihn gekappt?«


      »Major Dabrowski ist immer noch dabei, das Tau durchzuschneiden. Die Checkya macht es ihm nicht gerade leicht. Er hat bereits zwei seiner Männer verloren.«


      »Schafft mir dieses Scheißschiff vom Hals!«, schrie Trixie aus vollem Hals, obwohl es für eine junge Frau ihrer Herkunft höchst unangebracht war, und duckte sich, als ein Kugelhagel in die Wand des Ruderhauses einschlug. Wer immer die Kerle befehligte, musste mittlerweile bemerkt haben, dass sie vorhatte, die Boote stromaufwärts zu bringen, und daher unter der Oberbaum-Brücke durchmusste. Das Schiff war jetzt so nah an der Brücke, dass sie die Funken in den Gewehrläufen der Checkya-Soldateska sehen konnte, die von oben auf sie schossen.


      »Geht in Deckung!«, hörte sie Wysochi seinen Männern zurufen. Dann feuerte er so lange auf die Brücke, die sich im Schnee dunkel über ihnen abzeichnete, bis sein Magazin leer war.


      Zwei Brückenpfeiler bewegten sich zu beiden Seiten des Bugs an ihnen vorbei. Hier war die Strömung stärker, und das schlingernde Schiff schrammte nur haarscharf an den Pfeilern entlang. Dann schoss es plötzlich ins offene Wasser hinaus wie ein Korken, der aus einer Flasche knallt. Doch ihr Jubel verebbte bald. Der erste Schleppkahn war wie ein Wunder unter der Brücke durchgekommen, ohne steckenzubleiben oder zu kentern, der zweite jedoch nicht. Er drehte sich und verfing sich längs der Brücke zwischen den beiden mittleren Pfeilern. Trixie konnte die Maschine so sehr aufdrehen, wie sie wollte, die drei Schiffe steckten fest und wurden von dem unlösbar verkeilten zweiten Schleppkahn wie von einem Anker festgehalten. Jetzt saßen die Soldaten an Bord wie die Hühner auf der Stange, während es von der Brücke Schüsse hagelte. Dabrowskis Männern blieb nichts anderes übrig, als unter der Brücke Schutz zu suchen, woraufhin die Chekya erneut das Ruderhaus unter Beschuss nahm. Trixie konnte von Glück sagen, dass sie eine Eisendecke über dem Kopf hatte, sonst hätte sie keine Chance gehabt. Während sie wütend das Ruder mal in die eine, dann in die andere Richtung warf, um die Kähne loszueisen, und sämtliche Geister um Hilfe anrief, schlugen über ihr unaufhörlich Kugeln ein.


      Schließlich kam ihr das Schicksal zu Hilfe. Der Kommandant der Checkya auf der Brücke hatte den grandiosen Einfall, Handgranaten auf die Schiffe zu werfen, und da lag es nahe, mit dem zweiten Schleppkahn, der sich zwischen den Pfeilern verfangen hatte, anzufangen. Das Schicksal wollte es, dass die dritte Handgranate das Tau zerfetzte, mit dem er an den ersten Schleppkahn gebunden war. Trixie spürte, wie dieser einen Satz nach vorne machte, als er nicht mehr zurückgehalten wurde, und sich zusammen mit dem Dampfschiff immer mehr von der Brücke entfernte.


      Dann explodierte hinter ihnen der zweite Schleppkahn.


      Die Wucht der Detonation war so gewaltig, als hätte eine unsichtbare Hand das Boot in die Luft gehoben und dann wieder fallen lassen. Trixie wurde quer durchs Ruderhaus geschleudert, knallte mit dem Kopf gegen eine Strebe und verlor für den Bruchteil einer Sekunde das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, hämmerte es in ihrem Kopf, und ihr Arm war unnatürlich verdreht. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, und in ihren Ohren hallte noch immer das Krachen der Explosion nach. Mit letzter Kraft kämpfte sie sich hoch. Sämtliche Fenster der Brücke waren zerborsten, dichter Schnee und eiskalter Wind schlugen ihr ins Gesicht und in die Augen. Das ganze Schiff schien Feuer gefangen zu haben, brennende Schuttteile und Asche von dem zerstörten Kahn lagen überall auf dem Deck verstreut, schwarzer Rauch trieb über dem Fluss. Es war die Hölle. Der Gestank nach Kordid raubte ihr den Atem. Trixie keuchte, spuckte Staub und Galle aus.


      Zum Glück hatte der Kompass die Explosion überstanden. Sie riss sich einen Streifen Stoff aus der Bluse, wischte das Glas ab und überprüfte den Kurs. Zumindest wusste sie jetzt, in welche Richtung sie steuern musste. Mit dem gesunden Arm drehte sie das Steuer Richtung Norden.


      Während das Boot wieder Kurs nahm, sah sich Trixie hastig um. Zuerst glaubte sie, die einzige Überlebende zu sein, doch dann erhoben sich nach und nach immer mehr Gestalten ringsum. Sie stöhnten vor Schmerz, klopften sich Staub und glimmende Asche von der Kleidung und taumelten wie Betrunkene.


      Zum Glück befand sich auch Wysochi unter ihnen, allerdings wirkte er ziemlich mitgenommen. Er hatte seine Mütze verloren, das Haar war teilweise versengt, das Gesicht schwarz vor Ruß und mit unzähligen Schnittwunden und Kratzern übersät. Merkwürdig, aber es sah aus, als dampfte er. Sobald der Schnee seine Armeejacke berührte, löste er sich in Dampf auf.


      »Sind Sie verletzt?«, schrie er, und da merkte Trixie, dass sie auf einem Ohr taub war. Sie fasste sich ans rechte Ohr, es fühlte sich an, als fehlte ein Stück.


      »Ich glaube, ich habe mir die Schulter verrenkt«, rief sie zurück. Das kaputte Ohr schien ihr nicht der Rede wert. Sie erkannte kaum ihre eigene Stimme wieder. Sie klang heiser und rau vom vielen Schreien und um mindestens eine Oktave tiefer. »Ich werde Hilfe beim Andocken brauchen.«


      Wysochi nickte und verschwand in der Dunkelheit. Kurz darauf tauchte er wieder auf. »Besser als ich befürchtet und schlimmer als ich gehofft hatte: Zehn Mann haben überlebt. Manche sind in einer üblen Verfassung, aber sie werden durchkommen.«


      »Was ist mit Major Dabrowski?«


      »Er wurde von fliegenden Holzstücken am Kopf getroffen, aber er wird es überleben.« Er schwankte leicht, so sehr schlingerte das Dampfschiff in der Strömung. »Wenn ich mich nicht irre, müssten die Werften von Gda´nsk dort drüben sein. Etwa eine halbe Meile von hier. Jetzt kann ich das Steuer übernehmen, Miss Trixie. Und … vielen Dank.«


      Trixie musste Wysochi für seine Energie bewundern. Trotz seiner Verletzungen, trotz des improvisierten Verbands um die linke Hand, trotz übler Verbrennungen im Gesicht spornte er seine Männer unermüdlich an. Kaum hatten sie angelegt, teilte er die Reste seiner kleinen Armee in zwei Gruppen ein. Dann schickte er sie los, um Träger und Dampfwagen zu organisieren, damit sie die Kähne noch vor Sonnenaufgang entladen konnten.


      Im Gegensatz zu ihm saß Dabrowski zusammengesunken und antriebslos neben dem Schiff. Die Verletzung am Kopf hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Er war kaum bei Bewusstsein und schien nicht zu verstehen, was um ihn herum vor sich ging.


      »Jemand muss Kowal wecken, den Leiter der Werft«, sagte Wysochi zu seinem Major. »Wir brauchen Leute, die die Winden und Kräne bedienen.«


      Dabrowski hob langsam den Kopf und sah Feldwebel Wysochi aus glasigen Augen an. Soweit Trixie erkennen konnte, war er völlig benebelt. Heute Nacht würde er ihnen keine Hilfe sein.


      »Ich gehe. Soll sich der Major ausruhen«, sagte sie, und bevor Wysochi etwas einwenden konnte, war sie bereits zum Haus des Werftleiters unterwegs, etwa hundert Meter von der Stelle am Kai entfernt, wo sie das Dampfschiff angedockt hatten. Das Haus lag im Dunkeln, doch als Trixie mit dem Griff ihrer Pistole an die Tür hämmerte, flammte ein Licht auf.


      Als Kowal endlich aufmachte, schien er nicht sonderlich beeindruckt zu sein von der rußgeschwärzten Erscheinung, die seinen Schlaf störte. Nur mit einem Nachthemd bekleidet hob er seine Laterne, um Trixie zu mustern.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«


      »Ich bin …«


      Dann verstummte sie und überlegte, wer sie wirklich war.


      »… Leutnant Dashwood von der Freien Armee Warschaus. Wir haben zwei Kähne aus dem ForthRight entführt und brauchen jeden verfügbaren Dockarbeiter und Kranführer, den sie auftreiben können, um die Schiffe zu entladen, die jetzt am Kai Nummer zwei liegen.«


      »Hauen Sie ab!«, fauchte der Mann und wollte gerade die Tür wieder zuknallen, als Trixie mit dem Fuß dazwischenging. Sie musste wohl etwas entschiedener auftreten.


      »Es ist sehr wichtig, dass …«


      »Hauen Sie ab, habe ich gesagt, und genauso ist es gemeint. Ich bin Gildemeister der Reederei, und als solcher muss ich Ihnen sagen, dass es sich bei der Entführung dieser Kähne um Piraterie handelt, da wir uns mit dem ForthRigth nicht im Krieg befinden. Ich werde nicht zulassen, dass meine Arbeiter hohe Gefängnisstrafen oder gar ihr Leben riskieren.«


      Das Klicken einer Mauser unterbrach ihn. Trixie hielt ihm die Waffe an die Schläfe. »Entweder Sie tun, was ich sage, oder ich blase Ihnen das Hirn aus dem Schädel.«


      Kowal sah Trixie an, überlegte, wie ernst sie es wohl meinen könnte, und nickte schließlich.


      Eine Stunde nach Sonnenaufgang hatten sie zehntausend Martini-Henry-Gewehre und fünf Millionen Schuss gelöscht und in ein sicheres Lagerhaus transportiert. Erschöpft und niedergeschlagen hockten sich die Männer auf den Boden und nahmen dankbar die Flaschen Lösung entgegen, die verteilt wurden.


      Trixie saß auf einer Munitionskiste, versuchte so gut es ging, den Schmerz in der Schulter und das Pochen im Ohr zu ignorieren, und kämpfte verzweifelt gegen den Schlaf an. Nie zuvor war sie so erschöpft, so vollkommen ausgelaugt gewesen. Einen Augenblick lang fielen ihr die Augen zu, und als sie sie wieder aufschlug, stand der wuchtige Wysochi vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen.


      »Es wäre eine große Ehre für mich, wenn Sie mir die Hand geben würden, Miss Dashwood. Im Namen meines Vorgesetzten, meiner Männer und des polnischen Volkes möchte ich mich bei Ihnen für alles bedanken, was Sie heute Nacht für uns getan haben. Sie sind der tapferste Mensch, unter dem ich jemals gedient habe. Würde Ihr Vater noch leben und hätte das gesehen, wäre er mächtig stolz auf Sie gewesen.«


      Trixie schüttelte ihm die Hand. Es war der bewegendste Augenblick ihres Lebens.
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      Demi-Monde:

      56. bis 58. Tag im Winter des Jahres 1004


      Die Grundsätze der Eugenik können nicht nur zur Lösung rassischer Probleme herangezogen werden, sie erklären auch, warum manche Stadtstaaten in der Demi-Monde erfolgreicher sind als andere. Diese Art der makroEugenik heißt »Politische Eugenik« (Reinhard Heydrich: Rasse, Eugenik und das Überleben der stärksten Stadtstaaten, Parteigesetz-Veröffentlichungen). In Anlehnung an die Theorie von Jean-Baptiste Lamarck aus dem Quartier Chaud – alle Organismen streben nach Vollkommenheit, und dieser Kampf wird durch die Konkurrenz innerhalb des Bio-Systems stimuliert – sowie durch deren Übertragung auf die Politik ist der Führer zu dem Schluss gelangt, dass der Erfolg des ForthRight der Beweis für den Grundsatz des Überlebens der Stärksten ist. Zusammenfassend ist die Demi-Monde ein Schlachtfeld, auf dem die Rassen um Überlegenheit kämpfen, und das ForthRight, also das Arische Volk, hat sich dabei als das überlegene erwiesen.


      – Seine Heiligkeit, Aleister Crowley, Minister für Übersinnliche Angelegenheiten, Die Prinzipien des UnFunDaMentalismus.


      Trixie konnte nicht einschlafen; sie war zu aufgeregt. Es war zu viel passiert, und es würde noch viel mehr passieren. Sie schwelgte in der Erregung der Revolution, und in ihrem Kopf wirbelte es nur so von Plänen und Möglichkeiten. Immerhin war sie nach der vergangenen Nacht eine echte Revolutionärin.


      Heydrich zufolge waren Revolutionen der natürliche Ausdruck des frustrierten Volkswillens. Doch während Trixie jetzt dasaß und an ihrem Kaffee nippte, nahm sie sich fest vor, dass zumindest ihr Wille nicht frustriert würde. Sie war zwar fix und fertig, ihr Arm und ihr Ohr taten höllisch weh, und ihr Körper war von blauen Flecken übersät, doch jetzt war nicht der richtige Augenblick, um sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Revolutionen, das lernte sie jetzt, waren harte Arbeit.


      Als sie das Geräusch von Stiefeln auf dem Boden des Lagerhauses hörte und den Blick hob, sah sie, dass Leutnant Gorski auf sie zukam. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen musste er erschrockener und verwirrter sein als je zuvor.


      »Sie haben den Major mitgenommen«, keuchte er.


      »Jetzt beruhigen Sie sich, Gorski«, entgegnete Trixie. »Wer hat den Major mitgenommen?«


      »Vor zehn Minuten ist Leutnant Adamczyk in den Gasthof gekommen, wo sich der Major ausruhte. Er hatte Befehl des Chefdelegierten Olbracht, den Major wegen Hochverrats und Verbrechens gegen das ForthRight festzunehmen.«


      »Was ist mit der Dämonin … ich meine, Miss Williams, hat Adamczyk sie auch mitgenommen?«


      Gorski schüttelte den Kopf. »Nein, der langhaarige Kerl machte sich zusammen mit der Dämonin und der Shade durch die Hintertür aus dem Staub, bevor Adamczyk sie zu fassen bekam.«


      Trixie nickte. Sie hätte sich denken können, dass dieser Vanka Maykow schwer zu fassen war. Er schien ein ziemlicher Leichtfuß zu sein. Mittlerweile hatte er sich wahrscheinlich mit Norma Williams und der Shade irgendwo verkrochen und wartete ab, wie sich die Dinge entwickelten.


      »Nun gut, Leutnant Gorski, am besten trommeln Sie Ihre Männer zusammen und machen sich auf den Weg. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.« Sie warf einen Blick auf die Soldaten, die ringsum auf dem Boden schliefen, entdeckte den schnarchenden Wysochi unter ihnen und weckte ihn mit der Spitze ihres Stiefels. »Zeit zum Aufstehen, Feldwebel, die Revolution wartet nicht.«


      Wysochi blinzelte und warf einen Blick auf die Uhr. »Zum Teufel mit Ihnen, es ist acht Uhr morgens. Ich habe mich erst vor einer Stunde aufs Ohr gelegt.« Damit wälzte er sich auf die andere Seite und zog sich seine Dublonka über den Kopf.


      Trixie versetzte ihm erneut einen Tritt. »Major Dabrowski ist verhaftet worden. Der junge Gorski hier hat gesehen, wie Adamczyk ihn abführte.«


      »Wohin?«


      »Zum Rathaus«, stammelte Gorski. »Olbracht ist außer sich wegen des Überfalls gestern Nacht. Er will den Major wegen Hochverrats hinrichten lassen. Er soll vor ein Erschießungskommando gestellt werden.«


      Die Erwähnung eines Erschießungskommandos überzeugte den verdrießlich dreinblickenden Wysochi, sich zumindest aufzusetzten und zu strecken.


      Gorski sprach weiter. »Er hat eine Botschaft vom Führer persönlich erhalten, in der er erklärt, dass das ForthRight den Überfall auf die Schiffe als Hochverrat betrachtet. Aber auch, dass er Warschau verschonen will, wenn wir ihnen die Dämonin und die Waffen aushändigen. Nur diejenigen sollen verhaftet werden, die unmittelbar an dem Überfall auf die Schiffe beteiligt waren …« Plötzlich verlor er den Faden, als ihm klar wurde, dass auch er sich an dem Überfall beteiligt hatte und zu denen gehörte, die an die Wand gestellt und erschossen werden sollten.


      »Soll ich mit meinen paar Männern zum Rathaus marschieren und den Major befreien?«, fragte Wysochi, während er mühsam aufstand.


      »Nein. Wir nehmen eine ganze Armee mit.« Trixie zeigte mit einer lässigen Bewegung auf die Menschenmenge, die sich mittlerweile im Lagerhaus eingefunden hatte.


      Wysochi folgte ihrer Geste und sah unzählige Menschen, die auf Kisten saßen, sich unterhielten oder sonst wie die Zeit totschlugen. »Wer zum Teufel sind all diese Leute?«


      »Freiwillige«, erklärte Trixie. »Was gestern Nacht passiert ist, hat sich in Windeseile herumgesprochen. Sie sind gekommen, um gegen das ForthRight zu kämpfen.«


      »So viele?«


      »Es sind mehr als tausend junge Frauen und Männer.«


      So jung wie ich.


      »Die meisten sind unerfahren, aber guten Willens.«


      »Und worauf warten sie?«


      »Auf Waffen … Befehle … und darauf, dass Sie und Ihre Männer endlich aus den Federn kommen und die Organisation übernehmen.«


      »Was machen wir mit Olbracht?«, fragte Gorski. »Er hat befohlen, dass wir die Waffen abgeben.«


      Trixie lachte. »Ich scheiße auf Olbracht …«


      Bei ABBA, Revolutionärin zu sein hatte einen verheerenden Einfluss auf ihre Sprache!


      »… wir sind Revolutionäre, außerdem würden wir sowieso ins Gras beißen, egal ob wir die Waffen abgeben oder nicht. Und als Revoluzzer nehmen wir von niemandem Befehle entgegen.«


      Sehr bald mussten Gorski und Wysochi feststellen, dass Revoluzzer sehr wohl Befehle entgegennahmen, allerdings nur die von Trixie Dashwood. Sie wusste stets, was zu tun war, und zögerte auch nicht, den anderen klarzumachen, wie das geschehen sollte. Den Morgen verbrachten sie damit, die scheinbar endlose Schlange von jungen Männern und Frauen einzuteilen. Trixie war angenehm überrascht, als sie entdeckte, wie viele Frauen sich freiwillig gemeldet hatten, um Warschau zu verteidigen. Alle wurden mit einem weißen Armband ausgestattet, auf dem die Initialen FAW – Freie Armee Warschau – prangten, dann wurden sie in Paare eingeteilt, und jedes Paar erhielt ein Martini-Henry-Gewehr und einhundert Patronen Munition. Danach wurden Gruppen von zwanzig Personen gebildet, denen beigebracht wurde, wie man die Gewehre lud und damit schoss.


      Als Wysochi fragte, warum nur jeder zweite Freiwillige ein Gewehr erhalten sollte, überraschte ihre Antwort sogar einen kaltschnäuzigen Pragmatiker wie ihn. »Wir haben nicht genügend Gewehre für alle, Feldwebel, denken Sie daran, dass wir auch noch die restliche FAW bewaffnen müssen. Also wird einer das Gewehr tagsüber haben und der andere nachts. Vermutlich hat eine Woche nach dem ersten Angriff der Waffen-SS die Hälfte der armen Teufel ohnehin ins Gras gebissen. Dann kann jeder ein Gewehr für sich allein haben.«


      Trixie genoss die bürokratische Seite der Revolution, und nach einigen Stunden war aus dem Haufen von aufgedrehten und undisziplinierten Freiwilligen so etwas Ähnliches wie eine Armee geworden. Doch sie hätte sich niemals träumen lassen, wie schnell sich die Nachricht von ihrer eigenen Rolle in der Schlacht an der Oberbaum-Brücke verbreitet hatte. Immer wieder kamen Freiwillige auf sie zu, bedankten sich dafür, was sie für die Bewohner Warschaus getan hatte, wollten ihr unbedingt die Hand schütteln, fragten, ob sie ein Regiment bekommen und sie die Ehre haben dürften, unter ihr zu dienen …


      Das konnte einem schon zu Kopfe steigen, und wäre nicht die Anwesenheit des stoischen Feldwebels Wysochi gewesen, der neben ihr stand, hätte es sie in Verlegenheit gebracht. Wysochi aber unterstützte die Heldenverehrung. »Für Soldaten ist es wichtig, einen Helden zu haben, Miss Dashwood. Sie sehen, wie Sie, ein einfaches Mädchen, kein erfahrener Soldat, die besten Truppen des ForthRight schlägt, und schöpfen Hoffnung.«


      »Was für eine Hoffnung, Feldwebel?«


      »Dass das Ganze vielleicht doch nicht so sinnlos ist und so schrecklich blutig enden wird, wie ich glaube.«


      »Es ist Mittag, Feldwebel Wysochi«, erklärte Trixie gelassen. »Ich glaube, dass es Zeit wird, den Major zu befreien. Wir haben eine ganze Armee zur Verfügung und sollten dafür sorgen, dass die vermaledeiten Delegierten keine Dummheiten machen.«


      Wysochi brauchte eine Weile, bis er die Freiwilligen dazu gebracht hatte, sich in Reih und Glied aufzustellen, doch schließlich, nach einer Stunde schreien, fluchen, schubsen und treten war er endlich zufrieden. Als Trixie mit lauter Stimme den Befehl »Vorwärts, Marsch« ausgab, setzte sich der bunt gemischte Haufen in Bewegung. Der Aufstand hatte begonnen.


      Es war ein überwältigendes Gefühl für Trixie, an der Spitze ihrer Armee von Amateuren durch die Straßen Warschaus zu marschieren.


      Ihrer Armee. Lächerlich.


      Noch vor wenigen Tagen war sie ein siebzehnjähriges Schulmädchen gewesen, und heute befehligte sie eine Armee von Revolutionären. Befehligte. Das war ein Wort, bei dem sie stockte. Seit sie das Kommando über das Dampfschiff übernommen hatte, stellte niemand mehr ihre Autorität in Frage, niemand hatte sich geweigert, von einer Frau Befehle entgegenzunehmen. Sie hatte das Kommando einfach an sich gerissen, und keiner hatte ihr das Recht dazu abgesprochen. Gewiss, sie hatte den Achtung gebietenden Wysochi auf ihrer Seite, trotzdem wunderte es sie, dass Frauen und Männer ihren Anweisungen so widerspruchslos folgten. Hatte sie etwa ein Talent für den Krieg? Immerhin fand sie es großartig, Menschen zu führen, Befehle zu erteilen, und Verantwortung zu übernehmen.


      Und jetzt entdeckte sie, wie großartig es war, Huldigungen entgegenzunehmen.


      Es war ein schöner sonniger Wintertag, als sie durch Warschau marschierten. Die Bewohner kamen aus ihren Häusern und jubelten ihnen zu. Irgendwo hatten die Freiwilligen unterwegs eine Trommel und ein Akkordeon aufgetan. Sie sangen, und die Menschen stimmten begeistert ein. Bald hallten überall in Warschaus Straßen patriotische Lieder und das Krachen der Stiefel auf den Pflastersteinen wider. Noch ehe Trixie mit ihrer Armee eine halbe Meile weit gekommen war, hatte sich das Ganze in eine Parade verwandelt. Eine Feier. Kinder tanzten neben den Soldaten, alte Männer traten aus der Menge, um Trixie die Hand zu schütteln, es regnete Blumen …


      Als sie in den Pilsudski-Platz einmarschierten, verstummte der Gesang.


      Auf dem Platz vor ihnen erwartete sie eine Reihe resolut dreinblickender Soldaten in roter Uniform. Die sechs Delegierten hatten sich vor ihnen aufgestellt, Major Dabrowski, der einen dicken Verband um dem Kopf trug und von zwei Soldaten bewacht wurde, ein wenig abseits. Trixie hob den Arm, und ihre kleine Armee kam rumpelnd zum Stehen. Mit einem Mal herrschte Totenstille auf dem Platz.


      Trixie schluckte und versuchte, ihr flatterndes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Jetzt war nicht der Augenblick zum Zaudern, jetzt war es Zeit, Entschlossenheit zu zeigen. »Bringen Sie die FAW in Stellung, Feldwebel«, befahl sie mit lauter Stimme, um sicherzugehen, dass ihre Männer sie hörten, »und dann wollen wir rübergehen und uns anhören, was diese verräterischen Hunde zu sagen haben.«


      Wysochi und sie überquerten den Platz. Nur der Widerhall ihrer Stiefelabsätze auf dem Kopfsteinpflaster unterbrach die unheimliche Stille. In Wahrheit war es ihr ein bisschen peinlich, als hätte die kleine Trixie Dashwood kein Recht, in diesem revolutionären Pantomimenstück die Hauptrolle zu spielen. Doch am Gesicht des Chefdelegierten Olbracht konnte sie ablesen, dass zumindest er sie sehr ernst nahm.


      »Lady Dashwood, nicht wahr?«


      »Ganz recht.«


      »Mylady, sind Sie sich dessen bewusst, dass es als Aufwiegelung gilt, im ForthRight unerlaubt mit Waffen zu defilieren?«


      Mach es kurz und sprich deutlich, Trixie. So laut, dass die Menschenmenge dich hören kann. Die Leute müssen dich verstehen.


      »Innerhalb des Warschauer Territoriums erkenne ich die Gerichtsbarkeit des ForthRight nicht an.«


      Olbracht schnaubte höhnisch. »Wer gibt Ihnen das Recht, darüber zu entscheiden, ob Warschau etwas anerkennt oder nicht?«


      Trixie lachte und zeigte mit ihrem gesunden Arm auf die provisorische Armee hinter ihr. »Ich habe tausend Gründe, auf dieses Recht zu pochen. Ich habe tausend Kämpfer hinter mir, und alle sind stolze freie Warschauer. Ich bin der Oberkommandierende der Freien Armee Warschaus.«


      »Lächerlich. Sie sind nichts weiter als ein Mädchen. Wie soll ein Mädchen eine Armee befehligen?« Olbracht lachte. »Sie haben nicht einmal einen Rang. Sie sind gar nicht autorisiert, vor dem Verwaltungskomitee zu sprechen.«


      »Ich habe in Abwesenheit von Major Dabrowski das Kommando übernommen«, entgegnete Trixie und deutete mit dem Kinn auf den Major. »Wie ich sehe, wurde er von den Feinden des polnischen Volkes in Haft genommen.«


      Wenn dieses revolutionäre Kauderwelsch gut genug für Heydrich ist, dann auch für mich.


      »Das können Sie nicht machen.«


      »Und ob ich das kann!« Trixie erhob die Stimme, sodass sie über den ganzen Platz trug. »Letzte Nacht habe ich mit tapferen Männern gekämpft, um die Freie Armee Warschaus zu bewaffnen. Und ich sah viele dieser Männer sterben, als sie jene Waffen an sich rissen, mit denen Heydrich die Bewohner Warschaus abzuschlachten gedenkt. Ihr Tod gibt mir das Recht zu sprechen.«


      Olbracht schüttelte den Kopf. »Dann beantworten Sie mir eine Frage. Warum sollten ausgerechnet Sie für uns Warschauer kämpfen? Sie sind nicht einmal Polin.«


      Ein Raunen ging durch die Reihen der Armee. Sie sprach so gut Russisch, dass offensichtlich niemand bemerkt hatte, dass sie eine Anglo war.


      »Ich bin hier, um an der Seite der Warschauer Bevölkerung zu kämpfen, weil dies kein Krieg zwischen Warschau und dem ForthRight ist, sondern zwischen den freien Bürgern der ganzen Demi-Monde und den Kräften des Bösen. Es ist ein Krieg ums Überleben, ein Krieg, in dem alle, die es wagen, anders als die Angelslawen oder Arier zu sein, egal ob Polen, nuJus oder Chinesen, gemeinsam untergehen werden, es sei denn, sie halten zusammen und leisten Widerstand.«


      Trixie konnte es kaum fassen, dass sie diejenige war, die da sprach. Dass ausgerechnet sie Partei für die UnterWesen ergriff, war mehr als erstaunlich.


      Bei ABBA, sie hatte sich ganz schön verändert.


      »Ich habe aus Heydrichs eigenem Mund gehört, welche Pläne er für die nichtarischen Rassen in der Demi-Monde hat. Sie sehen die Vernichtung des polnischen Volkes vor. Aus seinem Mund habe ich gehört, dass die Endlösung den Tod aller Polen, nuJus und sämtlicher Frauen, Männer und Kinder vorsieht, die im Ghetto leben.« Trixie hob die Stimme, bis sie beinahe schrie. »Ich will ganz offen sein. Heute müssen wir eine Entscheidung treffen. Wir müssen entscheiden, ob wir zusammen kämpfen oder zusammen untergehen.« Aus den Reihen der Soldaten wurde sie mit begeisterter Zustimmung belohnt.


      Der Chefdelegierte trat einige Schritte vor, erhob die Stimme über den Tumult der Menge und wandte sich an die vielen tausend Freiwilligen, die auf dem Platz versammelt waren. »Das Warschauer Verwaltungskomitee hat eine Botschaft des Großen Führers erhalten: Wenn wir ihnen die Dämonin, bekannt unter dem Namen Norma Williams, und die Waffen aushändigen, die ihnen gestern Nacht gestohlen wurden, dann wird die Partei nur jene zur Rechenschaft ziehen, die unmittelbar an der Entführung der Dämonin und dem Überfall auf die Schiffe beteiligt waren. Die rechtmäßige Verwaltung Warschaus fordert euch hiermit auf, eure Waffen niederzulegen.« Keiner der freiwilligen Kämpfer rührte sich, aber ein unruhiges Raunen flog durch die Ränge. »Eine Handvoll Leben für das von Millionen!«, rief Olbracht.


      »Trauen Sie denn Heydrich über den Weg?«, gab Trixie zurück und hätte sich sogleich auf die Zunge beißen können. Das hier war keine öffentliche Debatte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu diskutieren. Debatten und Diskussionen implizierten Zweifel, und ein Revolutionär konnte sich keine Zweifel leisten. Zweifel bedeutete Schwäche und mangelnde Willenskraft.


      Der Chefdelegierte ergriff die Gelegenheit, die Trixie ihm bot. »Wir müssen Kamerad Führer Heydrich vertrauen!«, rief Olbracht. »Der Führer ist ein Ehrenmann. Er hat uns die großzügige Möglichkeit geboten, diesen Unsinn beizulegen, damit das polnische Volk nicht unter der Rücksichtlosigkeit dieses jungen Dings zu leiden hat.« Er wandte sich an Dabrowski. »Major Dabrowski, Sie sind der rechtmäßige Kommandant der Freien Armee Warschaus und als Offizier und Gentleman verpflichtet, das Wohl der Menschen, denen Sie dienen, vor Ihr eigenes persönliches Interesse zu stellen. Als Chefdelegierter des Verwaltungskomitees von Warschau weise ich Sie an, diesen Leuten zu befehlen, die Waffen niederzulegen, die lächerliche Armee aufzulösen sowie die Übeltäter und die Dämonin der Obhut der Checkya zu überstellen.«


      Alle Augen wandten sich Dabrowski zu, und dieser zuckte zurück, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Er sah elend aus, blass und kränklich, und musste sich auf einen Gehstock stützen.


      Noch während Trixie ihn ansah, schien sich Dabrowski vor lauter Unsicherheit aufzulösen. Er war ein anderer Mensch, nicht mehr der schneidige, selbstbewusste Soldat, den Trixie noch vor einem Tag gekannt hatte. War es möglich, dass ihn die Verletzungen, die er auf dem Schiff erlitten hatte, körperlich und auch seelisch dermaßen gebrochen hatten? War er vielleicht krank? Oder vollkommen durcheinander, weil er als Offizier zum totalen Gehorsam konditioniert worden war?


      Auf Dabrowskis Schweigen hin setzte der Chefdelegierte ein widerwärtiges Grinsen auf. »Nun, ich glaube, das ist auch eine Antwort.«


      Trixie spürte, wie die Menge hinter ihr anfing, unruhig zu werden. Es war entsetzlich mitanzusehen, wie leicht man eine Menschenmenge manipulieren konnte, wie leicht eine Armee, die nur wenige Augenblicke zuvor im patriotischen Eifer geschwelgt hatte, sich von einem aufgeblasenen Schreihals einschüchtern ließ. Sie würde, nein, sie konnte nicht zulassen, dass dieser falsche Fuffziger die Kontrolle an sich riss.


      Mit entschlossenem Gesichtsausdruck drehte sie sich zu ihren Männern um und sprach sie direkt an: »Warschaus Freie Armee wird sich nicht ergeben.« Dann hielt sie einen Augenblick inne, leicht verunsichert, weil die riesige Menschenmenge ihr so aufmerksam lauschte. »Gestern wurde mein Vater ermordet. Er gab sein Leben, damit ich weiterleben kann. Und heute ist es an mir, für jene einzustehen, die den Mut haben, anders als Heydrichs arisches Ideal zu sein. Ich bin kein Soldat, aber ich werde trotzdem kämpfen. Ich bin kein Mann, aber ich werde trotzdem kämpfen. Ich bin keine Warschauerin, aber ich werde trotzdem kämpfen.« Sie machte eine Pause, um das Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Und wenn niemand mir folgt … dann werde ich allein kämpfen, so wahr ABBA mein Zeuge ist.«


      Es war totenstill auf dem Platz, die Menschen waren in ihrer Skepsis verstummt.


      Trixie registrierte eine Bewegung zu ihrer Linken, und dann sah sie, wie Feldwebel Wysochi sich neben sie stellte. »Solange ich lebe«, verkündete er mit einer Stentorstimme, die auf dem ganzen Platz widerhallte, »werden Sie niemals allein kämpfen, ABBA ist mein Zeuge.« Dann stieß er die geballte Faust in die Luft. »Eher will ich aufrecht sterben, als ein Leben lang auf den Knien liegen!«


      Noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, brach die Menschenmenge in stürmischen Jubel aus.


      »Tja, was sagen Sie nun?«, fragte Ella. Sie stand am Fenster ihres Hotels und blickte auf die Menge auf dem Platz unter ihnen hinab.


      »Die haben sie nicht alle«, antwortete Vanka.


      »Sie scheinen wirklich zu allem entschlossen, und die kleine Trixie ist eine echte Offenbarung. Dass sie eine Revolutionärin ist, hätte ich niemals gedacht.«


      »Der Krieg stellt seltsame Dinge mit den Menschen an, und oft erweisen sich gerade die Individuen, denen man nichts zugetraut hätte, als die Fähigsten.« Vanka seufzte und zog die Vorhänge am Fenster zu. »Trixie Dashwood ist eine geborene Anführerin, aber das reicht nicht. Die Polen haben nicht die geringste Chance.«


      »Warum? Es sind ganz schön viele aufmarschiert.«


      Vanka klopfte auf die geschmacklose Couch, wirbelte dabei eine Staubwolke auf und ließ sich kopfschüttelnd nieder. »Ich glaube nicht, dass die Polen auch nur den kleinsten Schimmer von dem haben, was auf sie zukommt. Clements Waffen-SS ist die brutalste, am besten bewaffnete und am besten ausgebildete Einheit in der ganzen Demi-Monde. Um die SS aufzuhalten bedarf es mehr als flammender Worte, eines schlecht bewaffneten Haufens von Freiwilligen und ein paar schäbiger Straßenbarrikaden. Noch ehe diese Woche vorüber ist, hat die SS Kleinholz aus ihnen gemacht.«


      »Aber jetzt verfügen sie über Waffen.«


      »O ja, ein paar völlig veraltete Flinten. Die SS dagegen hat die neusten Waffen, eine strenge Disziplin, gepanzerte Dampfwagen und Artillerie. Dieses Gesindel hat keine Chance.«


      »Ich habe gehört, dass im Häuserkampf die Verteidiger immer im Vorteil sind.«


      Vanka zog die Schultern hoch und steckte sich eine Zigarette an. »Wenn sie tapfer kämpfen und ihre Frauen ihnen genügend Nachschub an selbstgebastelten Brandbomben liefern, dann können sie der SS einiges Kopfzerbrechen bereiten. Aber damit ist das Hauptproblem nicht aus der Welt, nämlich dass die Warschauer keine Chance haben. Sie können die SS nicht schlagen. Sie können das ForthRight niemals besiegen. Und wenn ein Sieg ausgeschlossen ist, gibt es nur eine einzige Alternative, die Niederlage.«


      Ella wies auf ein primitiv gemaltes Spruchband, mit dem eine Gruppe von tanzenden Freiwilligen um den Platz zog: Unser Sieg heißt, sich niemals zu ergeben. »Jedenfalls scheinen sie ziemlich sicher zu sein, dass sie die SS aufhalten können.«


      »Humbug«, schnaubte Vanka. »Heydrich wird keinesfalls zulassen, dass ein Haufen Straßenkämpfer seine SS besiegt. Er wird so viele Truppen ins Ghetto schicken wie nötig, um das Ärgernis aus der Welt zu schaffen. Das ist das Problem mit Leuten wie Trixie Dashwood, sie ist eine Romantikerin. Diese Eskapade mit den gekaperten Schiffen ist ihr zu Kopf gestiegen. Sie denkt nicht mehr an die Folgen ihres Handelns. Romantiker sind die gefährlichsten Soldaten von allen. Sie wollen sterben.«


      »Vielleicht hat Feldwebel Wysochi doch recht, und es ist ehrenvoller zu sterben als zu kriechen.«


      »Heroisches Gefasel«, gab Vanka zurück. »Wer tot ist, hat keine Chance mehr zu siegen. Besser ein feiges Leben als ein Heldentod.«


      »Diese Auffassung ist sehr zynisch.«


      »Nicht zynisch, sondern pragmatisch. Glauben Sie mir, Ella, ich habe nicht die Absicht zu sterben. Ich bin der Auffassung, dass es besser ist, andere für sich sterben zu lassen. Und diese jungen Leute scheinen so sehr darauf erpicht, die Spirituelle Welt kennen zu lernen, dass es geradezu unanständig von mir wäre, ihnen nicht meinen Platz in der Schlange zu überlassen.« Nachdenklich zog er an seiner Zigarette. »Nein, unser Ziel ist es, vorerst in unserem gemütlichen Versteck auszuharren, diesem Hundesohn von Olbracht aus dem Weg zu gehen und abzuwarten, bis sie vergessen, welch fabelhafte Idee es wäre, Ihre Freundin Norma Williams an Heydrich auszuliefern. Und wenn die Zeit gekommen ist, versuchen wir zu fliehen. Vielleicht schlagen wir uns nach Coven durch und gehen dort an Bord eines Frachters, der Sie und Ihre kleine Rotzgöre« – er zeigte auf das Zimmer nebenan, wo Norma Williams schlief – »nach NoirVille bringt. Wenn wir da sind, können Sie mir die Million Guineen geben, die Sie mir versprochen haben.«


      »Und dann?«, fragte Ella. Sie war ein wenig gekränkt, dass Vanka so rein geschäftlich über ihre Flucht nach NoirVille sprach. Sie hatte gehofft, er würde ihr nicht nur wegen des Geldes helfen. Sie hatte gedacht – gehofft –, dass Vanka Maykow eventuell etwas für sie empfinden könnte.


      »Danach gehen Sie in Ihre Welt zurück, und ich mache mir mit meiner Million eine schöne Zeit in dieser hier.«


      Offenbar nicht. Vielleicht sah sie jetzt gerade sein wahres Gesicht. Schließlich war der Kerl ein Hochstapler. Ein Hochstapler, der allem Anschein nach kein Interesse hatte, sich mit einer Dämonin einzulassen.


      Sie wünschte, sie würde nicht so viel für ihn empfinden.


      Archie Clement warf erneut einen Blick auf die Karte des Ghettos, sah anschließend auf seine Uhr und konnte sich ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen. Fünf vor zwölf Uhr mittags. Der Führer hatte befohlen, am Mittag des 59. Wintertages mit dem Überfall zu beginnen, doch dank einer riesigen Anstrengung würde die Zerstörung Warschaus nun einen Tag früher als geplant beginnen. Es war eine Herkulesaufgabe gewesen, aber er hatte sie gemeistert. Heute würde das Ghetto dafür bezahlen, dass Dabrowski die Dämonin und die Schiffe entführt hatte.


      »Haben Sie die Dampfwagen auf Touren gebracht, Kamerad Sturmbannführer Hartley?«, fragte er den Offizier neben ihm. »Wär doch ’ne Schande, wenn sie die große Parade verpassen würden, wie?«


      »Wir haben vier Dampfwagen in Position gebracht, um den Angriff über den Uyazdov Boulevard zu führen, Kamerad Standartenführer.«


      »Was? Nur vier?« Clement wandte sich um und spuckte einen Klumpen Kautabak aus, der die blitzblank polierten Stiefel des Sturmbannführers nur um Haaresbreite verfehlte. »Vier Dampfwagen! Da werden sich die Rebellen wohl kaum in die Hose machen, wie?«


      »Die Mobilisierung kam so unerwartet, dass wir leider keine Zeit hatten, mehr Wagen aufzutreiben, Kamerad Standartenführer. Wir rechnen allerdings ohnehin nicht mit nennenswertem Widerstand. Zuerst werden wir die Straßenbarrikaden, die die Aufständischen errichtet haben, mit Artillerie unter Beschuss nehmen, und dann schicken wir unsere besten Sturmtrupps in das Ghetto.«


      »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, Hartley. Diese verdammten Polacken haben während der Unruhen verdammt viel Mut gezeigt, also glauben Sie nicht, dass sie die Beine in die Hand nehmen, nur weil wir einen Furz loslassen. Und vergessen Sie nicht, Ihren Männern zu sagen, dass die Schweinehunde bewaffnet sind. Sie haben zehntausend Gewehre auf diesen Kähnen erbeutet.«


      Tja, das war allerdings eine Überraschung gewesen. Berias Einschätzung zufolge war Dabrowski der typische Offizier, ein Mann, der zum Denken geboren war, nicht zum Handeln. Schließlich hatten sie ihn gerade deswegen auserwählt. Doch beim Überfall auf die Schiffe hatte der Kerl ein unerwartetes Ausmaß an Entschlossenheit und Rücksichtslosigkeit an den Tag gelegt. Möglich, dass er ein weit effizienterer Kommandant sein würde, als sie angenommen hatten.


      »Mit Verlaub, Kamerad Standartenführer, das sind bloß alte Martini-Henry-Gewehre, uralte Modelle, die sich mit unseren M4s nicht messen können.« Der Sturmbannführer warf seinem Vorgesetzten ein beruhigendes Lächeln zu. »Ich bin zuversichtlich, dass wir diesen Abschaum vor uns hertreiben werden. Spätestens um Mitternacht haben wir die Altstadt mitsamt der Warschauer Blutbank unter Kontrolle gebracht, und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die Stadt ergibt.«


      Clement nickte. Was der Sturmbannführer sagte, klang völlig vernünftig, trotzdem wurde er dieses unheilvolle Gefühl nicht los. Warschau einzunehmen, so fürchtete er, könnte schwerer sein, als der Sturmbannführer annahm.


      Man wusste nie, wozu die verdammten Aufständischen fähig waren.


      Hauptmann Dabrowski …


      Trixie hielt inne und berichtigte sich, als sie sich erinnerte, dass Dabrowski in der Freien Armee Warschaus den Rang eines Majors hatte. Und Major Dabrowski, so hatte Trixie entschieden, war wohl eifersüchtig auf sie.


      Dafür dass er sie während des ersten Treffens der FAW-Führung derart schnöde behandelt hatte, gab es keine andere Erklärung. Er war kein bisschen zuvorkommend gewesen und hatte ihr nicht einmal gedankt, dass sie ihn aus Olbrachts Fängen befreit hatte. Während der ganzen Versammlung hatte er sich hartnäckig dagegen gewehrt, die Rolle anzuerkennen, die Trixie bei dem Überfall auf die Schiffe, der Bewaffnung der FAW-Armee, dem Putsch gegen die Delegierten und seiner eigenen Ernennung zum Oberhaupt der neuen Notstandsregierung gespielt hatte. Er schien nur darauf aus zu sein, sie allen Einflusses zu berauben, den sie in der FAW hatte.


      In der Tat hatte seine erste Amtshandlung darin bestanden – nachdem er, wie Trixie allerdings zugeben musste, von den regulären Offizieren dazu gedrängt worden war –, ein Dekret zu erlassen, wonach Frauen in der FAW nicht an Kampfhandlungen teilnehmen durften. Für Trixie war es ein Schlag ins Gesicht gewesen, über den sie vierundzwanzig Stunden später immer noch schäumte. Welchen Sinn hatte es, eine Revolution zu entfachen, wenn die alten Vorurteile und Feindbilder unangetastet blieben?


      Trixie spürte, wie jemand an ihrem Ärmel zupfte. Als sie sich umdrehte, reichte Feldwebel Wysochi ihr einen großen Emaillebecher mit Suppe. »Hier, essen Sie etwas. Es wird ein langer harter Tag, und ich glaube nicht, dass Clement Lust hat, uns zum Mittagessen eine Feuerpause zu gewähren.« Trixie nickte, dankbar für die Aufmerksamkeit des Feldwebels, und nippte an der brühend heißen Kartoffelsuppe. »Und stecken Sie auch das hier ein.« Er gab ihr ein in Zeitungspapier eingewickeltes Paket. »Schwarzbrot und ein Käse-kanapka.« Er bemerkte Trixies verwirrten Blick. »Ein Sandwich. Zum Durchhalten, wenn es einmal brenzlig werden sollte.«


      »Das ist sehr nett von Ihnen, Feldwebel.«


      »Ich sehe nur zu, dass es meinen Offizieren gut geht … zumindest einigen. Denjenigen, die es verdienen.«


      »Ich bin kein Offizier, Feldwebel. Daran hat Major Dabrowski keinen Zweifel gelassen. Meine Rolle besteht lediglich darin, unseren tapferen männlichen Soldaten Beistand zu leisten.«


      Wysochi gluckste. »Nun, wenn es nach mir ginge, wären Sie einer. Nach dieser kleinen Rede auf dem Pilsudski-Platz hätte man Sie mindestens zum General machen müssen. Andererseits ist der Major in dieser Hinsicht etwas altmodisch. Er kann sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass Frauen Männer herumkommandieren. Mir dagegen gefällt es, wenn Frauen so richtig rangehen«, sagte Wysochi und grinste sie anzüglich an.


      Trixie zog es vor, die geschmacklose Anspielung zu überhören. Es war ein Zeichen für die bemerkenswerte Veränderung in ihrem Leben und ihrem Verhalten, dass sie sich mit jemandem unterhalten konnte, der einen so niedrigen gesellschaftlichen Rang hatte wie Wysochi. Der Krieg brachte alles durcheinander … stellte alle alten Gewissheiten in Frage.


      »Sie scheinen nicht viel von Offizieren zu halten, Feldwebel Wysochi.«


      »Stimmt, die meisten sind Vollidioten, auch die in der regulären Armee. Aber Sie … Sie sind ein Kämpfer. Kein guter Kämpfer«, fügte Wysochi verschmitzt hinzu, »schließlich sind Sie ja eine Frau, aber auch kein schlechter.« Er drückte mit dem Stiefel gegen die Straßenbarrikade. Die Leute hatten sie fieberhaft in wenigen Stunden aus Pflastersteinen, Türen, alten Möbelstücken, schmiedeeisernen Zäunen, Fässern und mehreren Bäumen errichtet, die man in den benachbarten Gärten gefällt und herangeschleppt hatten. »Ganz schön stabil«, sagte er, »aber stabil genug für einen gepanzerten Dampfwagen? Das ist die Frage.«


      »Hoffentlich«, bemerkte Trixie. »Diese Straße führt direkt zur Blutbank, also wird die SS hier den Schwerpunkt ihres Angriffes ausführen. Offensichtlich hat der Leutnant« – sie nickte in Gorskis Richtung, der oben auf der Barrikade saß und an den Nägeln kaute – »den Befehl erhalten, die Stellung hier bis zum letzten Mann zu halten.«


      »Mögen die Geister uns helfen. Der Kerl wird nicht mal seine Blase unter Kontrolle halten können, geschweige denn eine Straßenbarrikade mit nur zweihundert Männern. Ohne einen ordentlichen Anführer werden die Kerle die Beine in die Hand nehmen und wie die Hasen davonlaufen.«


      »Sie haben doch Sie.«


      »Tja, mich, was?« Wysochi zündete sich eine Zigarette an, nahm einen kräftigen Zug und grinste Trixie an. »Aber auch Sie, und an Ihrem Blick sehe ich, dass Sie den Jungs mehr als nur ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg geben werden, egal ob Sie sich am Kampf beteiligen dürfen oder nicht.«


      Plötzlich wurden sie vom Schrei eines der Posten unterbrochen, die auf den Hausdächern der Straße Wache hielten.


      »Ballon in Sicht!«


      Trixies Blick folgte seiner Hand. Etwa eine Viertelmeile entfernt schwebte in einer Höhe von siebzig Metern einer dieser neuartigen Wasserstoffballons der Speke-Klasse. Die riesige Hülle leuchtete hellrot in der Abendsonne. Er wirkte vollkommen friedlich und harmlos, als er so dahinschwebte. Sie erkannte zwei Männer im Korb, die sich mit einem Teleskop die Straßenbarrikaden ansahen. Die Linse funkelte in der Sonne.


      Wysochi warf seinen Zigarettenstummel weg. »Kommen Sie, der Ballon ist bereits in der Luft. Höchste Zeit, dass wir uns aus dem Staub machen.« Er hielt die Hände vor den Mund. »Geht in Deckung!«, rief er den Soldaten der Befreiungsarmee zu, die um die Kohlebecken standen und sich aufwärmten. Dann nahm er Trixie am Arm und brachte sie zu einem der Keller, die zu Bunkern ausgebaut worden waren.


      »Vergesst es«, rief Leutnant Gorski. »Das ist nur ein Ballon.«


      »Die berechnen die Entfernung für ihre Artillerie«, rief Wysochi zurück, während er Trixie eilig die Kellertreppe hinunterführte.


      Das Gespräch wurde jäh von einem seltsamen Pfeifen unterbrochen, das die Stille zerriss.


      Trixie hatte in den Büchern ihres Vaters in der Bibliothek Schilderungen von Artilleriefeuer gelesen, war aber trotzdem wie betäubt – wortwörtlich –, als sie sich plötzlich mitten in einem solchen wiederfand. Der Lärm der einschlagenden Granaten war dermaßen gewaltig, dass sie spürte, wie sich das gesunde Ohr jetzt auch verschloss. Der Krach aber war nichts im Vergleich mit der Schockwelle, die auf die Detonation folgte. Selbst hier, im Schutz des Kellers, wurde sie durch die Gegend geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen die Backsteinwand. Sie spürte einen stechenden Schmerz in ihrer verletzten Schulter. Einen Augenblick lang kauerte sie in Fötushaltung auf dem Boden, taub, gefühllos und erschüttert von der Wucht der Explosion, die sie gerade erlebt hatte. Schmutz und Staub regneten auf sie herab. Jeder Atemzug schmeckte nach pulverisierten Backsteinen. Sie hustete und versuchte, den erstickenden Staub auszuspucken.


      Dann spürte sie eine Hand auf der Schulter, und als sie aufblickte, erkannte sie Wysochis besorgten Blick. Er war in eine weiße Staubschicht gehüllt. Seine Uniform war ebenfalls übel mitgenommen. Der rechte Ärmel der Jacke war zerfetzt, die Hose an den Knien zerrissen und steif vor Dreck. Er sprach mit Trixie, aber sie konnte nichts hören. Sie steckte je einen Finger in die Ohren und massierte sie.


      Wysochi erhob die Stimme: »Sind Sie verletzt?«


      Trixie rappelte sich auf und machte eine hastige Bestandsaufnahme. Sie hatte Unmengen von Schrammen und blauen Flecken, aber die Knochen waren offensichtlich alle noch heil. Unsicher murmelte sie: »Alles in Ordnung«, und stellte erfreut fest, dass sie ihre eigene Stimme hören konnte, wenn auch nur gedämpft.


      »Gut, dann folgen Sie mir.« Wysochi stieg die Kellertreppe wieder hinauf.


      Oben erwartete Trixie eine Szene des Grauens, ein wahres Blutbad. An die zehn Männer und Frauen, die dabei gewesen waren, der Straßenbarrikade den letzten Schliff zu geben, waren von den einschlagenden Granaten überrascht worden, jetzt lagen ihre zerfetzten Körper überall auf den zerborstenen Pflastersteinen verstreut. Unter den Toten war auch Leutnant Gorski. Sein Kopf war unnatürlich verdreht, als hätte er sich das Genick gebrochen.


      Trixie blickte sich um. Weit und breit waren weder Offiziere noch Unteroffiziere zu sehen, nur ein Pulk verwirrter und zu Tode erschrockener Soldaten. Dann krachte es ohne jede Vorwarnung erneut, und Wysochi und Trixie wurden von dem herabfallenden Schutt fast begraben. Als sie wieder aufstand, lag der Feldwebel, von einem Ziegel am Kopf getroffen, reglos auf der Straße.


      Sie sah auf ihn hinunter. Es war unmöglich, dass ein so kräftiger Mann so einfach wie ein Baum gefällt werden konnte. Er war ein Fels gewesen. Unzerstörbar. Sie sah sich erschrocken um und wusste nicht, was sie jetzt tun sollte … allein.


      »Dampfwagen … Dampfwagen der SS«, schrie jemand, und die zitternde Stimme verriet seine Panik.


      Doch dann erwachte Trixies angeborener Kampfgeist erneut. »Korporal! Ist hier noch ein Korporal am Leben?«, schrie sie so laut sie konnte, und fast im gleichen Augenblick tauchte ein junger Mann hinter einer kleinen Mauer im Garten einer einstmals prachtvollen Villa auf. Diese war von einer Granate getroffen worden und nur noch eine Ruine. »Wie heißen Sie, Korporal?«


      »Karol Michalski.«


      »Nehmen Sie sich zehn Mann, Michalski, dazu so viele Brandbomben wie möglich, und platzieren Sie sich mit Ihren Männern da oben auf dem Dach des Hauses.« Sie zeigte mit dem Finger auf ein Gebäude hundert Meter von der Barrikade entfernt. »Dann warten Sie, bis die Panzerwagen unten in der Straße auftauchen, und fackeln sie ab.«


      Der Korporal stutzte einen Augenblick, salutierte und befolgte wortlos Trixies Befehl. Als Nächstes sah Trixie einen Soldaten, der auf sie zustolperte und dabei brennende Asche von seiner Hose klopfte. »Und Sie, Soldat, trommeln zwanzig Mann zusammen und verschanzen sich in den oberen Stockwerken des Gebäudes da drüben.« Sie zeigte mit dem Lauf ihrer Pistole auf das Haus neben der Barrikade.


      »Nein!«, schrie der Soldat. »Wir müssen vor dem Artilleriebeschuss zurückweichen …«


      »Reißen Sie sich zusammen, Mann. Wie heißen Sie?«


      »Josef Zawadzski.«


      »Wenn wir jetzt davonlaufen, wird uns die SS wie die Hasen abschießen. Wir haben keinen Ort, an den wir uns zurückziehen könnten. Entweder kämpfen oder sterben, etwas anderes bleibt uns nicht.« Allmählich kamen auch andere Männer aus der Deckung, worauf Trixie die Stimme erhob, damit man sie deutlich hören konnten. »Gestern habt ihr geschworen, eure Stadt bis zum letzten Mann zu verteidigen. Und heute könnt ihr zeigen, ob ihr Polen Wort haltet oder ihr nur Schlappschwänze seid.« Schamrot salutierte Zawadzski und begann, seine Männer zusammenzurufen.


      Plötzlich trat ein von dem Bombardement völlig verstörter und verwirrter Feldwebel aus einem Keller und ging dazwischen. »Halt! Jeder bleibt, wo er ist. Ich führe hier das Kommando. Sie sind kein Offizier. Wir ziehen uns zurück.«


      Es war ein extrem kritischer Augenblick. Die Männer, die ausgeschwärmt waren, um Trixies Anweisungen zu befolgen, hielten inne und sahen unsicher von Trixie zum Feldwebel und wieder zurück.


      Sie versuchte zu bluffen. »Ich bin Leutnant Trixie Dashwood.«


      »In der FAW gibt es keine weiblichen Offiziere. Ich führe hier das Kommando, und ich befehle …«


      Sie kamen nicht dazu zu hören, was der Feldwebel zu sagen hatte. Ein Schuss löste sich aus der Pistole, die Trixie in der Hand hielt, und der Feldwebel sackte mit einem Loch in der Brust zu Boden. Einen Moment war Trixie wie gelähmt angesichts ihrer eigenen Brutalität. Dann aber warf sie alle Zweifel über Bord. Über die moralischen Folgen ihres Handelns würde sie später nachdenken … falls sie dann noch lebte. »Er war ein Feind der Revolution. Ich gebe hier die Befehle«, fauchte sie. »Ich bin Leutnant Trixie Dashwood und habe Anweisung, diese Stellung zu halten, und genau das werde ich auch tun. Sie, Korporal Zawadzski, gehen da oben mit Ihren Männern in Stellung, und wenn die Anglos auftauchen, heizen Sie ihnen tüchtig ein, haben Sie verstanden?«


      Zawadzski nickte.


      »Der Rest nimmt seine Waffen und geht hinter der Barrikade in Deckung.«


      »Und wir?«, fragte eine Stimme links von Trixie.


      Als Trixie sich umdrehte, sah sie eine Gruppe von jungen Mädchen, die Älteste war höchstens vierzehn. Waren sie denn nicht viel zu jung, um ohne ihre Eltern unterwegs zu sein? Dann musste Trixie beinahe lachen, sie selbst war nur drei Jahre älter und hatte gerade einen Mann erschossen, weil er sich ihren Befehlen widersetzt hatte. »Ihr tragt die Verwundeten in die Keller und sorgt für sie, so gut es geht. Alle Übrigen nehmen sich jetzt Gewehre und verschanzen sich hinter der Barrikade.«


      »Frauen dürfen nicht kämpfen«, wandte einer der Soldaten ein.


      Mit einem Blick brachte Trixie ihn zum Schweigen. »Es spielt keine Rolle, ob ein Mann oder eine Frau feuert, für den SS-Mann, den die Kugel tötet, kommt es aufs selbe hinaus. Die SS wird Männer wie Frauen umbringen, daher haben die Frauen dasselbe Recht zu kämpfen wie die Männer.«


      Es war einer jener seltenen Augenblicke, wenn es still wird und alle Geräusche und Worte plötzlich verebben. Als gönnte sich die Welt eine Atempause. Als verstummte sie vor einem Grauen, dessen Zeuge sie gleich werden wird. Trixie sah die Männer und Frauen an, die sich hinter der Barrikade aufgestellt hatten, und fragte sich, worauf sie wohl horchten. Sie strengte das gesunde Ohr an.


      Da …


      In der Ferne vernahmen sie das Knirschen von Stahl auf Pflasterstein, dann das dumpfe Stampfen der Kolben, die lauten Befehle, die durch die scharfe kristallklare Luft des Nachmittags bis zu ihnen hallten.


      Ein Junge von zwölf oder dreizehn kam um die Ecke gelaufen und schrie: »Die Anglos rücken durch Southgate vor. Zehn Minuten von hier.«


      »Soldaten von Warschau, haltet euch bereit«, rief Trixie.


      Jetzt konnten sie nur noch abwarten, und da wurde Trixie plötzlich bewusst, wie einsam man als Kommandant war. Die Frauen und Männer hinter den Barrikaden warteten auf ein Wort von ihr. Trixie ging an der Barrikade auf und ab und rief den blassen Soldaten zu: »Eröffnet das Feuer erst, wenn die Anglos auf fünfzig Meter herangekommen sind. Verschwendet keine Munition. Wenn jemand fällt, übernimmt sein Partner, der kein Gewehr hatte, dessen Waffe. Niemand weicht zurück, niemand ergibt sich. Ich werde jeden erschießen, der die Barrikade verlässt. Jetzt ist eure Zeit gekommen, Bewohner von Warschau, eure Zeit zum Töten ist gekommen.«


      Fünf Minuten später holperte der erste Dampfwagen um die Ecke. Die SS hatte die Gummireifen durch Spikes ersetzt, und die Räder rissen ganze Pflastersteine aus der Straße. In Stahl und Dampf gehüllt bahnte sich das schwere Gefährt ächzend und stöhnend einen Weg durch die Straße, langsam, unaufhaltsam auf die Barrikaden zu. Als der Panzerwagen genau gegenüber von ihnen war, blieb er stehen wie ein feuerspeiender Drache, der aus den Tiefen der Terror Incognita ausgebrochen war. Dann setzte er sich mit einem Ruck in Bewegung und nahm Fahrt auf. Offensichtlich hatte er vor, die Barrikade zu durchbrechen. Im Schutze des Ungetüms rückten auch die schwarz uniformierten SS-Sturmtruppen vor. Dann eröffneten zwei auf dem Dach des Panzwerwagens angebrachte Gatling-Kanonen das Feuer. Instinktiv warf sich Trixie zu Boden. Die Kugeln schlugen in einem Haus links von ihr ein. Fenster barsten, Glassplitter regneten auf die Straße. Irgendwo rechts hörte sie einen Schrei. Der Panzerwagen wurde schneller. Er schien unaufhaltsam zu sein, ein Klumpen Stahl, der auf sie zuraste.


      »Kommt nur, ihr verdammten Hundesöhne!«, schrie Trixie und errötete. Wie konnte man sich mit ihrer Herkunft und ihrem Rang derart vulgär ausdrücken. Daran war bestimmt dieser Feldwebel Wysochi schuld. Doch als sie sah, welche Wirkung die Worte auf ihre Männer hatte – sie lachten –, sah sie sich ermutigt fortzufahren. »Seht euch sie nur an … diese Ärsche sind so zahlreich, dass selbst ihr Nichtsnutze sie nicht verfehlen könnt.«


      Schallendes Gelächter.


      Die SS kam immer näher. Achtzig Meter … siebzig Meter … sechzig … fünfzig.


      »Feuer!«


      Die Soldaten der FAW feuerten aus allen Rohren ihrer veralteten Martini-Henry-Gewehre. Ein Kugelhagel prasselte auf die vorrückende SS nieder. In Handumdrehen stieg eine erstickende Korditwolke in den kalten klaren Winterhimmel auf.


      »Rührt euch nicht vom Fleck!«, rief Trixie, als der Panzerwagen gegen die Barrikade prallte. Einen Augenblick fürchtete sie, dass sie nachgeben würde, doch die Tonnen von Erde, Holz und Schutt hielten dem Angriff stand. Jetzt begannen Korporal Zawadzski und seine Männer, auf die SS-Leute zu schießen, die sich hinter dem steckengebliebenen Panzerwagen verschanzten. Einer der Verteidiger fiel mit einem Treffer im Gesicht zu Boden. Trixie riss ihre Pistole instinktiv hoch, zielte auf die vorrückenden SS-Männer und drückte ab. Der Rückstoß der Pistole war gewaltig, Trixie spürte erneut einen durchdringenden Schmerz in dem verletzten Arm, doch sie feuerte mit der Waffe immer wieder auf die vorrückende schwarze Masse, bis das Magazin leer war und sie nur noch ein leeres Klicken hörte.


      Es schien aussichtslos zu sein. Die Waffen-SS rollte wie eine riesige schwarze Welle auf sie zu und nahm die Barrikaden mit ihren automatischen Gewehren unter schweren Beschuss. Doch genau in diesem Augenblick warfen der junge Korporal Michalski und seine Männer die Brandbomben herunter und verwandelten den eleganten, von Bäumen gesäumten Ujazdow-Boulevard in ein flammendes Inferno.


      »Jetzt!«, schrie sie zwei Jungen etwas zu – in Wirklichkeit waren es noch Kinder, keine zehn Jahre alt –, woraufhin diese todesmutig auf die Barrikade kletterten, um ihre Brandbomben ins Innere der Panzerwagen zu schleudern. Einer wurde von einer Maschinengewehrsalve niedergestreckt, doch dem zweiten gelang es, seine Bombe durch den Sehschlitz des Fahrers zu werfen. Es folgte eine dumpfe Detonation, als die Brandbombe detonierte, und einen Augenblick später vermischte sich das Geräusch stampfender Kolben und knirschender Räder mit den Todesschreien der Mannschaft, die im Innern verbrannte.


      Plötzlich schien die Wucht des Angriffs nachzulassen, wie beim Einsatz der Ebbe am Meer, und Trixie sah, dass die SS den Rückzug antrat.


      Von den Barrikaden schrie jemand: »Wir haben sie besiegt! Sie hauen ab!«


      »Schießt weiter!«, brüllte Trixie, »verdammte Scheiße, knallt sie ab. Tötet so viele von den Schweinehunden wie nur möglich. Macht sie fertig, auf dass sie uns nicht vergessen!«


      Und während sie sich ihre Befehle aus der Seele schrie, wurde Trixie bewusst, dass sie niemals im Leben glücklicher gewesen war.


      Kamerad Sturmbannführer Hartley stand stocksteif vor Archie Clements Schreibtisch, während der Standartenführer mit seinem Bleistift spielte und ihn zwischen den Fingern der rechten Hand träge vor und zurück rollte. Schließlich hielt Clement inne und blickte auf.


      »Also, Sturmbannführer, welche Rechtfertigung haben Sie?«


      »Wir sind auf weit größeren Widerstand gestoßen, als wir gedacht hatten, Kamerad Standartenführer. Trotzdem bin ich zuversichtlich …«


      »Zu-ver-sicht-lich. Verdammt nochmal, Hartley! Dafür können Sie sich nichts kaufen. Und ich an Ihrer Stelle wär bestimmt alles andere als zuversichtlich. Nein, Sir, ganz und gar nicht. Wenn ich erlebt hätte, wie zweihundert meiner Männer von einer zerlumpten Bande Aufständischer über den Haufen geschossen werden und die übrigen die Beine in die Hand nehmen, würde ich das Wort zu-ver-sicht-lich nicht in den Mund nehmen.«


      Hartley schluckte. Die Sonderzulagen und Privilegien, die man als hochrangiges Mitglied der SS hatte, waren nicht zu verachten, aber sie wurden einem erst gewährt, nachdem man einen Eid auf Ehre und Ruhm bis in den Tod geleistet hatte. Und da sich seine Jungs an diesem Nachmittag nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatten …


      »Die Polen haben gegen jedes zivilisierte Kriegsrecht verstoßen, sie waren brutal und unmenschlich.«


      Clement sah Hartley an, als wäre er von Sinnen. »Soll das ein Witz sein?«


      »Nein, Standartenführer, die Polen haben Kinder eingesetzt, die von den Häuserdächern Brandbomben auf unsere Panzerwagen geworfen haben. Und sie haben überall in den Häusern Sprengfallen angebracht.«


      »Herrgott nochmal, sieht ganz so aus, als hätten wir es mit Kerlen zu tun, die mit allen Wassern gewaschen sind! Kinder … Sprengfallen … was werden sich diese Rebellen noch alles einfallen lassen? Kraftworte? Obszöne Gesten? Hören Sie mir mit Ihrer Jammerei auf, Kamerad Sturmbannführer. Ich bin es nicht gewohnt, dass meine SS-Jungs wie die Hasen vor einer Bande hergelaufener Penner davonlaufen.«


      »Sie sind völlig fanatisch, Kamerad Standartenführer, und sie werden von einem Wahnsinnigen angeführt …« Hartley machte eine Pause und berichtigte sich: »Besser gesagt … einer Wahnsinnigen, Standartenführer.«


      Clement horchte auf. »Die Aufständischen folgen einem Weib?«


      »Unsere Spionageballons haben gesehen, dass die Verteidigung von einer Frau mit langem blondem Haar angeführt wurde, und ein Gefangener aus Warschau hat es während des Verhörs bestätigt.«


      »Hat dieses Weib auch einen Namen?«


      »Der Gefangene wusste nicht, wie sie heißt. Bevor er den Löffel abgab, konnte er uns gerade noch sagen, dass es dieselbe junge Frau ist, die den Überfall auf die Schiffe angeführt hat. Dass der polnische Abschaum Frauen wie Männer kämpfen lässt, wundert mich nicht, Standartenführer.«


      »Soweit ich sehen kann, hat dieses Weib Ihren Männern Feuer unterm Arsch gemacht. Sonst wären Sie jetzt nicht hier.« Clement nahm einen tüchtigen Schluck Lösung. »Machen Sie, dass Sie wieder in den Sattel kommen, Sturmbannführer. Trommeln Sie Ihre Jungs zusammen. Sie werden jetzt einen weiteren Ansturm unternehmen, und ich werde dafür sorgen, dass unsere Artillerie Hackfleisch aus den Rebellen macht, ehe Sie losstürmen. Sie haben verdammtes Glück, ich will heute nicht nachtragend sein, sondern gebe Ihnen sogar sechs weitere Panzerwagen mit, die soeben eingetroffen sind. Und merken Sie sich eins, denn ich will es nicht zwei Mal sagen müssen: Sie haben den Befehl, die Straßenbarrikaden, die uns den Weg in die Altstadt versperren, noch vor Einbruch der Nacht einzunehmen. Das ist das Mindeste, und wenn die Aufständischen Sie erneut in die Flucht schlagen sollten, Kamerad Sturmbannführer …«, Clement warf Hartley ein eisiges Lächeln zu, »tja, dann muss ich einem SS-Offizier, der so große Worte wie zu-ver-sicht-lich in den Mund nimmt, wohl nicht sagen, was er zu tun hat, nicht wahr?«


      Der Artilleriebeschuss dauerte zwei nicht enden wollende Stunden. Während Trixie in einem Luftschutzkeller hockte, hörte und spürte sie die Zerstörung draußen eher, als dass sie sie sah. Sie versuchte, die Detonationen zu zählen, gab aber auf, als sie bei dreißig war und die Einschläge so dicht und so schnell hintereinanderkamen, dass sie sie nicht mehr auseinanderhalten konnte, weil sie zu einem großen lauten Dröhnen verschmolzen. Sie kauerte an die Wand gelehnt, hielt sich beide Ohren zu und wünschte nur, dass das Hämmern endlich aufhörte und sie an einem Ort wäre, an dem sie nicht ständig befürchten musste, lebendig unter dem Schutt begraben zu werden. Zwei lange Stunden kauerte sie in einer Ecke des Kellers, hoffte und betete, dass keine der unzähligen Granaten, die die Anglos auf Warschau abfeuerten, das Haus traf, in dem sie sich verschanzt hatte.


      Endlich war es still.


      »Raus, raus!«, befahl Trixie und drängte ihre Männer auf die Straße hinaus. »Zurück auf die Barrikaden.«


      Erschöpft und widerwillig folgten die Verteidiger ihrem Befehl. Trixie tauchte aus dem Keller auf und blinzelte in der abendlichen Sonne in eine völlig veränderte Welt. Das malerische Warschau von nur wenigen Stunden zuvor gab es nicht mehr, an seine Stelle war eine Landschaft aus brennenden Häusern und verkohlten Ruinen getreten, in der Luft hing ein Gestank nach verbranntem Astral-Äther. Trixie musste würgen und erbrach sich neben der Straße.


      Ein Bote – ein kleiner Junge, der die Jacke eines toten SS-Offiziers trug – kam auf sie zugelaufen. »Wer ist der kommandierende Offizier?«, rief er.


      »Ich«, antwortete Trixie.


      Der Junge sah sie misstrauisch an. »Wer sind Sie?«


      »Leutnant Trixie Dashwood, der befehlshabende Offizier der ersten Barrikade am Ujazdow-Boulevard«, sagte Feldwebel Wysochi, der in diesem Augenblick aus einem Bunker torkelte und sich neben Trixie stellte. Er sah fürchterlich aus, aber er war am Leben. Trixie schöpfte neue Hoffnung.


      »Wo ist Leutnant Gorski?«, fragte der Melder.


      »Er ist tot«, erklärte Trixie und streckte die Hand aus, um die Depesche entgegenzunehmen, die der Junge dabeihatte.


      An den befehlshabenden Offizier der ersten Barrikade.


      Guten Tag,


      es ist von größter Bedeutung, dass die Barrikade bis zum Einbruch der Nacht gehalten wird. Die Verteidigungslinien hinter den Barrikaden sind vom feindlichen Sperrfeuer völlig zerstört worden. Wenn Sie sich ergeben, ist Warschau verloren. Zwischen Ihrer Stellung und dem Stadtzentrum Warschaus gibt es keine Verteidigungslinie mehr. Als Pole bitte ich Sie, keine Mühen zu scheuen, um Ihr polnisches Volk zu verteidigen.


      ABBA schütze Sie!


      Major Jan Dabrowski


      Oberbefehlshaber der Freien Armee Warschaus


      »Männer!«, rief Trixie so laut sie konnte den Soldaten zu, die dabei waren, die Barrikaden zu reparieren. »Wir haben eine Botschaft von unserem Oberbefehlshaber erhalten. Wir sollen die Stellung bis zum Einbruch der Nacht halten. Wenn wir fallen, fällt auch Warschau. Aber wir werden nicht zurückweichen und uns nicht ergeben. Ich bin Offizier der Freien Armee Warschaus, und meine Männer werden ihre Pflicht tun.«


      Die Kämpfe an diesem Nachmittag wurden noch brutaler und heftiger geführt als beim ersten Mal, falls das überhaupt möglich war. Die SS hatte allem Anschein nach dazugelernt und rückte nun viel vorsichtiger vor, von Haus zu Haus, von Tür zu Tür. Mit Hilfe von Flammenwerfern und Handgranaten nahm sie ein Gebäude nach dem anderen ein.


      Außerdem hatten sie jetzt mehrere Panzerwagen als Verstärkung dabei und die Sehschlitze und Schießscharten mit Draht umwickelt, um zu verhindern, dass Brandbomben hineingeschleudert werden konnten. Dieses Mal schien der Vorstoß tatsächlich unaufhaltsam zu sein, doch trotz aller Vorsichtsmaßnahmen und Planung traf die SS in Trixie auf einen Gegner, der ihr in strategischem Denken, Flexibilität und Erfindungsreichtum ebenbürtig war.


      Sie schickte Feldwebel Wysochi los, um die Keller der Häuser zu verminen, und ließ sie in dem Moment sprengen, wenn die Sturmabteilungen der SS sie einnahmen. Sie schickte Scharfschützen unter dem Befehl von Korporal Zawadzski los, um den nachrückenden SS-Truppen zuzusetzen, und wies sie an, vor allem die Offiziere und Fernmelder ins Visier zu nehmen. Sie ließ Sprengfallen an den Leichen gefallener SS-Soldaten anbringen, die explodierten, sobald jemand sie bergen wollte.


      Doch sie und ihre Männer konnten das Vorrücken nur verlangsamen, es war schier unmöglich, den Vormarsch zu stoppen. In der Abenddämmerung bezogen sechs Panzerwagen am Anfang des Ujazdow-Boulevards Stellung. Sie bildeten die Speerspitze eines weiteren Angriffs auf die Barrikaden.


      Korporal Michalski kehrte rußverschmiert und schmutzig von einer seiner Erkundungen zurück und erklärte: »Es ist aus, Leutnant. Da oben stehen sechs Panzerwagen, und außerdem sind an die tausend SS-Hunde aufmarschiert. Sie haben auch Feldgeschütze dabei. Jetzt sind wir dran. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir uns zurückziehen.«


      Trixie warf einen Blick auf die Verteidiger an den Barrikaden. Es waren noch etwa hundertfünfzig übrig, mindestens ein Drittel davon Frauen und ein weiteres Viertel fast noch Kinder. Alle waren erschöpft, durstig und hungrig.


      Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Wir können nicht zurückweichen, Korporal. Sie sind immer noch dabei, die Zivilisten aus den Häusern in der Umgebung des Pilsudski-Platzes zu evakuieren. Wenn die Anglos hier durchkommen, wird niemand sie daran hindern können, die Bevölkerung dort abzuschlachten. Wir müssen diese Stellung halten.«


      Der Korporal zog die Schultern hoch. »Wie Sie meinen, Leutnant.« Er hielt inne, blickte Trixie in die Augen und salutierte. »Es war mir eine Ehre, unter Ihnen dienen zu dürfen, Miss.« Dann gab er seiner Gruppe aus Jungen und Mädchen ein Zeichen, die daraufhin ihre Brandbomben und die Handgranaten, die sie getöteten SS-Soldaten abgenommen hatten, aufsammelten und Michalski folgten.


      Mittlerweile hatte Trixie ihre Mauser gegen eine Webley eingetauscht, die sie einem toten SS-Mann abgenommen hatte. Die Selbstladefunktion erleichterte das Feuern, und sie war auch um einiges präziser. Trotzdem war ihre Handfläche nach einer Stunde vom Rückstoß wund gescheuert, ihr rechtes Ohr so gut wie taub und ihre Finger vom Abdrücken und Nachladen der Magazine voller Blasen und Schwielen. Sie musste an die dreißig SS-Schergen getötet haben, doch offensichtlich nahmen immer sofort zwei neue den Platz desjenigen ein, den sie gerade ausgeschaltet hatte. Und auch die Ränge der FAW wurden immer dünner. Die Barrikaden waren mit zerfetzten und zerstückelten Leichen übersät.


      Trixie sah auf ihre Uhr. Erst sechs. Bis Anbruch der Dunkelheit war es noch mindestens eine Stunde. Und mit den Panzerwagen in hundert Metern Entfernung schienen sie keine Chance zu haben, die SS noch aufhalten zu können. Sie brauchten ein Wunder.


      Dieses Wunder bewirkte Wysochi.


      Wo er so viel Sprengstoff aufgetrieben hatte, war ein Rätsel, aber dem Ausmaß der Detonationen nach zu urteilen, die die beiden gegenüberliegenden Gebäude am Boulevard in Schutt und Asche legten, musste es eine gewaltige Menge gewesen sein. Der Feldwebel hatte gewartet, bis die ersten beiden Panzerwagen auf der Höhe der Gebäude waren, und dann die Sprengladung gezündet. Die Explosion zerriss die Luft, die Erde bebte, die Fassaden der beiden Gebäude flogen heraus, und dann stürzten die beiden Häuser langsam, majestätisch aufeinander zu und begruben die beiden Panzerwagen unter sich.


      Die Widerstandskämpfer jubelten kurz auf, doch die Verschnaufpause, die ihnen der Feldwebel verschafft hatte, war nur von kurzer Dauer. Sobald sich der aufgewirbelte Staub gelegt hatte, beobachtete Trixie, wie die SS-Soldaten über den Schutt kletterten. Ohne den Schutz der beiden Panzerwagen gaben sie eine willkommene Zielscheibe ab. Die Polen nahmen sie unter Beschuss, und die Kinder warfen aus den Fenstern der oberen Stockwerke ihre Brandbomben ab. Der Feind verlor Dutzende von Soldaten, trotzdem rückte er immer weiter vor.


      Zwanzig hektische Minuten lang stand alles auf Messers Schneide. Der Beschuss durch die SS war gewaltig. So dicht, dass Trixie es nicht wagte, den Kopf über die Barrikade zu heben, um zu sehen, wohin sie schoss. Sie hielt die Pistole durch eine Lücke in der Barrikade und feuerte in der Hoffnung, eine der vielen Kugeln würde ihr Ziel schon erreichen.


      Doch mit einem Mal war der ganze Spuk vorbei, wie durch ein Wunder. Als sich die Nacht herabsenkte, hörte man eine Sirene, und dann zog sich die SS erneut zurück. Trixie wagte kaum zu glauben, was sie sah, und sank hundemüde auf die Knie. Im gleichen Moment spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


      Als sie aufsah, blickte sie in das Gesicht eines jungen Leutnants mit einer grünen Jacke. »Haben Sie hier den Befehl?«, fragte er.


      Trixie hatte nur noch die Kraft zu nicken.


      »Sie und Ihre Kämpfer sollen sich in die Jerusalem-Allee zurückziehen. Halten Sie sich dicht an den Häusern. Ich werde die Nachhut bilden. Viel Glück.«


      Sie spürte, wie Wysochi ihr half, wieder auf die Beine zu kommen. Sie versuchte, den Schutt aus dem Haar zu schütteln, und sah sich noch einmal um. Von den zweihundert Kämpfern am Anfang der Schlacht hatten höchstens fünfzig überlebt. Das war sehr knapp gewesen.


      »Wir ziehen uns in die Jerusalem-Allee zurück«, rief sie ihren Männern mit heiserer, ausgetrockneter Stimme zu und wandte sich an den Leutnant. »Danke, Leutnant.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Bevölkerung von Warschau hat Ihnen zu danken.«


      Sturmbannführer Hartley saß wie betäubt in seinem Zimmer und spielte gedankenverloren mit seinem Glas. Eine fast leere Flasche von Blood Heat’s Finest 20prozentiger Lösung stand auf seinem Schreibtisch, stummer Zeuge seiner Selbstkasteiung.


      Er griff nach der Flasche und versuchte, sein Glas zu füllen, doch seine Hand zitterte dermaßen, dass er die rote Flüssigkeit auf dem Tisch verschüttete. Er lallte einen Fluch, zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und versuchte, die Lösung aufzuwischen. Schließlich gab er auf und senkte die Stirn in die erfrischend kalte Pfütze.


      Auch ohne sternhagelvoll zu sein hätte er nicht fassen können, wie die Polen – diese schlecht bewaffneten und schlecht ausgebildeten Polen, noch dazu in der Minderheit – seine geliebten SS-Truppen in die Flucht hatten schlagen können.


      Er hatte noch nie Männer – oder Frauen! – so kämpfen sehen. Als hätten sie keine Angst vor dem Tod. Er hatte die Unruhen miterlebt, er war ein Veteran, der glaubte, alles durchgemacht zu haben, was der Krieg an Schrecken zu bieten hatte, aber so etwas wie diese polnischen Widerstandskämpfer hatte er noch nie erlebt. Sie wüteten wie Besessene und warfen sich todesmutig in die Schlacht gegen die Sturmtruppen, ohne Rücksicht auf Verluste. Einen Augenblick fragte er sich, ob sie unter Drogen standen oder man ihnen zusätzliche Blutkonserven verabreicht hatte, doch im Innern war ihm klar, wie lächerlich das war. Nur die Verzweiflung setzte derartige Kräfte frei … und die Bestie, die sie anführte.


      Wie nannten seine Sturmtruppen diese Frau noch? Lady Death?


      Kein Wunder, dass er versagt hatte. Und für einen Versager gab es in der SS nur eins.


      Sturmbannführer Hartley sah auf die Uhr. Es war jetzt fast acht. Seine beiden kleinen Söhne würden bereits im Bett liegen. Er legte den an seine Frau adressierten Umschlag vor sich auf den Tisch. Dann griff er nach seiner Mauser und jagte sich eine Kugel in den Kopf.
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      Demi-Monde:

      79. Tag im Winter des Jahres 1004


      Es war der umsichtige nuJu Abraham Eleazar, der für sein Volk in NoirVille eine Heimat fand, bekannt unter der Bezeichnung Jüdischer Autonomer Distrikt der nuJus (JAD). Eleazar entwickelte auch einen chemischen Zusatzstoff – Aqua Benedicta –, der die Gerinnung von Blut verhindert und den Blutsbrüdern ermöglichte, das Blut, mit dem sie Handel trieben, zu lagern und zu konservieren. Aqua Benedicta machte die Blutsbrüder zu den mächtigsten Bluthändlern in der Demi-Monde. Die Einrichtung des JAD lag im Interesse beider Parteien: Shaka und seine Blutsbrüder sicherten sich einen stetigen Nachschub an Aqua Benedicta, und als Gegenleistung respektierten sie die Unabhängigkeit des JAD und das Recht der JADniks, die WhoDoo-Religion zu praktizieren. Die einzigen Spannungen in dieser Beziehung ergeben sich daraus, dass das JAD ein Zufluchtsort für woeMen aus NoirVille wurde, die vor ihren Ehemännern oder Vätern flohen.


      – Schmuel Gelbfisz, Rechnet nicht mit uns: Eine kurze Geschichte des JAD, JAD Hipster Bücher und Comics


      »Ich habe Läuse!«, kreischte Norma Williams, sprang auf und fuhr sich mit den Fingern wild durchs Haar.


      Vanka lachte. »Alle hier haben Läuse. Warum sollten Sie keine haben?«


      Das stimmte. Im beengten, überfüllten und vom Krieg verwüsteten Ghetto mit seinen katastrophalen hygienischen Zuständen wimmelte es nur so von Läusen, Ratten, Mäusen und Flöhen. Alle hatten Läuse, alle waren schmutzig, alle stanken, und alle lebten in ständiger Angst, dass eine der unzähligen Haubitzen, die die SS unablässig auf die Stadt abfeuerte, ihn treffen könnte.


      Als aber Ella Normas entsetztes Gesicht sah, empfand sie Mitleid. Norma hörte einfach nicht auf zu jammern – trotzdem überwand Ella sich und sagte so aufmunternd, wie sie nur konnte: »Wenn es dir so viel ausmacht, musst du heute Nacht deine Kleider nach draußen hängen. Der Frost tötet das Ungeziefer ab.«


      »Die Kleider sind nicht das Problem«, entgegnete Norma, sah sich misstrauisch im Kellerraum um, wo sie mit unzähligen anderen Schutz gesucht hatten, und senkte die Stimme. »Es sind die Haare«, flüsterte sie. »Ich bin völlig verseucht.«


      Wieder mischte sich Vanka ein. »Nun, Sie könnten ja Ihren Kopf abschrauben und über Nacht nach draußen …«


      Ein strenger Blick von Ella brachte ihn zum Schweigen. Die Spannung zwischen den beiden wurde allmählich unerträglich. Ihre anfängliche gegenseitige Abneigung hatte sich in Abscheu verwandelt.


      Ella versuchte es erneut. »Die meisten Frauen hier haben sich das Haar abgeschnitten, Norma. Kurzes Haar ist leichter zu entlausen.«


      Norma sah Ella an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. »Mein Haar abschneiden? Nachdem es so lange gedauert hat, es wachsen zu lassen? Du spinnst wohl. Was ich brauche ist heißes Wasser, ein frisches Handtuch, ein Shampoo gegen die Nissen und saubere Klamotten.« Sie machte eine Pause. »Und außerdem will ich raus aus dem Scheißloch hier.«


      Ella musste zugeben, dass Norma recht hatte. Sie waren wirklich in einem Scheißloch gelandet. Das ruhige kleine Hotel, in das sie gezogen waren, als sie im Ghetto ankamen, war längst nicht mehr da, das Artilleriefeuer hatte es in Schutt und Asche gelegt. Jetzt teilten sie sich den 35 Quadratmeter großen Kellerraum des Hotels mit anderen krätzigen Flüchtlingen. Es war eine fürchterliche Atmosphäre, feucht und finster, die Ella aufs Gemüt schlug.


      Genauso wie ihren zwanzig Leidensgenossen. Nicht dass sie sich beklagt hätten – alle waren so mutlos und niedergeschlagen, dass sie es längst aufgegeben hatten, sich zu beklagen. Sie saßen nur stumm da und starrten in die Dunkelheit. Nach drei Wochen in diesem Hexenkessel hatte Ella das Gefühl, dass es ihren Mitbewohnern mittlerweile völlig einerlei war, was mit ihnen geschah. Die Angst und der Schrecken, denen sie hilflos ausgesetzt waren, hatten sie sowohl gegenüber ihrem eigenen Leid als auch dem der anderen unempfindlich gemacht. Die Polen standen kurz vor dem Zusammenbruch.


      Ella seufzte. Sie wünschte, Norma wäre genauso gelähmt und hilflos und würde endlich mit der ewigen Quengelei aufhören. Sie wusste nicht mehr, was schlimmer war, Normas ständige Klagen oder die Haubitzen der SS, die sie zermalmen wollten. Seit drei Wochen hatte sie vor keinem der beiden Ruhe gehabt. Seit ihrer Ankunft im Ghetto hatte sie kaum Tageslicht gesehen. Bei Tag machten die Scharfschützen einen Spaziergang zu einem gefährlichen Unternehmen, ein Risiko, das sie nur einging, wenn der Hunger ihr keine Wahl ließ und sie sich auf Nahrungssuche begeben musste. Ella glaubte nicht, dass sie noch lange durchhalten könnte. Und die Polen wohl auch nicht.


      Obwohl die Polen verzweifelt, todesmutig und unermüdlich kämpften, war die SS immer weiter in das Ghetto vorgedrungen. Es schien, als müsste die Widerstandsarmee eine Stellung nach der anderen aufgeben, die überrannt wurde. Ella hatte gehört, dass weitere SS-Truppen eingetroffen waren und nun auch eine andere Strategie verfolgten. Sie waren nicht mehr so arrogant und sorglos wie in den ersten Tagen der Kämpfe, sondern gingen kaltschnäuzig und enorm professionell vor.


      Archie Clement hatte dazugelernt. Er hatte eingesehen, dass man die Freie Armee Warschaus am besten schlug, indem man sie körperlich und seelisch zermürbte, Tag und Nacht unter Artilleriebeschuss nahm. Er hatte Warschau in eine einzige riesige Todeszone verwandelt; das Warschauer Ghetto war zur Apotheose asymmetrischer Kriegsführung geworden.


      Der General da oben in der sicheren und gemütlichen Realen Welt ist bestimmt sehr stolz auf sein Werk, dachte Ella.


      »Gibt es hier einen gewissen Vanka Maykow?«


      Ella sah zur Tür. Im spärlichen Schein einer Öllampe erkannte sie die Silhouette eines hageren Jungen. Er trug eine zerschlissene und halb zerfetzte SS-Jacke und eine schlammverkrustete, schiefsitzende Chapka auf dem Kopf.


      »Ich bin Maykow«, rief Vanka. »Und wer bist du?«


      Der Junge salutierte. »Karol Michalski, Oberfeldwebel bei Trixies Terriern. Ich habe den Befehl, Sie« – er warf einen kurzen Blick auf einen schmutzigen Zettel, den er in der Hand hielt –, »Miss Ella Thomas und Miss Norma Williams zu einer Dringlichkeitssitzung der Freien Armee Warschaus ins Hauptquartier zu bringen.«


      Ella spürte, wie jemand an ihrem Ärmel zog. »Warum bringen sie uns ins Hauptquartier?«, flüsterte Norma zu Tode erschrocken. Sie hatte noch nicht verkraftet, dass Heydrich eine Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt hatte. Und die Läuse hatten auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung beigetragen.


      »Keine Angst. Vanka und ich glauben, dass wir auf diese Art dem ganzen Schlamassel entkommen könnten. Hol deine Jacke. Mit etwas Glück lassen wir Warschau bald hinter uns.«


      Vorausgesetzt, Dabrowski geht auf Vankas Vorschlag ein.


      Die Idee war ihm gekommen, als er in den Ruinen von Warschau nach einer neuen Zigarettenquelle suchte und an der Wand eines Gebäudes, das früher eine Theateragentur gewesen war, ein Werbeplakat entdeckte. Darin hieß es, dass im Rahmen von Berias Plan zur Verbesserung der Beziehungen zwischen dem ForthRight und NoirVille in Berlin die Revue Nègre gastieren werde.


      Vanka musste Ella nicht erklären, was die Revue Nègre war. Ella hielt sich für den größten Fan von Josephine Baker auf der Welt. Sie war die Startänzerin der Revue. Allerdings war Ella überrascht gewesen, dass ABBA ihr Duplikat in der Demi-Monde einsetzte. Der Professor hatte nicht erwähnt, dass es in der Demi-Monde auch Doppelgänger von sympathischen VorGelebten Persönlichkeiten gab, sondern nur von Psychopathen und Mördern gesprochen. Das musste eine Folge der heuristischen Programmierung sein. ABBA kochte inzwischen sein eigenes Süppchen.


      Eines musste Vanka Ella aber doch erklären, nämlich, wie die Revue Nègre ihnen helfen könnte, ihre Probleme zu lösen. Anschließend war sie zu dem Schluss gelangt, dass es ein ziemlich schlauer Plan war. Sie könnten drei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Warschau würde die dringend benötigten Blutreserven erhalten, Dabrowski könnte überredet werden, ihnen zur Flucht aus dem Ghetto zu verhelfen, und sie hätten einen wunderbaren Weg gefunden, um Norma aus dem ForthRight nach NoirVille zu schmuggeln. Diesen Plan hatte Vanka Trixie Dashwood gesteckt, und die hatte ihn an Dabrowski weitergegeben.


      Ella, Vanka und Norma folgten dem Feldwebel, verließen vorsichtig den Schutz des Kellers und blinzelten wie Maulwürfe, als sie im grellen Morgenlicht standen. Ella war entsetzt, als sie sah, wie umfassend der Krieg das einst so prächtige Warschau zerstört hatte. Als hätte ein Riese sämtliche Gebäude in der Stadt niedergetrampelt und eine Schneise der Verwüstung und des Todes hinter sich gelassen. Überall lagen Leichen wie obszönes Konfetti, Ratten und Krähen pickten an ihnen. Die Luft stank nach Tod und Verwesung.


      Zehn schreckliche Minuten stahlen sich die vier durch die Ruinen der Stadt, duckten sich hier, huschten dort vorbei. Schließlich blieb Oberfeldwebel Michalski an der Ecke einer einst imposanten breiten Allee stehen.


      »Da drüben ist es«, erklärte er und zeigte auf ein ausgebranntes Gebäude. »Das Hauptquartier der Widerstandsarmee. Jetzt müssen Sie den Kopf einziehen. Hier lauern überall Scharfschützen der SS.«


      Trixie nahm einen Schluck von ihrem schwarzen Kaffee und verzog angewidert das Gesicht. Sie hatte sich immer noch nicht an den Geschmack von Zichorie gewöhnt, nachdem ihnen die Kaffeereserven ausgegangen waren. Aber es mangelte nicht nur an Kaffee. Sie sah Major Dabrowski an und hatte das mulmige Gefühl, dass langsam aber sicher auch die Hoffnung knapp wurde. Er war ein gebrochener Mann.


      Die Neuigkeiten, die sie ihm gerade berichtet hatte, waren nicht besonders ermutigend – und das war auch der Grund, weshalb sie darauf bestanden hatte, dass nur der Delegierte Trotzki anwesend war. Trotzdem hätte sie sich niemals träumen lassen, dass Dabrowski dermaßen abbauen würde. Der Mann war nur noch ein Nervenbündel.


      Trixie nahm einen Schluck Kaffee und zog an ihrer Zigarette.


      Seltsam, wie der Krieg die Menschen verändert, dachte sie. Manche wie Dabrowski gerieten unter der Last ins Wanken, während andere wie sie selbst im Chaos und im Schlachtgetümmel geradezu aufblühten. Sie jedenfalls hatte sich in einundzwanzig Kampftagen völlig verändert. Einundzwanzig Tage, an denen sie Menschen in den Tod geschickt hatte. Viele Menschen, junge und alte, tapfere und ängstliche … Männer, Frauen und Kinder. Und stets hatte sie Haltung wahren und resolut bleiben müssen. Nicht einen Moment hatte sie es sich leisten können, Schwäche oder Verletzlichkeit zu zeigen. Sie musste der Fels sein, auf den ihre Truppen all ihre Hoffnungen setzten. Das war ihr größter Sieg. Nicht die Schlacht um die Oberbaum-Brücke, nicht die Verteidigung der Ersten Barrikade. Nein, ihr größter Triumph war die Beherrschung ihrer eigenen Gefühle gewesen. Gefühle waren etwas für Schwächlinge.


      Sie warf Dabrowski einen Blick zu. Er war schwach, so schwach, dass er jetzt wie aufgelöst vor ihr stand.


      Ihr juckte der Finger am Abzug der Webley. Die Versuchung, diesen Hundesohn zu erschießen, war fast überwältigend.


      Nicht jetzt.


      Nicht solange sie noch in der Lage war, Dabrowski Hoffnung zu machen. Nicht jetzt, wo sie Hauptmann Dashwood geworden war. Bei allen Geistern, was hatte es ihn Mühe gekostet, eine Frau zum Regimentskommandanten zu befördern. Aber nach der Schlacht an der Ersten Barrikade hatte er sich nicht mehr widersetzen können. Andernfalls hätten die Soldaten womöglich gemeutert.


      Dabrowski spürte wohl, dass sie ihn kritisch beobachtete. Er sah auf und suchte mit seinem leeren, verschwommenen Blick im dunklen Keller nach ihr. »Sind Sie sicher, Hauptmann Dashwood?«


      »Jawohl. Die SS wird in vier Tagen die Kontrolle über die Blutbank gewinnen.«


      »Sie haben sie doch so lange aufgehalten.«


      Da lag das Problem. Dabrowski und die anderen hatten sich daran gewöhnt, dass Trixies Einheit die SS jedes Mal zurückschlug, und jetzt hielten sie es für selbstverständlich, dass die Blutbank nicht fallen würde. Trotzdem mussten sie der Wahrheit ins Auge sehen. »Wir verfügen weder über schwere Waffen noch genügend Sprengstoff, um die SS im Zaum zu halten. Wir können uns ihnen mit unseren Körpern entgegenwerfen, aber das ändert auch nichts. Unsere Kämpfer sind ausgelaugt, waffentechnisch unterlegen und laufen Gefahr, eingekesselt zu werden. Wenn ich sie jetzt nicht zurückziehe, werden wir das ganze Regiment verlieren.«


      Dabrowski wandte sich an den Delegierten Trotzki. »Wie steht es um unsere Blutreserven?«


      Unglaublich, aber der alte nuJu war noch hagerer als vor drei Wochen. Hagerer, aber mit demselben entschlossenen Ausdruck.


      Trixie war der Meinung, dass Trotzki der Freien Armee Warschaus bei ihrem Kampf gute Dienste geleistet hatte. Er galt als unbestechlich, und man hatte ihn einstimmig zum Verwalter der Blutreserven Warschaus ernannt. Er war seinem Ruf gerecht geworden und hatte sich den Forderungen der Reichen und Mächtigen nach größeren Rationen standhaft widersetzt. Die anderen Delegierten hassten ihn für seine Sparsamkeit, doch indem er jeden Blutstropfen vorsichtig rationiert hatte, war es ihm gelungen, Warschau länger als Trixie je geglaubt hätte am Leben zu erhalten. In einem anderen Leben hätte er einen perfekten RaTionalisten abgegeben.


      Trotzki strich sich über den Bart und antwortete: »Nicht gut. Das Lager, in dem wir die meisten Reserven aufbewahrt haben, wurde vor wenigen Tagen von der Artillerie getroffen. Wir haben so viele Reserven wie möglich gerettet.« Er zuckte traurig die Achseln. »Nach meiner Schätzung müssten wir noch Vorräte für eine Woche haben … nicht mehr. Mit dem, was wir aus der Blutbank herausholen können, bevor die SS uns überrennt, könnte Warschau noch etwa zwei Wochen durchhalten.«


      Dabrowski vergrub den Kopf in den Händen. Einen Moment dachte Trixie, er würde in Tränen ausbrechen. Ein Trauerspiel. Führer weinen nicht.


      Schließlich hob Dabrowski den Kopf und lächelte resigniert. »Nun, zwei Wochen, nachdem die SS die Warschauer Blutbank eingenommen hat, werden wir also an Blutmangel sterben, Hauptmann Dashwood. Kein allzu rühmliches Ende für unsere kleine Revolution.«


      »Ich muss doch sehr bitten!«, sagte Trotzki leise. »Zumindest haben wir mit unserem Kampf der ganzen Welt gezeigt, dass das ForthRight und seine Waffen-SS nicht unbesiegbar sind. Jetzt weiß der Rest der Demi-Monde, dass man dieses Ungeheuer schlagen kann. Wenn ein paar tausend schlecht trainierte und schlecht ausgerüstete Partisanen die SS aufhalten können, dann gibt es auch für alle anderen noch Hoffnung.«


      »Eine klägliche Belohnung für die vielen Opfer, die die Warschauer Bevölkerung gebracht hat«, fiel Dabrowski ihm ins Wort. »Unglücklicherweise sind die Konsequenzen ohne Nachschub unausweichlich. Wir müssen uns ergeben und dieses Blutbad beenden. Wir haben mehr als tausend unserer besten Männer in einem sinnlosen Krieg verloren, unser Volk ist in die Industriezone zurückgeschlagen worden, wo es in Löchern haust und nicht einmal genug zu essen hat, um überleben zu können, und jetzt droht uns auch noch Blutmangel.« Dabrowski schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Unser glorreicher Aufstand hat uns nur Tod und Verderben gebracht. Solange einige von uns noch am Leben sind, sollten wir uns ergeben und auf die Gnade des Führers hoffen.«


      Trixie und Trotzki wechselten einen Blick. Der Defätismus des Majors war niederschmetternd. Sah er denn nicht, dass Heydrich keine Gnade walten lassen würde?


      »Die anderen Sektoren werden uns am Ende zu Hilfe kommen«, sagte der alte nuJu. »Wir müssen ihnen Zeit lassen.«


      Dabrowski schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir haben keine Zeit! Wir können nicht ewig auf Hilfe warten. Und wir können uns auch nicht zurückziehen, das wird schon durch die Grenzschicht verhindert.« Er schenkte sich mit zitternder Hand ein Glas Lösung ein. »Nein … wir müssen uns ergeben.«


      »Ich glaube, dass wir eine Lieferung Blut nach Warschau schmuggeln könnten«, sagte Trixie laut.


      Dabrowski sah sie mit seinen entzündeten Augen an. »Und wie wollen Sie dieses Wunder fertigbringen, Hauptmann?«


      »Nicht ich. Vanka Maykow … der Hellseher.« Sie gab Michalski, der vor der Tür Wache schob, ein Zeichen. Der Oberfeldwebel öffnete die Tür, und Vanka stahl sich in Begleitung der beiden Dämoninnen herein.


      Trixie warf Vanka einen flüchtigen Blick zu und wäre beinahe verzweifelt. Dass Warschaus Hoffnungen in den Händen eines derart ehrlosen und gemeinen Schurken lagen, war unfassbar. Als er zum ersten Mal mit seinem Vorschlag zu ihr gekommen war, hätte sie ihn fast zum Teufel geschickt. Es war einfach lächerlich. Wie ein billiger Taschentrick, mit dem er seine nutzlose Haut retten wollte, nur weil er dieser Shade verfallen war.


      Shades …


      Trixie hatte zwar eingesehen, dass die Abgrenzung des UnFunDaMentalismus gegenüber anderen Rassen völliger Unsinn war, aber was Shades anging … denen würde sie wohl niemals trauen können. Sie waren keine Menschen, und die RaTionalistin in ihr sagte ihr, dass sie irgendwie einfach falsch waren … eine Lilithianische Laune der Natur. Dass Ella Thomas nicht nur eine Shade war, sondern obendrein eine Dämonin, machte sie, nein, das Ganze nur noch bedrohlicher. Trixie hatte das mulmige Gefühl, dass sie versuchen würde, die Demi-Monde zu zerstören, sobald sie wieder bei sich zu Hause war. Wie hatten die Dämonen gesagt? Den Stecker ziehen? Nein, Shades konnte man nicht trauen … und Dämonen erst recht nicht.


      Vanka tippte sich an die ramponierte Stirn und winkte Trixie keck zu. »Schönsten guten Morgen, Herrschaften«, sagte er fröhlich. »Gestatten? Vanka Maykow, Blutmakler. Zu Ihren Diensten.«


      »Sie können uns mit Blut beliefern?«, fragte Dabrowski.


      »Aber gewiss«, erklärte Vanka leichthin. Selbst in seinem schmutzigen, zerlumpten Zustand hatte Vanka keine Mühe, den Mann von Welt zu spielen.


      Ella war stolz auf ihn. Sie war genauso stolz auf Vanka wie sie wegen Trixie Dashwood nervös war. Dabrowskis Zustand hatte sie schockiert – er schien um Jahre gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte –, doch das war nichts verglichen mit der Verwandlung, die Trixie während ihrer Zeit im Ghetto durchgemacht hatte. Es waren nicht nur die äußerlichen Veränderungen, die Ella erschütterten – etwa dass sie sich das schöne lange Haar mehr schlecht als recht zu einem jungenhaften Bob gestutzt hatte–, sondern auch Dinge, die nicht auf den ersten Blick auffielen. Das Gehabe einer verhätschelten reizbaren Göre, das Ella noch gut in Erinnerung hatte, war gänzlich verflogen. Die Trixie, die jetzt in einer Ecke des dunklen Raums vor ihr stand, war eine deutlich härtere und gefährlichere Person. Als wäre im Innern des Mädchens etwas erloschen.


      Die Augen, mit denen Trixie Ella musterte, waren leer, gefühllos … so wie die von Heydrich. Sie fand es auch nicht gerade erbaulich, dass die Kleine ständig mit ihrer Pistole herumfuchtelte.


      »Und wie wollen Sie dieses Wunder vollbringen?«, fragte Dabrowski.


      Vanka zog kräftig an seiner Morgenzigarette. Tabak war mittlerweile so rar und schwer zu bekommen, dass er sich auf drei Zigaretten am Tag heruntergeschraubt hatte – eine am Morgen, eine am Nachmittag und eine letzte am Abend. Für Ella war das einer der wenigen Vorteile, die der Aufstand mit sich gebracht hatte. »Mit Miss Thomas’ Hilfe will ich Blut auf dem Schwarzmarkt kaufen. Ich habe einige Erfahrung im illegalen Bluthandel gesammelt und glaube, dass es möglich wäre, den Blutsbrüdern sechzigtausend Liter Blut abzukaufen und nach Warschau verschiffen zu lassen, vorausgesetzt, der finanzielle Anreiz stimmt. Wie ich gehört habe, sitzen knapp drei Millionen Menschen in Warschau in der Falle, also würden sechzigtausend Liter für zwei Wochen reichen.«


      »Zwei Wochen …«, höhnte Dabrowski.


      »In zwei Wochen kann vieles geschehen«, mischte sich Trixie ein. »Die anderen Sektoren könnten es sich anders überlegen … alles Mögliche kann passieren. Wir sollten uns anhören, was dieser Mann zu sagen hat.«


      Dabrowski warf Vanka einen finsteren Blick zu. »Und was würde uns dieses Wunder kosten?«


      »Zurzeit kostet ein Liter Blut auf dem Schwarzmarkt einhundert Guineen«, erklärte Vanka.


      »Also sechs Millionen Guineen!«, schnaubte Dabrowski. Er wandte sich an Ella. »Wissen Sie, Miss Thomas, ich bin enttäuscht von Ihnen. Von einer Dämonin hätte ich mir mehr Phantasie gewünscht. Ist der Kauf von Blut auf dem Schwarzmarkt nicht ein bisschen einfallslos – ein bisschen unDämonisch – für jemanden wie Sie? Ich hätte gedacht, Sie würden mir etwas wirklich Phantastisches vorschlagen wollen. Etwa, dass Sie die Grenzschicht zurückschieben würden, damit das arme eingekesselte Warschauer Volk in das Große Jenseits flüchten kann.« Er fing an zu lachen. Es klang beinahe hysterisch. »Andererseits ist diese Idee mit dem Blut genauso abwegig. Wir haben keine sechs Millionen Guineen. Warschau ist so gut wie bankrott.«


      Vanka winkte lässig ab, als wären sechs Millionen Guineen nur eine Bagatelle. »Miss Thomas hat Zugang zu gewissen Fonds, die solche Unkosten problemlos decken könnten. Sie wird sozusagen als Blutspender fungieren.« Sein kleiner Scherz brachte niemanden zum Lachen, dafür war das Thema einfach zu ernst.


      Ella sah, wie alle Blicke im Raum sich ihr zuwandten. »Ja, ich kann sechs Millionen Guineen auftreiben.«


      »Sie? Aber Sie sind doch nur eine Frau«, wandte Dabrowski abfällig ein.


      Ella reagierte nicht auf seine Kränkung. »Frau oder nicht, Sie sollten mir lieber glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich dieses Geld auftreiben kann. Wenn die FAW die Hafenanlagen wieder unter ihre Kontrolle bringen kann, werden Vanka und ich dieses Blut beschaffen und dafür sorgen, dass es hierhergelangt.«


      »Wie lange würden Sie den Hafen brauchen?«, fragte Trixie.


      »Fünf Stunden«, antwortete Vanka.


      »Unmöglich«, entgegnete Dabrowski.


      »Nein, das ist nicht unmöglich«, berichtigte ihn Trixie. »Es würde viele das Leben kosten, aber mein Regiment würde es schaffen. Wir können Ihnen fünf Stunden geben.«


      »Das ist doch lächerlich. Das Ganze hört sich viel zu gut an, um wahr zu sein!«, widersprach Dabrowski. »Was, wenn ich fragen dürfte, springt dabei für Sie heraus, Oberst Maykow? Soweit ich weiß, sind Sie kein Mann, der für seine Wohltaten bekannt ist.«


      »Nun, die FAW soll Miss Thomas, Miss Williams und mir helfen, aus dem Ghetto zu fliehen. Ich muss in den Berliner Sektor, um mit einem von Shakas Leutnants über die Blutlieferungen zu verhandeln.«


      »Und danach?«


      »Danach werden wir drei weiter nach NoirVille reisen.«


      Dabrowski lachte. »Jetzt verstehe ich. Sie wollen uns bestechen, wir sollen Sie aus Warschau bringen und erhalten dafür Blut.«


      »Auf einen kurzen Nenner gebracht, könnte man es so ausdrücken«, stimmte Vanka zu und zog beiläufig an seinem Stummel.


      »Und was hindert Sie daran, sich einfach aus dem Staub zu machen, wenn Sie das Ghetto verlassen haben, und uns zu vergessen?«


      »Nichts. Sie werden uns wohl oder übel vertrauen müssen.«


      »Lächerlich!«, platzte Dabrowski heraus. »Ich kann nicht erlauben, dass die Dämonin – ich meine, Miss Williams – das Ghetto verlässt. Sie ist das letzte Faustpfand, das ich habe, um mit Heydrich zu verhandeln. Wenn ich ihm die Dämonin ausliefere, kann ich davon ausgehen, dass er eher geneigt ist, Nachsicht zu üben.«


      »Ich widerspreche Ihnen ungern, Major Dabrowski«, sagte Trotzki mit ruhiger Stimme, »aber ich glaube, dass der Zeitpunkt, an dem wir uns hätten ergeben können, längst verstrichen ist. Egal was wir tun, Heydrich wird das Warschauer Volk vernichten. Wir haben uns ihm widersetzt und seiner Waffen-SS eine Lektion erteilt. Er kann uns nicht am Leben lassen, denn lebend werden wir die ganze Demi-Monde daran erinnern, dass es sich lohnt, für die Freiheit zu kämpfen. Der junge Mann hier mag etwas … unkonventionell sein, aber sein Vorschlag ist die Sache wert. Wenn wir uns ergeben, wird Heydrich uns alle erschießen lassen. Halten wir nur ein paar Wochen länger durch, haben wir vielleicht eine Chance.«


      Dabrowski saß mehr als eine Minute da und überlegte. Schließlich gab er widerwillig nach. »Na schön, Vanka Maykow, wir werden Ihnen Gelegenheit geben, ein bisschen zu zaubern.«


      »Großartig«, murmelte Norma. »Endlich komme ich aus diesem Scheißloch heraus.«


      Ella fragte sich, wie Norma reagieren würde, wenn sie erfuhr, wie Vanka sie aus Warschau schmuggeln wollte. Aber das würde sie zumindest von den Läusen ablenken.


      »Die Abwasserkanäle!«, rief Norma. »Wir sollen durch die Kanalisation Warschaus kriechen?«


      Vanka nickte. »Es ist der einzige Weg. Die SS schießt auf jeden, der aus dem Ghetto zu fliehen versucht. Zwanzigtausend dieser Dreckskerle bewachen die Grenzen, also sind unsere Chancen, an ihnen vorbeizukommen, gleich null. Die Alternative wäre hierzubleiben, Miss Williams.«


      »Das können Sie vergessen. Aber was ist, wenn wir das Ende der Kanalisation erreichen? Wo werden wir rauskommen?«


      »An einer Böschung des Rheins. Ein Ausläufer der Kanalisation mündet direkt unter der neuen Reinhard-Heydrich-Brücke, die Kommissar Dashwood hat bauen lassen. Die SS wird nicht damit rechnen, dass irgendwer aus Warschau in Odessa auftaucht.«


      »Was erwarten Sie danach von uns? Sollen wir über den Fluss schwimmen?«, spottete Norma.


      »So ungefähr«, antwortete Vanka beiläufig. »Die FAW hat ein paar Sympathisanten in Odessa, und einer von ihnen besitzt ein Ruderboot. Im Schutz der Dunkelheit müsste es möglich sein, an den Patrouillenbooten vorbeizukommen. Die Anglos sind zwar bestens organisiert, aber das ist zugleich ihr Schwachpunkt. Ihre Aktionen sind vorhersehbar.«


      »Auch wenn sie uns nicht sehen können, sie werden uns riechen. Wenn wir durch die Kanalisation gekrochen sind und von Kopf bis Fuß in der …«


      Vanka schnaubte ungeduldig. »Wir haben keine Zeit zu diskutieren, Miss Williams. Wenn Sie mein Angebot nicht annehmen wollen, dann lassen Sie es sein.«


      Norma biss sich einen Augenblick lang unentschlossen auf die Unterlippe. »Schon gut, ich hoffe nur, dass wir jemanden dabeihaben werden, der sich in den Kanälen auskennt. Ich will nicht am Ende in einer Latrine enden.«


      »Da können Sie beruhigt sein«, erklärte Trixie und zeigte mit dem Kopf auf ein junges Mädchen, das auf der anderen Seite des Raumes stand und lässig eine Zigarette rauchte. »Das ist Róza, die beste Kanalratte der FAW.«


      Die Kleine, die kaum älter war als vierzehn, ließ die Zigarette fallen und schlenderte quer durch den Raum auf sie zu. »Wie viele?«, fragte sie Trixie. Ella hatte den Eindruck, dass Róza nicht viel von Rängen hielt.


      »Die beiden Frauen«, antwortete Trixie und zeigte auf Ella und Norma, »und dieser Mann.« Sie deutete auf Vanka. »Korporal, nein, Feldwebel Josef Zawadzski wird euch begleiten, er ist ein zuverlässiger Mann.« Zawadzski strahlte entzückt über seine plötzliche Beförderung.


      »Ich brauche keine Eskorte.«


      »Er wird die Dämonin eskortieren, nicht dich.«


      Das Mädchen spuckte auf den Boden. »Na schön, aber bevor wir aufbrechen, möchte ich die Regeln klarstellen. Sobald wir unter der Erde sind, habe ich das Sagen. Wer meint, sich mit mir anlegen zu müssen«, sie warf Norma einen Blick zu, »den lasse ich da unten. Das ist kein Scherz. Ich komme immer mit dem Leben davon, und alle anderen auch, wenn sie genau das tun, was ich sage und wann ich es sage. Ist das klar?«


      Alle nickten, sogar Norma.


      »Sobald wir unten sind, spreche nur ich, und alle anderen bewegen sich so leise wie möglich. In den Abwasserkanälen hört man das leiseste Geräusch kilometerweit. Die Anglos haben mittlerweile mitbekommen, dass wir die Kanalisation benutzen, und schicken ihre eigene Patrouillen da runter. Ihr könnt mir glauben, da wollt ihr garantiert nicht in eine Schießerei mit der SS geraten.«


      Sie nahm eine weitere Zigarette von Vanka an, der offensichtlich Gefallen an ihr gefunden hatte, wie Ella dachte, aber vielleicht teilten sie auch nur die Abneigung gegenüber Norma Williams. »Na gut. Noch was. Da unten ist es verdammt dunkel, und manche kriegen es mit der Angst. Mir bleibt nichts anderes übrig, als jeden zum Schweigen zu bringen, der die Nerven verliert und anfängt, zu schreien oder zu heulen.« Róza berührte das große Messer, das in ihrem Gürtel steckte. »Verstanden?«


      Alle nickten.


      »In den Kanälen darf kein Licht gemacht werden.«


      »Wie wollen Sie denn wissen, wohin wir gehen, wenn wir kein Licht machen dürfen?«, fragte Norma mit unüberhörbar zittriger Stimme.


      »Ich zähle. So und so viele Schritte, dann nach links, so und so viele Schritte, nach rechts. Und noch was: Da unten ist es verdammt kalt. Der Frühling steht vor der Tür, Schnee und Eis schmelzen. Die Kanäle sind voller Schmelzwasser, die Strömung ist stark, also zieht euch warm an und sorgt für robustes Schuhwerk.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf Normas Schuhe. »Keine Ballettschuhe, mit so etwas kommst du keine hundert Meter weit. Und wenn du aus den Kanälen rauskletterst, sind dir alle Zehen erfroren.«


      »Wie weit müssen wir denn gehen?«, fragte Ella.


      »Wenn wir Glück haben und keinen Anglos begegnen, ein bisschen mehr als eine Meile, wenn wir Pech haben … keine Ahnung. Dann kommt es darauf an, welche Umwege wir machen müssen. Gefährlich wird es, wenn wir unter Gullis entlangkommen, vor allem in Gegenden, die von der SS kontrolliert werden. Sie haben Horchposten an den Kanaldeckeln, und wenn die uns hören, werfen sie Handgranaten hinunter.«


      »Na wunderbar«, raunte Norma. »Gibt es da unten auch Ratten?«, wollte sie wissen. Allein die Vorstellung jagte ihr Schauer über den Rücken.


      »Nein. Die Wände der Kanalisation bestehen aus ManteLit, sie sind glatt und vollkommen rund und bieten Ratten keine Möglichkeit, Nester zu bauen.« Róza wandte sich Norma zu. »Ich habe gehört, dass dein Knie verletzt ist. Wirst du eine Meile durchhalten, ohne dass es schlappmacht? Da unten geht es hart zu, und ich werde dich bestimmt nicht tragen.«


      »Keine Angst, Rambo, ich halte schon durch«, gab Norma zurück.


      »Na schön. Wir bewegen uns im Gänsemarsch, jeder hält sich am Gürtel seines Vordermannes fest. So kann sich niemand verirren oder auf die Nase fallen. Ihr habt zehn Minuten, um euch fertigzumachen. Ich gebe euch etwas Kampfer zum Inhalieren. Es wird den Gestank nicht beseitigen, aber wenigstens erträglicher machen.«


      Vanka lehnte sich vor und flüsterte Ella ins Ohr: »Und ich habe einen ganzen Tiegel Schweineschmalz dabei …«


      Als sie den Kanaldeckel öffneten, entwichen die giftigen Gase seufzend aus dem Schacht. Es stank dermaßen, dass Ella einen Schritt zurücktreten musste, was ihr nicht gerade leichtfiel, nachdem Vanka sie dazu überredet hatte, drei Paar Hosen übereinander anzuziehen.


      Obendrein hatte er darauf bestanden, dass sie ihren Körper mit Schmalz einrieb.


      Jetzt roch sie wie ein backfertiges Huhn, ehe man es in die Röhre steckt, aber das war kein Vergleich mit dem Gestank, der aus der Kanalisation stieg. Einen Augenblick glaubte Ella, sich übergeben zu müssen. Der Geruch erinnerte sie an die Chemiestunde in der Schule – Hydrogensulfat –, doch hier war der üble Geruch nach faulen Eiern mit dem nach Fäkalien vermischt.


      Sie konnte es nicht fassen, dass sie da runter mussten. War sie verrückt geworden? Dass sie durch einen Fluss voller Scheiße waten müsste, um sich die fünf Millionen zu verdienen, hatte der General nicht gesagt.


      Arschloch.


      Kaum hatten sie den Kanaldeckel entfernt, war Róza in ihrem Element. »Ich gehe vor«, sagte sie und inspizierte ein letztes Mal ihre Begleiter, um sich zu vergewissern, dass sie die Schnürsenkel doppelt gebunden hatten und Handschuhe trugen. Es war wirklich zum Lachen, dass ein Kind gestandene Männer wie Vanka und Feldwebel Zawadzski in Augenschein nahm, aber Ella war so erschrocken, dass sie nicht einmal ein Grinsen zustande brachte. »Wenn ich unten angekommen bin, gehe ich nach links in Richtung Fluss.« Róza zeigte zum Rhein, um jegliche Missverständnisse auszuschließen. »Du, Dämonin, kommst nach mir, halt dich hinten an meinem Gürtel fest, und zwar, ohne loszulassen, bis wir da sind. Danach kommst du«, Róza zeigte auf den Feldwebel, »und dann du.« Ella nickte. »Ganz zuletzt Oberst Maykow. Und vergesst nicht: keinen Mucks! Unser aller Leben hängt davon ab.«


      Nachdem sie ihre Befehle erteilt hatte, zwängte sich Róza durch das Loch.


      Ella beobachtete, wie Norma und Feldwebel Zawadzski ebenfalls verschwanden, und dann war sie dran. Sie trat zu dem Gulli und holte tief Luft. Das war ein Fehler. Trotz des Kampfers, den Róza ihnen unter die Nase gesprüht hatte, hätte sie beinahe gekotzt, so entsetzlich war der Gestank. Dann stieg sie langsam die eisernen Stufen der Leiter hinunter, die in die Seite des Tunnels eingelassen war. Der ganze Abwasserkanal schien von schleimigem rutschigem Schlick bedeckt, der durch ihre Lederhandschuhe drang und es schwer machte, sich an den Sprossen festzuhalten. Sie war heilfroh, dass sie in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, was genau sie da berührte.


      Es war stockfinster. Nicht wie in der Nacht, nicht wie in einem Schlafzimmer, dies war die absolute, gnadenlose Dunkelheit, die ein Blinder um sich hat, dachte Ella. Abgesehen vom dünnen Schein der Laterne, die Trixie oben über das offene Loch hielt, war nichts zu erkennen. Ella schaute nach unten und sah, wie das Licht der Laterne auf dem Wasser zu ihren Füßen flackerte und tanzte. Es sah aus wie ein Fluss aus zähem schwarzem Rübensirup. Einen Moment wusste sie nicht, ob sie es schaffen würde, ob sie wirklich den Mut aufbrachte, in diese dunkle Welt hinabzusteigen. Sicher, sie hatte noch PINC, wenn alle Stricke rissen, aber nicht einmal diese Gewissheit konnte ihr die Panik nehmen. Und dann tauchte ihr Fuß in das wirbelnde Wasser.


      Scheiße, ist das kalt! Nein, nicht kalt, eisig.


      Nur mit einem gewaltigen Willensakt konnte sie sich schließlich überwinden, von der untersten Sprosse in die einen Meter hohe, schnell dahinfließende Brühe zu steigen, die ihr bis zu den Hüften reichte. Einen Augenblick stand sie wie gelähmt da und wartete, dass ihr Körper sich an die Taubheit gewöhnte, die sich in den Beinen ausbreitete. Selbst das Stehen war schwierig. Die Strömung war unglaublich stark und der glatte abgerundete Boden der Kanalisation von einer grauenhaften, glitschigen Schicht überzogen, die mehrere Zentimeter dick war. Als wäre das nicht genug, war der Grund mit Steinen, Treibgut und diversem Müll von den Straßen über ihnen übersät, die ihr gegen die Beine schlugen, sodass sie taumelte und um ein Haar gestürzt wäre.


      Bei Vorstellung, in die stinkende Fäkaliensuppe zu fallen, kam sie wieder zur Vernunft. Sie klammerte sich an Feldwebel Zawadzskis Gürtel und suchte an der Wand der Kanalisation nach Halt.


      Als Ella sich aufrichtete und die Beine fester in den Grund stemmte, um das Gleichgewicht zu halten, schlug sie mit dem Kopf schmerzhaft gegen die Decke. Die Gänge der Kanalisation hatten einen Durchmesser von anderthalb Metern, sie mussten sich also ganz klein machen, um vorwärtszukommen. Wie sie es schaffen sollte, sich durch diese Hölle zu schlängeln, war ihr ein Rätsel.


      Sie hörte etwas plätschern und ein leises »Verdammte Scheiße«, als Vanka ins Wasser glitt. Dann wurde oben der Deckel wieder verschlossen, und im selben Augenblick war Ella von totaler Dunkelheit umgeben. Als würde man bei lebendigem Leib begraben. Und um alles noch schlimmer zu machen, schien es, als würden die Wände in einem unheimlichen Grün leuchten.


      Sie spürte, wie PINC versuchte, ihr alles über LunarAtion zu erklären und sie zu orientieren, doch die Angst und die Kälte saßen zu tief, als dass sie sich darauf hätte konzentrieren können. Sie fühlte sich schwindelig, schwach und hilflos. Früher hatte sie Menschen, die an Klaustrophobie litten, nicht verstehen können, aber jetzt …


      Eine Hand packte sie hinten am Gürtel und stützte sie. Dann spürte sie Vankas Mund im Nacken. »Alles in Ordnung, Ella. Ich bin hier. Ganz langsam atmen.«


      Gott sei Dank gab es Vanka.


      Im Gänsemarsch watete die Gruppe unsicher durch die stinkende Brühe.


      Es war ein Albtraum. Zwei Mal stürzte Ella – beide Male war sie über einen Stein auf dem Boden der Kanalisation gestolpert –, presste die Lippen fest aufeinander, um das schleimige Zeug nicht zu verschlucken, das ihr Haar und ihr Gesicht überzog, rappelte sich in dem schmutzigen Abwasser wieder auf und spuckte den ekligen Geschmack aus. Und beide Male war es Vanka, der ihr wieder auf die Beine half.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs waren. In jedem Falle waren sie von den Hüften abwärts taub und ansonsten von Scheiße und Schweiß überzogen. Ella befand sich hart an der Grenze zur totalen Erschöpfung.


      Plötzlich spürte sie, wie vor ihr Feldwebel Zawadzski torkelnd stehen blieb. Kurz darauf flüsterte er ihr ins Ohr: »Wir müssen jetzt über eine Kreuzung. Seien Sie sehr, sehr leise. Róza wird für einen Moment eine Laterne anzünden. Geben Sie die Nachricht an den Oberst weiter.«


      Ella tat wie ihr befohlen und wartete im Dunkeln. Und da fiel ihr auf, dass sich zu dem Geräusch tosenden Wassers, das sie bislang begleitet hatte, nun ein Dröhnen gesellte, das von oben kam. Das mussten die Panzerwagen der SS sein. Sie hörte das Rattern der schweren Räder auf den Pflastersteinen, spürte das Stampfen der gewaltigen Kolben, als sie über sie hinwegfuhren, und konnte sich vorstellen, wie schwer die Last der großen schweren Fahrzeuge auf der Straße sein musste.


      Dann flammte ein Licht auf.


      Ella zuckte zusammen und kniff die Augen fest zu, ehe sie sie langsam wieder öffnete. Im schwachen Licht der Laterne erkannte sie, dass sie an einer Gabelung des Kanalisationssystems standen, wo sich zwei Schächte trafen und beide Wasserläufe zu einem einzigen rasenden Strom vereinten. Das Wasser wirbelte um sie herum wie ein Strudel. Ella schüttelte den Kopf. Niemand – zumindest niemand, der so erschöpft war wie sie – würde es schaffen, diesen Mahlstrom zu durchqueren, ohne mitgerissen zu werden.


      Róza hatte das Problem offensichtlich bedacht. Sie fasste in die Tiefe und zog eine lange Stahlstange hervor, die dort abgestellt war. Die Stange legte sie quer zur Öffnung des Schachts im rechten Winkel zu dem Weg, den sie zurücklegen mussten. »Haltet euch an der Stange fest«, raunte sie. »Stemmt euch dagegen, so kann die Strömung euch nicht mitreißen. Und bei allen Geistern, keinen Mucks. Die Anglos sitzen direkt über uns und spitzen die Ohren.« Dann winkte sie Feldwebel Zawadzski nach vorn, und während er das eine Ende der Stange festhielt, hangelte sich Róza über den Strudel auf die andere Seite der Kreuzung. Als sie dort angekommen war, gab sie Norma ein Zeichen.


      Norma nahm sich so gut es ging zusammen, doch im schwachen Schein der Laterne sah Ella, dass sie sich zu Tode ängstigte. Auf halbem Weg kam es zur Katastrophe. Als Ella später darüber nachdachte, konnte sie es sich nur so erklären, dass einer der vielen Ziegelsteine, die von der wirbelnden Strömung mitgerissen wurden, Normas verletztes Knie getroffen haben musste, doch was immer es gewesen war, Norma schrie auf und knickte ein. Sie verlor den Halt, wurde von der Strömung erfasst und nach rechts abgetrieben. Ella beugte sich instinktiv vor, um nach ihr zu fassen, doch Vanka zerrte sie zurück.


      »Sie ist verloren …«, schrie er, und dann wurde jede weitere Debatte jäh unterbrochen, als der Kanaldeckel direkt über ihnen aufgeschoben und eine Laterne an einem Seil heruntergelassen wurde.


      »Da drüben!«, schrie eine Stimme. »Eine polnische Kanalratte.«


      Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch den Schacht, als Feldwebel Zawadzski seine Pistole abfeuerte. Die Laterne zerbarst in einem Regen von Glassplittern, dann war es wieder stockdunkel.


      »Zurück!«, rief Feldwebel Zawadzski, und noch ehe Ella wusste, wie ihr geschah, wurde sie den Weg, den sie gekommen waren, wieder zurückgeschleift. Es folgten weitere laute Detonationen, gelbes und rotes Mündungsfeuer erhellte den Tunnel, der Geruch nach Kordid vermischte sich mit dem Gestank nach Fäkalien. Und dann kamen eine gewaltige Detonation und eine Schockwelle, die durch die Kanalisation schwappte und Ella in die stinkende Brühe schleuderte. Vanka zerrte sie wieder aus dem Wasser, während Zawadzski unentwegt seine Waffe abfeuerte. Das Mündungsfeuer blendete sie. Ella konnte keinen klaren Gedanken fassen, als sie japsend und spuckend hinter Vanka und Feldwebel Zawadzski her taumelte. Hinter sich hörte sie das Geschrei der Verfolger, und gelegentlich zischte eine Kugel über ihren Kopf und prallte funkelnd an den ManteLit-Wänden der Kanalisation ab.


      Feldwebel Zawadzski nahm eine Laterne aus seinem Rucksack und zündete sie in dem stockdunklen Schacht an. Das war glatter Selbstmord. Ohne Licht rannten sie durcheinander wie blinde Hühner, aber ihre Verfolger ebenfalls. Kaum hatte er die Laterne angezündet, nahm die SS sie unter Beschuss.


      Als Ella verzweifelt versuchte, sich vor den Kugeln zu ducken, erkannte sie plötzlich, dass sie dank PINC selbst eine geborene Kanalratte war, die kein Licht brauchte, um zu wissen, wo sie sich befand. »Machen Sie die Laterne aus«, befahl sie. »Ich kenne den Weg … mir nach! Lassen Sie die Strömung im Rücken! Dieser Schacht dort führt im Kreis unter Odessa hindurch. Sobald wir da sind, können wir in einen anderen Schacht einbiegen, der uns zum Rhein führt, ganz in der Nähe der neuen Eisenbahnbrücke.«


      »Gehen Sie«, sagte der Feldwebel. »Ich versuche, sie hier aufzuhalten.«


      »Jetzt spielen Sie nicht den Helden, Zawadzski«, schrie Vanka. »Wenn Sie hierbleiben, wird die SS Sie mit Handgranaten bombardieren. Unsere einzige Chance ist die Flucht.« Er packte Ella am Arm und schleifte sie den Schacht entlang. Die Strömung kam nun von hinten und schob sie so schnell vorwärts, dass sie fast vornüberkippten. Das kalte Wasser war jetzt auch tiefer, es strömte in Brusthöhe an Ella vorbei. Sie keuchte vor Schmerz, als die Kälte ihren ganzen Körper erfasste.


      Wieder eine Explosion.


      Während die Anglos weiter vorrückten, warfen sie Handgranaten, um den Weg freizumachen. Die Detonationen wurden lauter … kamen näher.


      »Nach links, nach links!«, rief Ella. »Schneller, um Gottes willen, schneller!« Die Kugeln flogen ihnen um die Ohren. Plötzlich stürzte Feldwebel Zawadzski nach vorne, als hätte man ihn in den Rücken getreten.


      Vanka wühlte in der Dunkelheit und versuchte den Feldwebel wieder auf die Beine zu heben, vergeblich. »Tot …«, sagte Vanka, nahm dem Feldwebel die Waffe aus der Hand und reichte sie Ella. »Schießen Sie. Halten Sie die Kerle auf Abstand. Lassen Sie sie nicht so nah heran, dass sie uns mit Handgranaten bewerfen können.«


      Ella packte die Pistole am Lauf. Er war so heiß, dass er ihr trotz der Lederhandschuhe die Hand verbrannte. Ohne auf den Schmerz zu achten, hielt sie die Waffe, so wie sie in Krimis gesehen hatte, mit beiden Händen hoch, zielte auf den dunklen Schacht und drückte ab. Der Knall war ohrenbetäubend, doch Ella drückte immer wieder ab, so lange, bis das Magazin leer war.


      Jetzt konnten sie nur noch rennen.


      Die Informationen über die Kanalisation, die Ella von PINC erhielt, retteten ihnen das Leben. Sie führte Vanka durch eine verwirrende Reihe von Biegungen und Kehrtwenden, bis es ihr schließlich gelang, die Anglos abzuschütteln. Dann …


      »Da drüben!«, hörte sie Vanka rufen. Ella brauchte eine Weile, bis sie darauf kam, was er meinte. Etwa hundert Meter vor ihnen endete der Schacht, und man sah einen Lichtstreifen. Sie fassten neuen Mut und torkelten so schnell sie konnten auf das Ende des Tunnels zu.


      Und dann, ehe sie wusste, wie ihr geschah, senkte sich der Boden des Schachtes, und Ella wurde von der Strömung wie auf einer Wasserrutschbahn auf den Fluss zugetrieben.


      Während sie fiel, war ihr einziger Gedanke: Warum hat PINC mich nicht davor gewarnt?
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      Demi-Monde:

      79. und 80. Tag im Winter des Jahres 1004


      Was ist reBop? Das, Jungs und Mädels, ist eine echte Killerfrage. Jedenfalls kein Absacker. ReBoppers sind die alten coolen Beatdaddys, die auf Jad-Musik stehen, die durchgeknallteste und schrägste Musik der geriebenen, durchtriebenen hombres aus dem Jüdischen Autonomen Distrikt von NoirVille. Aber glaubt bloß nicht, ReBop wäre bloß eine Musik. ReBop ist weit mehr, es ist eine Einstellung fürs Leben und für das, was danach kommt. ReBoppers sind gerissen und mucho empfänglich für die geheimsten und merkwürdigsten Ereignisse in der Demi-Monde. In puncto schwarze, pechschwarze Who-Doo-Magie sind sie so was Ähnliches wie breit, befreit und jederzeit bereit.


      – Cab Calloway, Greetings Gate,

      Let’s Agitate,

      Macht eure Scheißbücher kaputt


      Als Ella aufwachte, brauchte sie eine Weile, um sich zu erinnern, wo sie war. Sie wusste noch, wie die Kanalisation sie in das eiskalte Wasser des Rheins gespien hatte, wie Vanka sie ans Ufer gezogen und durch die dunklen Straßen von Berlin geschleppt hatte, und sie erinnerte sich, dass er sie in diese Wohnung gebracht hatte, die …


      Sie versuchte, sich an den Namen zu erinnern. Es war ein komischer Name gewesen.


      Rivets.


      Ja, Rivets, ein junger Mann, der anscheinend mit Vanka befreundet war und sie bei sich aufgenommen hatte. Rivets hatte sie in dieses Zimmer gebracht, in dem sie nun schlief. Sie erinnerte sich, wie sie ihre stinkenden und klatschnassen Sachen ausgezogen, sich in eine Decke gehüllt und ins Bett gelegt hatte, und danach an nichts mehr.


      Sie richtete ihre verschlafenen Augen auf die Uhr, die an der Wand tickte. Es war zwei Uhr … zwei Uhr nachmittags, dem Stand der Sonne nach zu urteilen, die durchs Fenster fiel. Das hieß, dass sie fast zehn Stunden geschlafen hatte. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, setzte sich auf, ohne auf den Protest ihres schmerzenden Körpers zu achten, und sah sich im Raum um. Das Schlafzimmer war hübsch, es hatte eine hohe Decke und elegante Möbel. Es war auch sehr sauber und ordentlich, nur das frische weiße Hemd mit dem Zettel am Kragen, das an einem Kleiderhaken an der Tür hing, tanzte aus der Reihe.


      Seltsam.


      Widerwillig verließ sie das warme Bett, stand auf und streckte sich, um den Schmerz und die Krämpfe im Rücken zu verscheuchen. Sie reckte die Arme, bis ihre Muskeln sich vom vielen schmerzhaften Bücken in dem niedrigen Schacht erholt hatten. Dann ging sie in ihre Decke gehüllt zur Tür, um zu sehen, was auf dem Zettel stand.


      Hallo, Ella,


      ich musste kurz weg. Bin gegen 16 Uhr zurück. Ich würde vorschlagen, dass Sie den Nachmittag damit verbringen, Ihre kleinen Freunde loszuwerden, die Sie aus Warschau mitgebracht haben, und sich für den heutigen Abend hübsch machen. Auf der Kommode finden Sie Handtücher und andere nützliche Dinge. Tut mir leid, aber Ihre Kleider waren nicht mehr zu retten, deshalb habe ich sie verbrennen lassen. Ich bringe Ihnen etwas zum Anziehen mit. Bis dahin kann ich Ihnen nur ein Hemd von mir anbieten.


      Ihr Freund


      Vanka Maykow


      Ella brauchte fast eine Stunde, vier große Pfannen fast kochend heißes Wasser, jede Menge Schrubben, den rigorosen Gebrauch eines Nissenkamms und fast eine ganze Flasche von Dr. Murdocks patentiertem Entlausungsmittel, ehe sie sich wieder sauber und menschlich fühlte. Mit frisch erwachten Lebensgeistern streifte sie Vankas Hemd über und kochte sich Kaffee.


      Sie war gerade bei der zweiten Tasse, als ein überaus elegant gekleideter Vanka eintrat. Er war frisch rasiert und geduscht und mit unzähligen Päckchen und Schachteln beladen.


      »Aha, unser Dornröschen ist also wieder zu den Lebenden zurückgekehrt«, sagte er, während er die Schachteln auf dem Tisch abstellte. »Sie sind bezaubernd, Ella. Ich muss zugeben, dass Ihnen mein Hemd viel besser steht als mir. Wie geht es Ihnen?«


      Ella bedankte sich mit einem Knicks für das Kompliment. »Ich bin ein bisschen ramponiert und voller blauer Flecken, aber davon abgesehen geht es mir ganz gut. Sehr nett von Ihnen, dass Sie an die Toilettenartikel gedacht haben.«


      »Ich gehe davon aus, dass Sie alles vorgefunden haben, was Sie brauchten? Bitte fühlen Sie sich in meiner bescheidenen Wohnung wie zu Hause.«


      »Das ist Ihre Wohnung?«


      »Eins meiner Schlupflöcher in Berlin. Da ich befürchten musste, dass das Schwein von Skobelew sie überwacht, habe ich sie in letzter Zeit gemieden. Rivets war so nett, sich um sie zu kümmern.« Vanka musste die unausgesprochene Frage geahnt haben. »Rivets ist mein Partner. Er hilft mir bei meinen … unkonventionellen Geschäften.«


      Das erklärte herzlich wenig, war aber wohl genau so beabsichtigt. »Was ist in den Schachteln?«, fragte Ella und setzte sich auf die Couch.


      »Geschenke … Geschenke für Sie.«


      »Oh, wie schön! Ich liebe Geschenke.«


      »Tatsache ist, jetzt, wo ich Sie in meinem Hemd vor mir sehe, frage ich mich, ob ich sie Ihnen überhaupt geben sollte, Ella. Sie haben wunderschöne Beine, trotzdem musste ich Ihnen, ganz gegen meinen Willen, Kleider besorgen, die sie verstecken.« Er klopfte mit dem Finger auf eine Schachtel. »Doch zuerst eine Entschuldigung. Ich muss Ihnen beichten, dass ich mir letzte Nacht, als Sie schliefen, einige Freiheiten genommen habe.«


      Als er ihren misstrauischen Blick bemerkte, musste er lachen. »Oh, verzeihen Sie, vielleicht habe ich mich etwas unpräzise ausgedrückt. Ich habe die Zeit, in der Sie schliefen, genutzt, um die Größe Ihrer Füße zu messen. Und dann habe ich mir erlaubt, zwei Kleider für Sie auszusuchen. Louffie Louverture – der Mann, mit dem wir über die Lieferung der Blutreserven verhandeln müssen – hat eine Schwäche für schöne Kleider und hübsche Frauen, also habe ich keine Kosten gescheut! Und das alles haben wir nur Aleister Crowley zu verdanken und seinem überaus großzügigen Honorar für die Séance in Dashwood Manor.« Er öffnete die erste Schachtel. »Dieses Kostüm ist eher schlicht: etwas, was eine elegante junge Dame am Nachmittag tragen würde.«


      Nachdem er den Inhalt der Schachtel auf der Rückenlehne der Couch ausgebreitet hatte, konnte Ella nur noch staunen, welche Mühe er sich gemacht hatte. Ein langer cremefarbener Rock mit langen Schlitzen hinten, die ihm, so vermutete Ella, einen eleganten Schwung verleihen sollten. Dazu, als Kontrast, eine kurze dunkelblaue Jacke mit hohem Kragen und Puffärmeln und eine weiße Bluse aus feinster Spitze. Und als i-Tüpfelchen ein Strohhut mit dem unvermeidlichen Schleier.


      »Gefällt es Ihnen?«, fragte er nervös.


      »Ich finde es wunderschön, Vanka, Sie haben einen tollen Geschmack.«


      »Warten Sie! Ich habe noch eine zweite Auswahl, ein Ensemble für heute Abend, wenn wir ins Resi gehen.«


      »Resi?«


      »Ein Berliner Nachtclub.«


      Ella scrollte durch PINC und erfuhr, dass das Resi im Berliner Distrikt des ForthRight ein Duplikat des Originals in der Realen Welt war. Es war als Brutstätte von Unmoral und Dekadenz in der Weimarer Republik berühmt, besser gesagt, berüchtigt gewesen.


      Das würde bestimmt interessant sein.


      »Ist es nicht merkwürdig, dass es mitten im ForthRight so ein Lokal gibt? Ich hätte nie gedacht, dass die UnFundis so etwas erlauben würden.«


      Vanka lachte. »Das Resi haben wir Beria zu verdanken. Er braucht einen Ort, an dem er sich austoben kann. Dort gabelt er seine Mädchen auf.« Vanka steckte sich eine Zigarette an. »Na ja, es wird auch gemunkelt, dass er den Club nur deshalb nicht dichtmacht, um Aleister Crowley eins auszuwischen. Die beiden können sich nicht riechen.«


      »Und warum gehen wir dahin?«


      »Um uns mit Toussaint Louverture zu treffen … Louffie für seine Freunde. Er ist einer von Shakas Leutnants und derjenige, der uns die Blutlieferung besorgen wird.«


      »Kennen Sie ihn?«


      »O ja. Er schuldet mir noch etwas für eine andere Blutlieferung.« Er warf Ella ein bedauerndes Lächeln zu. »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Dieser Louverture ist ein gefährlicher Bursche. Er gehört den Blutsbrüdern an, also darf er auf keinen Fall herausfinden, dass Sie eine Dämonin sind. Wenn er das erfährt, kommen Sie zwar auch nach NoirVille, allerdings zu dem Preis, dass man Sie vorher zur Ader lässt.« Vanka zog nervös an seiner Zigarette. »Ich kann nur hoffen, dass er etwas umgänglicher ist als das letzte Mal. Es heißt, er sei ein anderer Mensch geworden, seit er mit Josephine Baker zusammen ist.«


      »Josephine Baker?«


      »Klar. Louverture ist nicht nur einer der Blutsbrüder-Bosse, er führt auch die Revue Nègre – aktuell übrigens im Resi –, aber ich glaube, das tut er nur, um seine Schwarze Venus im Auge behalten zu können.«


      Ella klatschte vor Aufregung in die Hände. »Wir gehen heute Abend zu einer Vorstellung mit Josephine Baker?«


      Vanka nickte.


      »Das wird die tollste Nacht meines Lebens.«


      »Ich hoffe nur, dass Louffie guter Stimmung ist, ansonsten könnte es auch Ihre letzte Nacht werden. Deshalb habe ich mir bei der Auswahl Ihrer Garderobe so viel Mühe gegeben.« Er öffnete die zweite Schachtel. »Ich wollte ein Kleid für Sie aussuchen, das Ihre makellose Figur nicht nur schmückt. Das Kleid sollte so schick, so gewagt, so risqué sein, dass kein Mann, der Sie darin sieht – vor allem nicht Toussaint Louverture –, Ihnen etwas abschlagen könnte. Wir haben Glück, dass Louffie einer der wenigen Männern in NoirVille ist, der sich nicht von Männern angezogen fühlt. Daher … voilà!«


      Damit zauberte er aus der zweiten Schachtel ein so elegantes Kleid hervor, dass es Ella einen Augenblick lang die Sprache verschlug. Es war aus cremefarbenem Satin, lang, eng, rückenfrei und, soweit Ella erkennen konnte, fast auch oben ohne. Das schönste Kleid, das sie jemals gesehen hatte.


      Ihr Schweigen verunsicherte Vanka. »Ich gehe davon aus, dass Ihnen meine Auswahl gefällt, Ella. Wenn ich Sie aber jetzt in diesem Hemd vor mir sehe, bin ich sicher, dass Sie auch darin Louverture und alle anderen Männer im Resi für sich gewinnen könnten.«


      »Ach Vanka, Sie sind so nett zu mir. Das Kleid ist wundervoll, aber es ist Ihnen hoffentlich klar, dass ich darin meine Hautfarbe kaum verbergen kann.«


      »Das Resi ist der einzige Ort im ForthRight, an dem sie sich nicht zu verstecken brauchen, weil Sie eine Shade sind, Ella. Und da heute dort die Revue Nègre gastiert, werden Sie nur eine unter vielen dunkelhäutigen Frauen sein. Heute Abend können Sie beides zur Schau tragen, Ihre Schönheit und Ihre Hautfarbe.«


      Bevor sie wusste, was sie tat, sprang Ella auf und küsste Vanka auf die Wange.


      Es folgte eine unbehagliche Pause, dann fuhr sich Vanka mit der Hand über die Stelle, wo sie ihn geküsst hatte. »Ella, ich habe Sie schon einmal gewarnt. Wenn hübsche Mädchen so frei mit ihren Empfindungen umgehen, besteht das Risiko, dass sie erwidert werden.« Dann beugte er sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. Es war wie ein Dammbruch. Noch ehe Ella wusste, wie ihr geschah, lag sie in Vankas Armen, und ihre Münder verschmolzen.


      So hatte sie noch nie zuvor für einen Mann gefühlt. Ihr wurde schwindelig vor Aufregung. Es war, als wären sie füreinander bestimmt.


      Sie lösten sich voneinander, hielten sich einen atemlosen Augenblick lang einfach nur fest und genossen die tröstliche Berührung ihrer Körper. Dann trat Vanka einen Schritt zurück. »Ella … ich werde dir helfen, aus der Demi-Monde zu fliehen, ich werde dich beschützen und dich nie im Stich lassen, aber eines musst du mir versprechen.«


      »Alles, was du willst.«


      »Ich weiß, dass wir hier in der Demi-Monde niemals zusammen sein könnten. Du hast mir erzählt, dass ich nur der Doppelgänger von Vanka Maykow bin, der in der Realen Welt lebt. Wenn du dorthin zurückkehrst, wirst du mich suchen und finden?«


      »Ich werde dich suchen, Vanka. Und ich werde dich finden … Vanka … o Vanka … ich lie…«


      »Verdammter Mist! Was für ’ne Affenkälte«, schimpfte Rivets, als er zur Tür hereinstürzte. Ella und Vanka lösten sich hastig voneinander und versuchten angestrengt, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Rivets schien die peinliche Situation, in die er hineingeplatzt war, gar nicht zu bemerken. Er zuckte die Achseln und stellte die Kiste, die er unter dem Arm trug, auf dem Boden ab. »Hier, das meiste von dem, was du wolltest, hab ich besorgt, Vanka. Punkt 2.2 war ganz schön schwer, aber schließlich habe ich das Ding in ’ner Pfandleihe aufgetrieben.«


      Er kramte in der Tasche seiner viel zu engen und viel zu karierten Jacke, fischte einen kleinen Revolver heraus und warf ihn Ella zu. »Kleiner Willkommensgruß aus Berlin von Ihr’m Kumpel Rivets, Miss Ella. Is ’ne typische Damenwaffe. Klein, fein, ’n echter Herzensbrecher.« Dann streckte ihr der Junge die Hand entgegen. »Wir hatten letzte Nacht leider keine Gelegenheit, uns richtig vorzustellen. Gestatten, Rivets, ich bin Vankas Kumpel.«


      Sie gaben sich die Hand, und im nächsten Augenblick wusste Ella alles über das Waisenkind. Dass Vanka ihn auf der Straße aufgelesen und Mitleid mit ihm gehabt hatte. Dass er Vanka bei seinen Betrügereien zur Hand ging und sich hinter der Fassade des unschuldigen Jungen eine durchschlagende Intelligenz verbarg. Er wirkte klein und dürr, aber in den fünfzehn Jahren seines bisherigen Lebens hatte er eine Menge Erfahrungen gesammelt. In vielerlei Hinsicht war er eine Miniaturausgabe von Vanka.


      »Rivets, ein interessanter Name.«


      »Den hab ich, weil ich’n guter Vogelfänger bin«, erklärte Rivets, zwinkerte Ella zu und begutachtete dann eingehend ihre nackten Beine. »Tolle …«, begann er und verstummte dann plötzlich, als er die frischen Kratzer auf ihren Schenkeln sah.


      »Verdammt, Sie bluten ja«, stammelte er. »Was sind Sie, eine Dämonin?«


      »Ja, Rivets, sie ist eine Dämonin«, sagte Vanka schnell. »Aber eine nette.«


      »’ne nette Dämonin.« Rivets grübelte eine Weile über diesen inneren Widerspruch und musterte Ella erneut. »Hab noch nie ’n echten Dämon getroffen. Bist du sicher, dass sie harmlos ist, Vanka? Dämonen sollen verdammt gefährlich sein.«


      »Oh, Ella ist ganz harmlos, Rivets, es sei denn, man bringt sie auf die Palme.« Vanka nahm ein frisches Taschentuch aus der Jackentasche und reichte es Ella, um die kleinen Blutflecken von ihren Beinen zu tupfen.


      Dann gab sie ihm das Taschentuch zurück. »Danke, Vanka.«


      »War mir ein Vergnügen.« Vanka faltete es zusammen und steckte es wieder in seine Jackentasche. »Ich werde es wie einen Schatz hüten.«


      Vorsichtig trat Rivets auf Ella zu, um ihre Beine aus der Nähe zu studieren. »Echt, Vanka, ich geb zu, dass sie eigentlich nich wie ’ne Dämonin aussieht, mal abgesehen davon, dass sie ’ne Shade ist, aber in NoirVille laufen jede Menge Shades rum, und die sind auch keine Dämonen. Na ja … jedenfalls glaube ich nich, dass sie welche sind.« Er sah Vanka an. »Is ja auch egal, aber warum zum Teufel treibst du dich mit ’ner Dämonin rum, Vanka?«


      »Das ist eine lange Geschichte, Rivets, es genügt, wenn du weißt, dass wir in Geld schwimmen werden, wenn wir Ella helfen.«


      Rivets traute dem Braten nicht. »Ich weiß nich, was der Unsinn soll, Vanka. ’ner Dämonin helfen … das is doch nich koscher, oder?«


      »Würde dir aber zehntausend Guineen einbringen«, entgegnete Vanka leise.


      Rivets dachte kurz nach und stellte sich vor, wie es wäre, wenn er so viel Geld ausgeben könnte. »Also wenn’s so is, koscher oder nicht koscher, Hauptsache, wir schaden niemandem.«


      »Nein, tun wir nicht, aber es wäre keine schlechte Idee, Ella, wenn Sie sich anziehen würden. Wir wollen ja nicht, dass noch jemand Ihre Beine zu sehen bekommt.«


      Während Ella ihre neuen Kleider einsammelte, fiel ihr etwas ein. »Wissen Sie etwas über Norma Williams?«


      Vanka schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich ist sie in der Kanalisation ertrunken. Oder können Dämonen wie Sie nicht ertrinken?«


      »O doch, Dämonen sterben in der Demi-Monde genauso wie in der Realen Welt.«


      »Dann sollten wir sie abschreiben. Ich rate dazu, dass wir uns auf unsere eigenen Probleme konzentrieren und uns nicht weiter über die verblichene und wenig betrauerte Norma Williams den Kopf zerbrechen.«


      Ein knallharter, aber auch pragmatischer Rat, wenn Ella es sich recht überlegte. Aller Wahrscheinlichkeit nach lebte Norma nicht mehr, und falls doch, war die Chance, dass sie ohne PINCs Hilfe aus dem dunklen Labyrinth herausfand, gleich null. Sie, Ella, hatte ihr Bestes getan, um die Aufgabe, die man ihr erteilt hatte, zu lösen. Jetzt musste sie an sich denken und alles unternehmen, um heil und gesund nach Hause zurückzukommen.


      Am Abend stieg Ella – gebadet, gekämmt und in ihr atemberaubendes neues Kleid gehüllt – mit Vanka die Stufen zum Portal des Resi empor. Ihr war fast schwindlig vor Glück. Sie ging zu einer aufregenden Vorstellung, obendrein mit dem Mann, in den sie verknallt war.


      Da … sie hatte es selbst gesagt. Was sie getan hatte, war wahrscheinlich lächerlich, unmöglich und irrsinnig, aber sie hatte ihre Gefühle nicht länger verleugnen können. Wenn sie mit Vanka zusammen war, fühlte sie sich lebendig, lebendiger als je zuvor in der Realen Welt. Und heute Nacht, das schwor sie sich, würde sie sich amüsieren, egal, was mit diesem Louverture war.


      Der Nachtclub platzte aus allen Nähten. Draußen auf dem Bürgersteig drängte sich eine riesige Menschenmenge und versuchte, den Türsteher zu überreden, sie reinzulassen. Offensichtlich wollte sich kein Berliner Josephine Bakers Auftritt entgehen lassen. Ella war nicht überrascht. In einem Sektor, in dem alles, was auch nur ein bisschen outré war, vom gefühllosen Arm des UnFunDaMentalismus zermalmt wurde, musste die Aussicht, eine so dekadente, unzüchtige und trotzdem vom Staat genehmigte Vorstellung wie die Revue Nègre zu sehen, einfach unwiderstehlich sein. Der Ansturm auf die Tische war so groß, dass sogar Vanka, der sich ansonsten seiner Überredungskünste so gewiss sein konnte, dieses Mal Zweifel hatte, ob es ihm gelingen würde, sich an dem Türvorsteher vorbeizumogeln.


      Ella kannte solche Sorgen nicht. Sie deutete mit dem Kopf auf die drei Männer am Eingang. »Welcher von denen ist der Chef?«


      Vanka sah auf und runzelte die Stirn. »Karl, der Größte von den dreien. Der mit dem gewachsten Schnurrbart. Aber es wird nicht viel bringen, soeben hat er jemanden abgewiesen, der ihn mit einem 10-Guineen-Schein bestechen wollte.«


      An Vankas Arm stolzierte Ella mit kokettem Hüftschwung auf Karl zu. »Miss Ella Baker und Oberst Vanka Maykow, Mr. Toussaint Louverture erwartet uns«, verkündete sie.


      Karl warf einen langen bewundernden Blick auf Ellas verführerisches, beigefarbenes Kleid und notgedrungen auf den verführerischen, karamellfarbenen Körper, den es vergeblich zu verhüllen suchte. Als er fertig war, sah er in seiner Liste nach. »Tut mir sehr leid, Miss Baker, aber ich habe Sie nicht auf der Gästeliste.«


      »Ich habe mich auch erst vor einer Stunde entschlossen, die freundliche Einladung meiner Schwester anzunehmen.«


      »Ihrer Schwester?«


      Ella zeigte auf das Plakat am Eingang des Nachtclubs. »Ja, meiner großen Schwester Josie.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Miss Baker eine Schwester hat … äh … Miss Baker.«


      »Nun, dann wissen Sie es jetzt.« Wenn überhaupt jemand in der Lage war, sich als Josephines Schwester auszugeben, dann sie, das wusste Ella. Sie hatte die richtige Farbe, dieselbe schlanke Figur, trug ein wunderschönes und über alle Maßen gewagtes Kleid, und sie hatte jetzt auch einen entschieden arroganten Tonfall angenommen. Sie hatte so oft versucht, wie Josephine Baker zu singen, dass sie sicher war, auch ihre Stimme nachahmen zu können.


      Karls Ausdruck verriet Ella, dass er irgendwie in der Bredouille steckte. Wahrscheinlich hatte ihm der Manager eingebläut, dass er unter keinen Umständen jemanden hereinlassen durfte, der nicht auf der Gästeliste stand, aber den Wutanfall seines Chefs, wenn sich herausstellte, dass er Josephine Bakers kleine Schwester abgewimmelt hatte, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Daher kapitulierte er.


      Er löste die rote Kordel, die den Eingang versperrte. »Monsieur Louverture hat Tisch Nummer siebenundsechzig, Mademoiselle. Ganz am Ende des Clubs. Ich wünsche Ihnen und Oberst Maykow einen vergnüglichen Abend.«


      Zusammen schritten sie majestätisch durch das Foyer des Clubs. Ella hatte Mühe, angesichts ihres Erfolges nicht laut loszuprusten. Nicht einmal die protzige Einrichtung konnte ihre gute Laune trüben.


      Das Resi galt als Inbegriff der Dekadenz, doch in Wirklichkeit war es nur eine schäbige Spelunke. Der Club bestand aus einer großen rechteckigen Tanzfläche, die von überfüllten Tischen gesäumt war, an die sich wiederum einzelne Separees auf einer leicht erhöhten Plattform anschlossen. Alles war bunt geschmückt – Ella erinnerte der Club an einen alten rosa und gold geschmückten Kinosaal – und mit Dutzenden von Kandelabern erleuchtet. Am Resi war nichts dezent. Er war genau das, wonach es aussah: eine riesige ordinäre Fleischbörse.


      Als Ella und Vanka hereinspazierten, stahlen sie sämtlichen anderen Paaren die Show. Dass Vanka zweifellos der attraktivste und eleganteste Mann im Saal war – seine Figur war wie geschaffen für einen Frack –, mag ein Grund gewesen sein, aber wahrscheinlich lag es an seiner dunkelhäutigen Begleiterin, dass sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zogen. Und Ella, die natürlich wusste, dass sie mit ihrem neuen Kleid und der Pelzstola umwerfend aussah, fand das leise Tuscheln hinter ihnen wirklich sehr aufregend. So musste es sein, wenn man berühmt war, schoss es ihr durch den Kopf.


      Sie schwang die Hüften und drückte die Schultern nach hinten, um ihren Körper ins rechte Licht zu rücken, als sie mit Vanka in die Richtung steuerte, wo laut PINC Tisch 67 stand. Dabei lächelte sie, nickte den anderen Gästen zu, um deren Tische sie sich schlängelte, und malte sich aus, wie es wäre, ein Filmstar zu sein.


      An Tisch Nummer 67 saß ein einzelner Mann, ein kleiner Shade – Ella schätzte, dass er einen ganzen Kopf kleiner sein musste als sie. Er war um die vierzig, hatte einen majestätischen Vollbart, seltsame Narben an den Wangen – die Spuren eines Initiationsritus, wie PINC erklärte – und hielt ein Champagnerglas in der Hand. Er war zwar klein und hässlich, dafür aber tadellos gekleidet, und auf seiner überlangen Krawattennadel und den Manschettenknöpfen funkelten Diamanten.


      »Guten Abend, Louffie«, grüßte ihn Vanka.


      Louverture wandte seinen anerkennenden Blick widerwillig von Ellas Brüsten ab. Dann glitt ein unfreundliches Lächeln über sein Gesicht. Offensichtlich war er nicht erfreut, Vanka zu sehen. »Welche Überraschung … Vanka Maykow. Ich hatte gehört, Sie wären tot, Vanka. Man hätte Sie in Rodina versenkt.«


      »Ich habe beschlossen, noch so lange am Leben zu bleiben, bis Sie mir die zweitausend Guineen bezahlt haben, die Sie mir schulden.«


      Louverture musterte Vanka mehrere Sekunden schweigend. »Daran kann ich mich nicht erinnern …«


      »Das wage ich zu bezweifeln, Louffie.«


      »Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht hergekommen sind, um Krach zu schlagen. Ich habe keine Lust, mich belästigen zu lassen.« Louverture gab einem großen bärtigen Shade mit Kahlkopf und ähnlich vernarbten Wangen wie er selbst, der in der Nähe herumlungerte, ein Zeichen. »Ich denke, Gaston wird Sie hinausbegleiten, Vanka. Wird Zeit, dass Sie einen Abgang machen.«


      In diesem Moment beugte sich Ella über den Tisch und gewährte Louverture einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté. »Vanka und ich sind nicht hier, um Ärger zu machen, Monsieur Louverture. Ich heiße Ella Thomas und bin gekommen, um Sie reich zu machen.«


      »Ich bin bereits reich, Mademoiselle Thomas«, entgegnete Louverture abgelenkt. Ella kannte den Grund.


      »Unanständig reich«, entgegnete sie.


      »Ist die Kleine in Ordnung, Vanka?«


      Vanka nickte.


      »Dann habe ich nichts dagegen einzuwenden, dass Vanka und Sie mir Gesellschaft leisten, Mademoiselle, aber nicht, weil Sie mich unanständig reich machen wollen, sondern weil Sie eine Shade sind und den Mut haben, sich in einer derart freizügigen Aufmachung in diesem rassistischen Land blicken zu lassen. Eine solche Tollkühnheit, ja Verwegenheit im ForthRight verdient Unterstützung.«


      Das musste er Ella nicht zwei Mal sagen. Sie glitt in Louvertures Separee, dicht gefolgt von Vanka.


      »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mademoiselle … Vanka? Der Champagner hier ist nicht übel.«


      Ella und Vanka nickten, woraufhin Louverture Gaston anwies, seinen Gästen einzuschenken.


      »Monsieur Louverture …«, begann Ella, doch ihr Gastgeber hob die Hand, sodass sie mitten im Satz verstummte.


      »Ich fürchte, ich muss die Befriedigung meiner Neugier vorläufig vertagen, Mademoiselle, und auch die zweifellos spannende Erklärung für Ihren beabsichtigten Akt von Menschenliebe. Gleich beginnt die Vorstellung, und als Manager trage ich die volle Verantwortung für deren reibungslosen Ablauf.«


      Kaum hatte er das gesagt, marschierten sieben Musiker im Gänsemarsch auf die Bühne und spielten dabei auf ihren Instrumenten. Sie trugen Smokings, schwarze Melonen und hatten sich die Gesichter schwarz bemalt. Ella zuckte empört zusammen. Es war das erste Mal, dass sie echte schwarze Menschen mit einer solchen Aufmachung sah. Die wulstigen weiß geschminkten Lippen und die albernen Augen hatten etwas Groteskes. Wie Negerpuppen sahen sie aus! Ella musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und ihnen an den Kopf zu werfen, dass sie keine Selbstachtung hätten und ihre Rasse erniedrigten. Dann aber erinnerte sie sich, dass sie nicht im New York des einundzwanzigsten Jahrhunderts war, sondern im Pastiche eines zeitlosen Berlins, das man offenbar willkürlich mitten im rassistischsten Sektor einer Scheinwelt platziert hatte.


      Doch während Ella der Combo zuhörte, musste sie zugeben, dass zumindest die Musik, die sie spielte, über ihre lächerliche und demütigende Verkleidung hinwegtröstete. Jeder einzelne Musiker war offenbar ein echter Meister seines Instruments, und der flotte Jazz – besser gesagt, Jad –, den sie spielten, versetzte das Publikum im Nu in Schwung.


      Zufrieden mit der Vorstellung seiner Musiker wandte sich Louverture gelangweilt ab. »Also, Mademoiselle, Sie waren dabei, mir zu erzählen, wie Sie mich zu einem unanständig reichen Mann machen wollen.«


      Es hat keinen Zweck, um den Brei herumzureden, dachte Ella und kam sofort zur Sache. »Ich habe gehört, dass Sie in der Lage sind, beträchtliche Mengen an Blut zu besorgen.«


      Louverture lehnte sich zurück und schüttelte kummervoll den Kopf. »Mademoiselle, Sie sind eine hübsche junge Frau, und daher rate ich Ihnen, Ihre Interessen auf hübsche Kleider und andere weibliche Künste zu beschränken. Vanka hat Ihnen bestimmt erzählt, dass der Bluthandel ein hartes Geschäft ist, an dem sich nur Männer beteiligen sollten.«


      Ella lächelte. »Nun, in dieser Hinsicht halte ich es wie Miss Baker. Ich lasse mich nicht von anderen davon abbringen zu tun, was ich meiner Ansicht nach tun muss. Und im Augenblick, Monsieur Louverture, habe ich das Gefühl, ich müsste sechzigtausend Liter Blut auftreiben und wenn möglich, sogar noch mehr.«


      Louverture machte große Augen. »Mademoiselle, ich glaube, dass Sie eine noch größere Komödiantin sind als Miss Baker. Eine derart große Menge an Blut ist … Allein die Kosten …«


      »Wie ich gehört habe, kostet ein Liter Blut auf dem Schwarzmarkt einhundert Guineen, es handelt sich also um ein Geschäft im Wert von sechs Millionen Guineen.«


      Louverture verbarg sein Unbehagen, indem er einen kräftigen Schluck Champagner nahm. »Sechs Millionen Guineen? Sind Ihre Taschen denn so tief?«


      Ella nickte.


      »Und wohin soll diese Unmenge an Blut geliefert werden?«


      »Nach Warschau.«


      Louverture lachte laut los. »Völlig unmöglich! Vielleicht ist Ihnen entgangen, Mademoiselle, dass die Herrscher dieses widerwärtigen Landes, das sich ForthRight nennt, beschlossen haben, einen Teil seiner Bevölkerung zu eliminieren. Warschau ist jetzt Kriegszone. Auf dem Rhein patrouillieren Kriegsschiffe des ForthRight und versenken alle Boote, die keine ausdrückliche Genehmigung zum Passieren haben. Nicht einmal der mutigste Kapitän der Welt würde sich auf eine solche Mission einlassen.«


      »Ich zahle zweihundert Guineen für jeden Liter Blut, der nach Gda´nsk geliefert wird.«


      Ella spürte, wie Louverture sie musterte, um herauszufinden, ob sie es ernst meinte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es ist unmöglich. So viel Blut zu schmuggeln, das ist jenseits aller Vorstellungskraft.«


      »Natürlich, Monsieur«, antwortete Ella zuckersüß. »Wenn Ihnen dieses Geschäft eine Nummer zu groß ist, muss ich mich nach einem geeigneteren Partner umsehen.«


      Wie vermutet, bewog die Vorstellung, sich zwölf Millionen Guineen durch die Lappen gehen zu lassen, Louverture dazu, sich das Ganze noch einmal zu überlegen. »Zwölf Millionen Guineen? Das ist kein Pappenstiel.«


      Ella nippte an ihrem Champagner und wartete darauf, dass die Habgier ihre Wunder wirkte. »Habe ich nicht gesagt, dass ich Sie unanständig reich machen würde?«


      Louverture lachte. »Schöne Frauen wie Sie versprechen Männern vieles, Mademoiselle Thomas. Leider meistens mehr, als sie später halten.«


      »Glauben Sie mir, ich habe noch nie jemanden enttäuscht. Und ich mache auch keine falschen Versprechungen. Wenn ich etwas sage, dann halte ich Wort. Ich habe noch keinen Mann unbefriedigt verlassen.« Vanka verschluckte sich an seinem Champagner, und beide Männer brauchten eine Zeit, um Ellas Behauptung zu verdauen. »Aber für zwölf Millionen Guineen müssten Sie mir einen zusätzlichen kleinen Dienst erweisen.«


      Diesen Geistesblitz hatte Vanka gehabt. Ella und er hatten sich den Kopf zerbrochen, wie man sie aus dem ForthRight herausschmuggeln sollte. Als Shade fiel sie sofort auf und wäre nie imstande, die Kontrollposten der Checkya unerkannt zu passieren. Vor allem jetzt, wo ihr Pseudonym, Marie Laveau, aufgeflogen war und sie den Pass, den Vanka ihr besorgt hatte, nicht mehr benutzen konnte. Reiste sie aber mit der Revue Nègre, wäre sie nur eine von vielen Schwarzen.


      Louverture hob misstrauisch die Braue hoch. »Und der wäre?«


      »Ich muss dringend nach NoirVille, besitze aber leider nicht die nötigen Papiere. Ich würde mich gern für eine Weile der Revue Nègre anschließen.«


      »Das dürfte kein Problem sein. Besser eine hübsche Frau zu viel als zu wenig. Nein, das Problem ist das Blut. Da muss ich noch überlegen.« In dem Augenblick wechselte die Musik, und Louverture drehte sich zur Bühne um. »Haben Sie die Güte, mich einen Augenblick zu entschuldigen, Mademoiselle. Jetzt kommt der Höhepunkt des Abends: Miss Josephine Bakers pièce de résistance.«


      Ella erkannte das Stück sofort. Es war la danse sauvage, jener Tanz, mit dem Josephine Baker zum berühmtesten und umstrittensten Star in Europa geworden war. Während die Musik zu einem wogenden Klangteppich afrikanischer Rhythmen wechselte, übernahm Josephine Baker in Begleitung eines großen muskulösen Partners die Bühne.


      Ella stockte vor Aufregung der Atem. Josephine Baker war ihre Heldin. Josephine Baker war die Frau, die alles erreicht hatte, was Ella noch erreichen wollte. Sie war zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in ärmlichen Verhältnissen in St. Louis zur Welt gekommen und hatte den Mut gehabt, auf der Suche nach Ruhm und Wohlstand ihr Geburtsland Amerika zu verlassen. Sie hatte sich in einem fernen Land ein neues Leben aufgebaut und war in den Zwanzigerjahren in Paris zu einer gefeierten Tänzerin und Sängerin geworden.


      Josephine Baker war eine Frau, die allen Widrigkeiten des Lebens getrotzt hatte. Genau wie Ella es vorhatte.


      Sie konnte es kaum fassen, dass sie Josephine Baker nun in Fleisch und Blut vor sich sah … und es war eine Menge Fleisch zu sehen. Während die Tänzerin über die Bühne wirbelte, hatte sie kaum mehr am Leib als einen Slip aus schwarzem Satin und den berühmten Rock aus künstlichen Bananen. Ihr ganzes Kostüm bestand aus diesem Höschen, dem Bananenröckchen und ihrem Lächeln, mit dem sie das Resi erleuchtete. Angesichts ihres beinahe nackten Auftritts flog ein Raunen durch das Publikum. Von den eher unFunDaMentalischtisch angehauchten Zuschauern gab es Buhrufe und Spott, doch sie gingen in den Bravorufen und dem tosenden Beifall ihrer Fans unter.


      Ella brauchte eine Weile, bis sie Traum und Realität miteinander in Einklang gebracht hatte. Irgendwie war La Baker viel kleiner, als sie gedacht hatte, und auch jünger, aber als sie zu tanzen begann, verflogen alle Zweifel. Diese grenzenlose Energie, dieser Überschwang waren unverkennbar. Aber ihre Vorstellung strahlte noch etwas anderes aus als nur die Energie und die Extravaganz der Tänzerin … und zwar ungehemmte Erotik.


      Als Ella zum ersten Mal Rezensionen von Josephine Bakers danse sauvage las, hatte sie den Eindruck, dass es sich, abgesehen von der Nacktheit, um eine ziemlich harmlose Sache handelte. Doch sie irrte. Ganz offensichtlich hatten die Autoren, die jene wilden Jahre von damals beschrieben, nicht den Mut gehabt, die ganze Wahrheit über die zügellosen Ausschweifungen der Nachkriegsära in Berlin und Paris zu berichten.


      Jetzt verstand Ella die Aufregung und auch, warum Josephine Baker vor einem Jahrhundert die europäischen Gesellschaften so unglaublich schockiert hatte. Ihr Tanz war primitiv, animalisch, erotisch und wild. Verdammt hart an der Grenze zur Pornographie.


      Während Josephine Baker über die Tanzfläche wirbelte und dabei ihren schlanken braunen Körper um ihren Partner schlängelte, war Ella klar, warum die Kritiker von damals ihren Tanz als »entartet« bezeichnet hatten. Josephine Baker verband darin all jene Bewegungen und Gesten, die für einen »anständigen« Bürger tabu waren. Doch führte sie ihn in einem derart halsbrecherischen Tempo auf, dass man kaum erkennen konnte, wie schmutzig und verdorben er tatsächlich war. Und obszön … künstlerisch obszön.


      Die Frau muss Gelenke aus Gummi haben, dachte Ella. Anders waren ihre Sprünge und Kapriolen nicht zu erklären. Wie ein Wirbelwind fegte sie über die Bühne, vollführte Spagate, Pirouetten, schüttelte sich, zuckte. Arme, Rumpf, Kopf und Beine schienen sich unabhängig voneinander zu den unterschiedlich pulsierenden Rhythmen der Jadband zu bewegen.


      Am erstaunlichsten aber war, dass ihr Publikum sie ganz offensichtlich heiß verehrte, obwohl darunter – die große Zahl von schwarzen Uniformen, die Ella unter den Zuschauern sah, bestätigte es – viele SS-Offiziere waren, die Shades bekanntlich verabscheuten. Während der schwarze Derwisch über die Tanzfläche flog, klatschten, schrien und lachten die Zuschauer. Nach zwei oder drei atemlosen Minuten war la danse sauvage vorbei und ließ das Publikum fassungslos und benommen zurück.


      Als Nächstes trat eine Gruppe von Männern auf, die Schnulzen sangen und offensichtlich in Monsieurs Ansehen nicht so hoch standen wie die Tänzerin. »Ist sie nicht umwerfend?«, fragte Louverture atemlos und wischte sich den Schweiß von der Stirn, ohne den verzückten Blick von der Bühne abzuwenden, auf der soeben Josephine Baker getanzt hatte. Tja, dachte Ella, der Kerl ist verknallt.


      Louverture war offensichtlich die Lust vergangen, über Geschäftliches zu reden. In den nächsten zehn Minuten widerstand er sämtlichen Versuchen Ellas, ihn darauf festzulegen, Warschau mit Blut zu versorgen. Nicht einmal die Aussicht auf zwölf Millionen Guineen schien seine Kompromisslosigkeit aufweichen zu können. Sie war gerade dabei, sich ihre Niederlage einzugestehen, als sie eine Frau in einem Umhang aus blau schimmernder Seide neben sich bemerkte, deren Farbe wie geschaffen war, um ihre dunkle Hautfarbe hervorzuheben. Josephine Baker musterte Louverture und seine Gäste mit ihren großen dunklen Augen.


      Als Ella sie ansah, wurde ihr bewusst, dass die Fotos, die sie von ihrer Heldin gesehen hatte, ihr nicht gerecht wurden. O ja, sie war genauso geschmeidig wie auf den Bildern, ihr Haar war geglättet, wie es ihrem Markenzeichen entsprach, und zu einem strengen, fast männlichen Bubikopf frisiert, und ihre Augen waren genauso ausdrucksstark und verführerisch, wie Ella sie sich vorgestellt hatte – doch kein Foto wäre in der Lage gewesen, die ungeheure Vitalität einzufangen, die von dieser Frau ausging. Allein, wie sie dastand, eine Hüfte vorgeschoben, und zu Louverture hinablächelte, schien sie vor Energie und zügellosem joie de vivre zu pulsieren.


      »Louffie, Darling, willst du mich deinen neuen Freunden denn nicht vorstellen?«


      Louverture und Vanka sprangen so hastig auf, dass der Tisch schwankte. »Ma cherie«, sülzte Louverture und küsste der Tänzerin die Hand. »Darf ich dich mit Oberst Vanka Maykow und seiner Begleiterin, Mademoiselle Ella Thomas, bekannt machen? Oberst, Mademoiselle, ich habe die große Ehre, Ihnen die Schwarze Venus vorzustellen … die Shade-Göttin … Mademoiselle Josephine Baker.« Josephine reichte Vanka die Hand, woraufhin er sich verbeugte und ihr ebenfalls die Hand küsste. Dann rutschte sie auf den Sitz neben Louverture und belohnte ihn mit einem koketten kleinen Wangenkuss. Während Louverture ihr ein Glas Champagner einschenkte, sah sie Ella an und lächelte.


      »Sind Sie Tänzerin, meine Liebe?«, fragte Josephine. »Jedenfalls hätten Sie das richtige Fahrgestell dafür.«


      »Ich war tatsächlich Tänzerin, als ich jünger war, Miss Baker. Jetzt singe ich.«


      »Ach, wirklich?«, antwortete Josephine und hob überrascht die Braue. »Suchen Sie vielleicht einen Job, Schätzchen?«


      »Nichts würde ich lieber tun als in einer Show zu singen, in der Sie auftreten, Miss Baker. Und sollte das Geschäft, über das ich mich gerade mit Monsieur Louverture unterhalten habe, zustande kommen, werde ich hoffentlich genau das tun können.«


      »Geschäft? Was ist das für ein Geschäft, Louffie, Baby?«


      Ella beantwortete die Frage für Louverture. »Ich will auf dem Schwarzmarkt Blut kaufen.«


      »Eine Menge Blut«, berichtigte Louverture hastig. »Mademoiselle möchte, dass ich sechzigtausend Liter Blut nach Warschau liefere.«


      Josephine musterte Ella prüfend. »Und warum regt sich eine Shade über die armen Teufel im Ghetto auf?«


      »Weil die Polen morgen nicht mehr da sind, um uns zu helfen, wenn wir heute nicht ihnen helfen, Miss Baker. Eines Tages werden sich alle, ob weiß oder schwarz, zusammentun müssen, um Heydrich das Handwerk zu legen.«


      Josephine lächelte und erhob das Glas auf Ella. »Gute Antwort, Miss Thomas. Gute Antwort. Wissen Sie, ich habe die Rookeries vor zwei Jahren verlassen, als Heydrich anfing, sich mit allen anzulegen, die seine engstirnigen Ansichten nicht teilen wollten. Dieser UnFunDaMentalistische Drill hat für Shades nicht viel übrig, also bin ich nach Paris gegangen, wo die Menschen sich einen Dreck darum kümmern, ob ich schwarz, weiß, grün oder blau bin … na ja, zumindest so lange, bis dieser Hundesohn von Robbespierre den Mund aufmachte. Der Mistkerl und seine Dreierbande verhunzen das ganze Quartier. Was für üble Rattenfänger: Ich kann sie nicht ausstehen!« Sie nahm einen kräftigen Schluck Champagner. »Es ist das erste Mal, dass ich seitdem wieder im ForthRight bin, und eins kann ich Ihnen sagen, Miss Thomas, es wird auch das letzte Mal gewesen sein. Mir ist es scheißegal, welche Hautfarbe ein Mensch hat, es kommt darauf an, welche Farbe seine Seele hat, und Heydrichs Seele ist schwärzer, als meine Haut jemals sein wird.«


      Ella nickte zustimmend. »Ich hoffe, dass eines Tages die Hautfarbe eines Menschen nicht mehr oder weniger bedeuten wird als die Farbe seiner Haut, dass man die Religion, der er angehört, nur als die Stimme seiner Seele betrachtet, dass der Ort, an dem ein Mensch geboren wird, nicht mehr Gewicht hat, als das Fallen eines Würfels, und dass eines Tages jeder als freier Mensch geboren wird und das Verständnis füreinander Liebe und Brüderlichkeit hervorbringt.«


      »Große Worte für ein so junges Ding, Miss Thomas«, sagte Josephine leise. »Ist das von Ihnen?«


      »Nein, Miss Baker, von Ihnen. Es ist eines der wichtigsten Dinge, die ich je gelernt habe.«


      Josephine sah sie an. »Ich kann mich nicht erinnern …«


      Ella fuhr vorsichtig fort. »Das Problem, Miss Baker, liegt darin, dass Heydrich Krieg führt, um der Demi-Monde seine Vorstellung von Rassenhygiene aufzuzwingen. Die Eroberungspolitik wird ihm erlauben, alle jene zu beseitigen, die er als UnterWesen betrachtet. Wir beide, Miss Baker, aber auch Sie, Monsieur Louverture, gehören dieser Kategorie an.«


      Ihre Worte hatten eine ernüchternde Wirkung auf die Stimmung in der Runde.


      »Haben die Menschen in Warschau überhaupt eine Chance?«, wollte Josephine wissen.


      »Das hängt davon ab, was man unter ›Chance‹ versteht«, erklärte Ella. »Die Polen werden die Anglos niemals besiegen können, aber je länger sie durchhalten, desto mehr Menschen werden erkennen, dass das ForthRight nicht unbesiegbar ist. Und das, so meine ich, ist das größte Geschenk, das die Polen den Bewohnern der Demi-Monde machen könnten: den Glauben, dass es nicht sinnlos ist, sich gegen das ForthRight zu erheben.«


      »Ist es denn überhaupt realistisch?«, fragte Louverture. »Sind die Polen trotz ihrer aussichtslosen Lage gewillt zu kämpfen?«


      »Nur wenn die anderen Sektoren ihnen helfen. Ohne Munition, ohne Nahrung und ohne Blut können sie nicht überleben.«


      Das Gespräch wurde von einem Kellner unterbrochen, der Louverture einen Zettel überreichte. Er faltete ihn auf und las die Nachricht. »Ma chérie, dein unbedeutender Graf drüben an Tisch Nummer fünfundzwanzig« – er nickte in Richtung der anderen Seite des Clubs –, »lädt uns zu seiner kleinen Privatparty ein.«


      Lächelnd wandte er sich zu Vanka und Ella um. »Monsieur … Mademoiselle … Sie müssen uns entschuldigen, leider hat ein Weltstar wie Miss Baker gewisse Verpflichtungen. Wenn Sie erlauben.« Josephine und er standen auf, dann hielt Louverture kurz inne. »Ich werde über Ihr Angebot nachdenken, Mademoiselle Thomas. Wäre es Ihnen möglich, mich, sagen wir, morgen um vier Uhr nachmittags zu treffen? Wir proben gerade ein neues Stück und …« Er ließ den Satz unbeendet und empfahl sich mit einer Verbeugung.
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      Demi-Monde:

      81. Tag im Winter des Jahres 1004


      Die Zukunft des UnFunDaMentalismus ist untrennbar mit dem Erfolg des ForthRight verbunden – ob und wann sich das ForthRight politisch und/oder geografisch ausdehnen und der UnFunDaMentalismus mit dieser Entwicklung Schritt halten kann. Die Entscheidung der Stadtstaaten des Medi (Paris, Rom und Barcelona) im Quartier Chaud, die Unilaterale Unabhängigkeitserklärung von Venedig auszurufen und dem ImPuritanismus zugunsten des UnFunDaMentalismus abzuschwören, zeugt von der Anziehungskraft des UnFunDaMentalismus (und des Biologischen Essentialismus) bei den scharfsinnigen Führern der Demi-Monde, von denen vor allem der EhrenWerte Bürger Robespierre zu erwähnen ist.


      – Redaktioneller Kommentar, Der Stürmer, 82. Tag im Winter des Jahres 1004


      »Ich kann bis zum zweiten Tag des Frühlings ein Schiff mit fünfzigtausend Litern Blut beladen … also in zehn Tagen«, bestätigte Louverture beiläufig, ohne den Blick von den Tänzerinnen zu nehmen, die wie üblich auf der Bühne des Resi probten. »Und ich kann es den Rhein hinaufschicken, mit Papieren, die die Ladung als Palmöl-Lieferung für einen Berliner Händler deklarieren. In letzter Minute leiten wir dann die Kähne zu den Warschauer Docks um. Und was Ihre andere Frage angeht: Die Revue zieht morgen nach Paris weiter, und Sie, Mademoiselle Thomas, sind eingeladen, sich uns anzuschließen.«


      »Wie viel?«, wollte Vanka wissen.


      »So viel wie mit Mademoiselle Thomas ausgehandelt. Zweihundert Guineen pro Liter, insgesamt zehn Millionen Guineen, zahlbar im Voraus.«


      »Nein, die Hälfte jetzt und die andere bei Lieferung«, entgegnete Vanka.


      Louverture nickte. »Na schön, die zweite Hälfte, sobald die Kähne an der Werft von Gda´nsk angelegt haben. Wie Sie die Ladung löschen, ist Ihre Sache.«


      »Geben Sie uns die Kontonummer der Bank, auf die das Geld überwiesen werden soll?«


      Louverture schob einen gefalteten Zettel über den Tisch, den Ella sorgfältig in ihre Börse steckte. Dann besiegelten sie den Handel mit einem Handschlag.


      Ella sah Louverture ernst an. »Sie wissen wohl nicht, dass ich Hellseherin bin, Monsieur. Ich brauche nur die Hand eines Menschen zu berühren und weiß alles über ihn. Jetzt, nachdem ich Ihnen die Hand gegeben habe, ist mir klar, dass Sie das Abkommen, das wir soeben getroffen haben, nicht einzuhalten gedenken. Sobald die Kähne die Rheinmündung erreicht haben, wollen Sie damit drohen, die Schiffe wieder nach NoirVille zurückzuführen, wenn wir nicht weitere hundert Guineen pro Liter zahlen.«


      Louverture runzelte die Stirn. »Sie irren sich, Mademoiselle … ich würde niemals …«


      »Ich muss Sie dringend vor einem Doppelspiel warnen. Falls Sie versuchen sollten, mich übers Ohr zu hauen, werde ich nicht zögern, Lord Shaka von Ihren heimlichen kleinen Geschäften mit Victor Lustig zu erzählen, für die ihm fast eine Million Guineen Profit entgangen sein dürfte. Ich glaube, ich muss Sie nicht daran erinnern, wie nachtragend Lord Shaka und seine Blutsbrüder sein können, wenn man sie über den Tisch zieht.«


      Die Falten auf Louvertures Stirn vertieften sich. »Wie …«


      »Wie Ella bereits sagte, ist sie die tüchtigste Hellseherin in der ganzen Demi-Monde«, klärte Vanka ihn lässig auf. »Sie weiß alles.«


      »Also, Monsieur, sind wir uns einig?«, fragte Ella. »Haben wir einen Deal, an den sich beide Parteien halten werden?«


      »Jawohl, Mademoiselle«, nickte Louverture verdrießlich.


      »Wir haben es geschafft, Vanka, wir haben es geschafft!«, rief Ella überglücklich, als sie das Resi verließen. »Wir haben das Blut für das Ghetto organisiert, und morgen sind wir auf dem Weg nach NoirVille.«


      »Nicht wir, Ella. Du wirst auf dem Weg nach NoirVille sein.«


      Ella blieb abrupt stehen. »Was … was meinst du?«


      »Komm schon, Ella. Du glaubst doch nicht, ich könnte mich in einer Truppe von schwarzen Sängern und Tänzern verstecken. Ich würde doch auffallen wie … wie ein Bleichgesicht unter Shades eben. Nein, besser, du reist allein nach NoirVille. Das ist sicherer für dich.«


      »Vanka …« Bis zu diesem Augenblick war sie überglücklich gewesen. Sie war verliebt und hatte die Vorstellung, ihn verlassen und in die Reale Welt zurückkehren zu müssen, völlig verdrängt. Jetzt wurde sie von der schrecklichen Realität eingeholt, dass sie in Wirklichkeit ganz unterschiedlich waren.


      Vanka drückte ihre Hand, um sie zu trösten. »So ist es am besten, Ella, ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Konzentrieren wir uns jetzt darauf, eine Blutbank zu finden, damit wir Louverture das Geld überweisen können. Je schneller wir wieder in meiner Wohnung sind, desto besser.«


      Die Berliner Blutbank lag direkt um die Ecke des Resi. Es war ein beeindruckend hohes Gebäude, das alle anderen Bauten, die Ella in der Demi-Monde oder gar in der Realen Welt gesehen hatte, in den Schatten stellte. Der weiße Stein strahlte hell und klar in der klaren kalten Wintersonne. Vermutlich hatten die Programmierer der Demi-Monde das Gebäude einer der großen Zentralbanken in der Realen Welt nachempfunden. Es war mit hohen Säulen geschmückt, prächtige Steinstufen führten zu einem großen Tor, und überall standen majestätische Skulpturen von längst vergessenen Honoratioren. Selbst das Mauerwerk und die aus Stein gemeißelten Säulen waren von bemerkenswerter Vollkommenheit. Nirgendwo war ein Kratzer oder gar ein Riss zu sehen. Es war so perfekt, dass es unnatürlich wirkte.


      »Wie alt ist diese Bank?«, fragte sie lieber Vanka als PINC.


      »Niemand weiß es genau«, antwortete Vanka, während er sich besorgt nach Checkya-Agenten umsah. »Blutbanken gelten als Wunder einer antiken Demi-Monde. Sie sind aus ManteLit gebaut, demselben Stoff wie die Kanalisation, daher funkeln sie auch so grünlich.«


      »Sieht deshalb das Gebäude so … neu aus?«


      »Ja, das liegt am ManteLit, es nutzt sich nicht ab und ist unzerstörbar. Ein Mal pro Woche werden die Gebäude abgespritzt, und schon sehen sie wieder aus wie neu. So unglaublich es klingt, dieses Gebäude wäre – je nachdem, welchem Gelehrten der Urgeschichte man Glauben schenken will – zwischen zehn- und hunderttausend Jahre alt.«


      »Und was glauben diese Historiker, wer hat sie gebaut?«


      »Der UnFunDaMentalismus im ForthRight behauptet, es seien Heydrichs Übermenschen gewesen, das UrVolk.« Vanka lächelte zurückhaltend. »Anscheinend konnten wir Angelslawen solche Gebäude bauen, bevor Menschen wie du uns verführten.«


      Ella lachte. »Tut mir leid.«


      »Braucht es nicht«, entgegnete Vanka. »Nachdem ich dich gestern Abend in diesem Kleid gesehen habe, vergebe ich meinen Ahnen all ihre Indiskretionen. Sie hätten einen eisernen Willen gebraucht, um einer so bezaubernden Frau wie dir zu widerstehen.« Wieder drückte er ihren Arm, und Ella wäre um ein Haar in Tränen ausgebrochen, als eine Welle von Schmerz und Glück über ihr zusammenschlug.


      Als sie die Stufen hinaufgingen, traten plötzlich zwei Checkya-Offiziere aus der Bank. Vanka zog Ella sofort zur Seite. »Halt deinen Schleier schön fest, dann passiert uns nichts. Und wenn sie dich fragen, sagst du, dass du zu Josephine Bakers Tanztruppe gehörst.«


      Ella war über Vankas ungewöhnliche Nervosität beunruhigt und folgte seinem Rat. Doch dann blieb ihr das Herz stehen. Drüben auf der anderen Seite der Stufen lehnte niemand anderes als Professor Septimus Bole lässig an der Fassade der Bank. Sie war sicher, dass er es war. Die hochgewachsene, schmale Gestalt, die riesige Nase und die kleine getönte Brille. Instinktiv ging sie auf ihn zu, wurde aber von der Menschenmenge am Eingang aufgehalten, und als sie sich schließlich einen Weg durch die vielen Menschen gebahnt hatten, war der Professor wie vom Erdboden verschluckt.


      Ella runzelte die Stirn. Warum verfolgte sie der Doppelgänger des Professors? Sie war sicher, dass sie ihn gesehen hatte, als die Checkya ihre Wohnung durchsuchte, und jetzt tauchte er hier auf. Aber warum sprach er sie nicht an?


      Doch sie kam nicht dazu, sich weiter den Kopf zu zerbrechen. Vanka blickte sich erneut nervös um und führte sie dann in die unendliche Weite hinter dem großen Tor.


      Die Vorhalle der Bank war so riesig, dass sie trotz der Tausenden von Menschen, die sich darin befanden, leer wirkte. Sie musste an die sechzig Meter hoch und etwa hundertfünfzig oder zweihundert Meter breit sein. Wie tief sie war, hätte sie nicht einmal raten können. Sie schien sich am Horizont zu verlieren.


      Es war fürchterlich laut, ein seltsam scheppernder Ton hallte durch das Gebäude, wie das rhythmische Rattern unzähliger Klappern.


      Vanka fiel ihre Verwirrung auf. »Der Lärm stammt von den Bildschirmen in den Transfusionskabinen. Darin können die Kunden ihre Geld- und Bluttransaktionen tätigen.« Er deutete auf die steinernen Gänge, die sich vom Boden bis zur Decke hinaufschlängelten und alle drei Meter von Nischen unterbrochen waren – den Transfusionskabinen. »An den Bildschirmen kam man das eigene Konto überprüfen und Infusionen oder Transfers veranlassen. Angeblich steht in jeder einzelnen Bank eine halbe Million von diesen Bildschirmen – für jeden vierten Bürger eines Bezirks einer. Deshalb ist es dort auch immer so laut.«


      Er nahm Ella am Arm und führte sie den Gang hinauf, bis sie etwa sechs Meter über dem Boden der Bank eine freie Kabine fanden. Hier hatte sie etwas vor sich, das aussah wie der bizarre Nachbau eines Geldautomaten. Er hatte ein Guckloch, das denen alter Mutoskopen ähnelte – jener Guckkästen, die vor hundert Jahren auf Jahrmärkten und Spielhallen eine Attraktion gewesen waren –, und darüber befand sich ein großer Bildschirm ähnlich den beweglichen Anzeigetafeln auf längst vergangenen Flughäfen, die sie in alten Filmen gesehen hatte. Die Kabine verfügte über eine primitive Tastatur – links neben dem Bild einer Handfläche –, die auf einem Regalbrett unter dem Mutoskop stand. Schließlich gab es einen Zapfhahn rechts von der Tastatur. Da, so vermutete sie, kam das Blut heraus.


      »Mach schon, Ella«, drängte Vanka. »Ich hasse Banken, überall lauert die Checkya. Leg zuerst deine Hand auf die rot gekennzeichnete Handfläche, damit die Bank dich identifizieren kann.«


      »Wie denn?«


      »Weiß der Kuckuck«, erwiderte Vanka ungeduldig.


      Vorsichtig legte Ella die Hand auf das Symbol, das in die Oberfläche der Ablage eingelassen war. Eine Sekunde geschah nichts, obwohl sie ein leichtes Kribbeln auf der Handfläche spürte. Dann fingen die kleinen, mit Buchstaben versehenen Quadrate auf dem Bildschirm an, sich zu drehen und laut zu klicken. Als die Buchstaben ihren Platz gefunden hatten, las Ella:


      DIE BERLINER BLUTBANK


      BEGRÜSST ELLA THOMAS


      Wow … ich bin drin!


      BITTE GEBEN SIE IHR PASSWORT EIN


      Passwort? Ohne nachzudenken, tippte sie drauflos.


      LILITH


      Wie war sie sie bloß darauf gekommen?


      PASSWORT ANGENOMMEN


      »Du bist angenommen worden«, sagte Vanka erleichtert, während die kleinen Rechtecke wieder rotierten.


      GELD- ODER BLUTTRANSAKTION


      Ella tippte »GELD«.


      GEBEN SIE BITTE IHRE KONTONUMMER EIN


      Sie tippte die Kontonummer des SS-Ordo Templi Aryanis ein.


      GEBEN SIE BITTE DAS PASSWORT FÜR DAS KONTO EIN


      Ella gab »THELEMA« ein. Selbst wenn sie Crowleys Gedanken nicht gelesen hätte, wüsste sie, dass er dieses Passwort ausgesucht hatte. Thelema war das Credo des Schwarzmagiers, das auf der Philosophie des »Tu, was du willst, soll sein das ganze Gesetz« basierte.


      PASSWORT ANGENOMMEN


      GEWÜNSCHTER DIENST


      ABBUCHUNGEN


      EINZAHLUNGEN


      ÜBERWEISUNGEN


      ANDERES


      Ella drückte auf die dritte Taste, und die Buchstaben auf dem Bildschirm wirbelten erneut durcheinander.


      NAME UND KONTONUMMER DES EMPFÄNGERS


      BETRAG


      DATUM DER ÜBERWEISUNG


      Ella strich den Zettel glatt, den Louverture ihr gegeben hatte. Ihre Finger flogen über die Tastatur und schickten fünf Millionen Guineen auf den Weg. Anschließend überwies sie die halbe Million Guineen, die sie Burlesque Bandstand versprochen hatte.


      Die Buchstaben drehten sich erneut.


      WÜNSCHEN SIE WEITEREN SERVICE?


      »Hast du ein Konto, Vanka? Eines, das das ForthRight nicht sperren kann?«


      Vanka hatte eins, und Ella machte sich erneut an die Arbeit. »So«, sagte sie schließlich triumphierend, »zehn Millionen Guineen, alles, was noch auf dem Konto des Ordens lag, befindet sich nun auf Vanka Maykows Konto in Sicherheit. Nachdem du Louverture die zweite Rate überwiesen hast, bleiben fünf Millionen für dich. Na, Vanka? Wie fühlt man sich als vielfacher Millionär?«


      »Großartig«, erwiderte Vanka leicht gereizt. »Können wir jetzt gehen?«


      »Gleich«, entgegnete Ella, während sich auf dem Bildschirm erneut alles verschob.


      WÜNSCHEN SIE WEITEREN SERVICE?


      Ella tippte achselzuckend ihre Frage ein.


      WELCHEN SERVICE GIBT ES NOCH?


      Die Antwort, die über den Bildschirm rollte, verblüffte sie.


      ELLA THOMAS IHR SECURITY CHECK GEWÄHRT IHNEN ZUGANG ZUM DEMI-MONDE® IM-Manual:


      »Was ist denn ein IM-Manual?«, fragte Vanka. »Vom Zugang zu einem Handbuch habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Weiß ich auch nicht«, antwortete Ella, während sie tippte.


      IM-MANUAL?


      Die Antwort kam prompt.


      INTERFACE MANIPULATIONSMANUAL FÜR DIE DEMI-MONDE®


      Ellas Finger flogen bereits wieder über die Tastatur.


      ZUGANG DEMI-MONDE IM-MANUAL


      Die Antwort kam augenblicklich.


      BITTE NEHMEN SIE ZUR KENNTNIS, ELLA THOMAS, DASS SIE DIENSTGRAD 8 BESITZEN (HAUPTMANN UND DARÜBER). GEMÄß PROTOKOLL 57 HABEN SOLCHE PERSONEN, WENN SIE IN DIE DEMI-MONDE VERSETZT WURDEN UND IN LEBENSGEFAHR GERATEN, DAS RECHT, IM NOTFALL FÜR DEN ZEITRAUM EINER STUNDE INS CYBER-MILIEU DER DEMI-MONDE ZU WECHSELN. UM DIE WAHRNEHMUNG DER DUPES HINSICHTLICH DER LOGIK DER DEMI-MONDE NICHT ZU GEFÄHRDEN, DÜRFEN SOLCHE WECHSEL DIE NATÜRLICHEN GESETZE DER DEMI-MONDE NICHT VERLETZEN. BEDENKEN SIE AUCH, DASS DERARTIGE VERÄNDERUNGEN, BEVOR SIE DAUERHAFT ÜBERNOMMEN WERDEN, VOM PRÄSIDIUM DER DEMI-MONDE® GENEHMIGT WERDEN MÜSSEN. SOLLTE DIESE GENEHMIGUNG NICHT INNERHALB EINER STUNDE ERFOLGEN, WERDEN DIE ÄNDERUNGEN IM CYBER-MILIEU RÜCKGÄNGIG GEMACHT.


      BESTÄTIGEN SIE MIT »JA«, WENN SIE DIE BEDINGUNGEN VERSTANDEN UND AKZEPTIERT HABEN.


      Ella starrte mehrere Sekunden unentschlossen auf den Bildschirm.


      Sie konnte in ABBA eindringen!


      Sie konnte die Demi-Monde verändern!


      Sie holte tief Luft, legte den Finger auf die Taste »JA« und drückte.


      DAS IM-MANUAL DER DEMI-MONDE.


      OPTIONEN:


      DUPES ORTEN


      DUPES HINZUFÜGEN


      DUPES LÖSCHEN


      ÄNDERN DER CHARAKTERISTIKEN VON DUPES


      ÄNDERN DER WAHRNEHMUNGEN VON DUPES


      ÄNDERN DER CHARAKTERISTIKEN DES CYBER-MILIEUS


      Eureka!


      Sie schluckte, während ihr tausend Möglichkeiten durch den Kopf schossen. Mit Hilfe des IM-Manuals konnte sie herausfinden, ob Norma Williams noch am Leben war, und den Menschen in Warschau helfen. Wenn sie in der Lage war, die Demi-Monde zu manipulieren, dann besaß sie unbegrenzte Möglichkeiten.


      »Wir müssen hier weg, Ella«, hörte sie, wie Vanka ihr eindringlich ins Ohr flüsterte.


      »Nur noch ein paar Sekunden.«


      »Nein … jetzt!« Er drehte sie so um, dass ihr Blick nun der Halle zugewandt war.


      Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Unten im Foyer der Bank standen vier schwarz uniformierte SS-Leute und zeigten auf sie.


      »Dieser Hundesohn von Louverture hat uns an die SS verpfiffen«, knurrte Vanka. »Ich hätte wissen müssen, dass man einem Blutsbruder niemals über den Weg trauen kann. Komm, wir müssen um unser Leben rennen.«


      Ella hatte gerade noch Zeit, auf ABBRECHEN zu drücken, ehe Vanka sie aus der Kabine zerrte und mit ihr den Gang entlanglief.


      Fast hätten sie es geschafft.


      Dass sie es nur mit vier SS-Offizieren und einem kilometerweiten verzweigten Labyrinth zu tun hatten, ließ die Flucht fast schon zu einfach erscheinen. Es war wie ein Malefizspiel, bei dem es um Leben oder Tod ging. Während sich Vanka und Ella durch die verschiedenen Ebenen bewegten und durch Trauben von Kunden drängelten, rannten die SS-Offiziere schreiend hinter ihnen her und versuchten zu erahnen, welchen Weg sie als Nächstes nehmen würden.


      Doch jedes Mal überlistete Vanka sie. Er schaffte es, Ella zu einem Gang zu bringen, der etwa drei Meter über dem Erdgeschoss lag, packte sie an der Hand und sprang mit ihr hinunter. Das Manöver kam so überraschend, dass die SS-Offiziere einen Augenblick lang verdutzt waren, und Vanka brauchte nur diesen Augenblick. Er zerrte Ella wieder auf die Beine, und dann rannten beide zusammen zum Ausgang der Bank.


      Vankas triumphierendes Lächeln war nur von kurzer Dauer. Sie liefen zwei großen SS-Leuten, die draußen vor den Toren Wache hielten, direkt in die Arme. Und noch ehe Vanka Ella etwas zurufen konnte, wurde er von einem wuchtigen Totschläger ausgeknockt.


      »Aufstehen, Kamerad Maykow. Sie und die Shade gehen jetzt ganz langsam zu dem schwarzen Dampfwagen dort drüben. Seine Heiligkeit Kamerad Crowley möchte ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«


      Vanka warf Ella einen hastigen Blick zu, stand mühsam auf und fuhr sich mit der Hand über die schmerzende Beule am Kopf. Dann stießen die SS-Leute Ella und ihn in den Wagen. Ein SS-Offizier stieg hinter ihnen ein und schloss die Tür ab. Jetzt schotteten die schwarz getönten Scheiben und die schwere Stahlkarosserie des Wagens sie hermetisch von der Außenwelt ab.


      Im Wagen wartete ein mürrischer Crowley und winkte sie mit dem Revolver in der Hand auf die Sitze vor sich. »Hat man sie durchsucht?«, fragte er.


      »Ja, Seine Heiligkeit. Wir haben beide gründlich abgetastet. Sie sind sauber.«


      Und du hast jede Sekunde genossen, du perverses Schwein, dachte Ella. Aber zum Glück bist du nicht pervers genug gewesen.


      Crowley entspannte sich. »Nun ist uns also dieser flüchtige Vanka Maykow mitsamt seiner geheimnisvollen Assistentin, Mademoiselle Laveau, doch noch ins Netz gegangen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Sie gefunden zu haben. Zumindest haben wir jetzt die Gelegenheit, unser trautes Beisammensein fortzusetzen, das neulich mit Ihrem Verschwinden aus Dashwood Manor so abrupt unterbrochen wurde. Sie können sich vorstellen, dass die Entführung der Dämonin mich in große Verlegenheit gebracht hat, Maykow. Der Führer hat mich streng gerügt, weil ich nicht erkannt habe, was für ein Schwindler Sie sind.« Er zog kräftig an seinem Stumpen und blies Vanka den Rauch ins Gesicht. »Tja, aber jetzt darf ich mir Ihre Festnahme an die Brust heften. Der Führer kann es kaum erwarten, die Shade wiederzutreffen.«


      »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Vanka.


      »Ein Vögelchen, das sehr daran interessiert ist, dass Mademoiselle Laveau die Finger von den Schwarzen Künsten lässt, hat mir etwas ins Ohr gefüstert. Aber ich bin nicht hier, um Ihre Fragen zu beantworten, Maykow. Im Gegenteil, Sie werden die meinen beantworten müssen. Erstens, was haben Sie mit diesem schwarzen Schurken Louverture ausgeheckt? Leugnen hat keinen Zweck. Karl, der Türsteher des Resi, ist ein loyales Parteimitglied.«


      »Ich wollte Blut kaufen.«


      »Das habe ich vermutet. Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, Maykow, ich weiß, dass Sie schon einmal wegen Bluthandels mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind.« Crowley schnippte die Asche seiner Zigarre auf Vankas Knie. »Zu Ihrem Pech wird es zu diesem Geschäft wohl nicht mehr kommen. Noch heute Abend werden Louverture und sein schwarzes Gesindel zu personae non gratae erklärt und aus dem ForthRight ausgewiesen. Trotzdem bleibt die Frage, was Sie in der Bank wollten.«


      Das war eine wirklich schwierige Frage, dachte Ella. Seine Heiligkeit Crowley wäre nicht sonderlich erbaut, wenn er erfuhr, dass das Blut mit dem Geld des SS-Ordo Templi Aryanis bezahlt worden war. Auch Vanka schien eine plausible und glaubwürdige Ausrede nicht einzufallen. Er zog es vor zu schweigen. Dieses Schweigen provozierte Crowley dermaßen, dass er Vanka den Lauf seines Revolvers ins Gesicht schlug.


      »Antworten Sie!«, schnauzte er und hob den Revolver, um erneut zuzuschlagen.


      »Nicht …!«, schrie Ella.


      Crowley verzog triumphierend grinsend den Mund und sah Ella an. »Sieh an, sieh an, Liebesbekundungen trotz unterschiedlicher Rasse? Mein Glück ist vollkommen. Das wird meine Arbeit in Wewelsburg noch schöner machen. Der Führer hat keinen Hehl aus seiner Begeisterung gemacht, Sie wiederzusehen, Mademoiselle Laveau, aber was die Verfassung angeht, in der Sie sich befinden werden …« Crowley warf Vanka einen Blick zu und lachte grausam. »Ich nehme an, dass Sie im Bilde sind, welche Strafe auf Rassenschande steht, Maykow: Kastration.« Er schüttelte in spöttischer Bestürzung den Kopf. »Sie haben mich enttäuscht, Maykow, es ist nicht ratsam, Gefühle und Geschäft miteinander zu verbinden, obwohl ich durchaus zugebe, dass Ihre Schlampe eine gewisse Ausstrahlung hat.«


      »Ich bin keine Schlampe …«, wandte Ella ein, wurde aber von einem Schlag ins Gesicht zum Verstummen gebracht.


      Der Schmerz war es wert. Obwohl sie einige Mühe hatte, Crowley zu durchschauen, wusste sie in diesem Augenblick, was er mit Vanka und ihr vor hatte. Die Vorstellung ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Aber sie hatte auch andere Dinge herausgefunden … entscheidende Dinge.


      Jetzt musste sie sich nur noch aus der Nähe dieses Ungeheuers entfernen.


      »Halten Sie den Mund! Ich lasse mich nicht von einem primitiven Geschöpf wie Ihnen unterbrechen. Vergessen Sie nicht, dass ich Ihre Vorstellung gesehen habe! Nur ein Flittchen würde sich in einer derart schamlosen Aufmachung zeigen. Leute wie Sie müssten eigentlich wissen, wo Sie hingehören, und in Ihrem Fall heißt das ins Bett.«


      Es war das Funkeln in Crowleys Augen, das Ella auf die Idee brachte. »Stimmt, Sir«, sagte sie mit NoirVille-Akzent. »Von so ’nem feinen Kerl wie Sie würd’ ich mich gern flachlegen lassen.«


      »Widerlich«, murmelte Crowley, trotzdem schien sein Interesse an Ella ein wenig zuzunehmen.


      »Wolln’se nicht wissen, wie sich’s anfühlt, wenn sich meine hübschen langen Beine um Sie schlingen?« Und zum Erstaunen der drei Männer, die in dem Wagen zusammengequetscht waren, begann Ella, den Saum des langen Rocks an den Beinen hochzuziehen. »Die Leute mein’, ich hätt die schönsten Knöchel im ganzen JAD.« Als wollte sie den Beweis dafür liefern, drehte sie ihren Fuß im Kreis. »Ich finde aber, meine Waden sind noch schöner.« Sie zog den Rock über das Knie und schlug die Beine übereinander, damit Crowley einen Blick auf ihre vom Seidenstrumpf verhüllte Wade werfen konnte. »Andere Herrschaften dagegen meinen, es wär’n die Schenkel, für die es sich lohnt zu berappen.«


      Ella zog den Rock raffiniert über die Schenkel. Drei Augenpaare starrten in grenzenloser Bewunderung auf das straffe Fleisch, das sie ihnen darbot. Ella kicherte. »Kann aber auch das kleine Ding zwischen den Beinen sein, das sie so aufregend finden.« Mit einem raffinierten Schlängeln schob sie die Hand unter den Rock. Als sie wieder auftauchte, hielt sie den kleinen, aber sehr effektiven Revolver, den ihr Rivets am Tag zuvor gegeben hatte, in der Hand und zielte auf Crowleys Stirn.


      »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Eure Heiligkeit, wenn Sie die Waffe niederlegen würden, ich meine die in Ihrer Hand.« Jetzt war der NoirVille-Akzent völlig aus ihrer Stimme verschwunden, und ihr Tonfall klang gefährlich. »Ich zähle bis drei, sollten Sie bis dahin Ihre Waffe nicht niedergelegt haben, puste ich Ihnen das Hirn aus dem Schädel.«


      »Verehrte Dame, sehen Sie nicht, dass mein Kollege hier Ihrem geschätzten jungen Freund Maykow die Waffe in den Rücken hält?«


      »Eins!«


      Crowley schluckte. »Das ist doch lächerlich. Wenn Sie mich erschießen, kommen Sie keine zehn Meter weit.«


      »Zwei!« Doch dann beschloss Ella, gar nicht erst bis drei zu zählen.


      Zum Teufel mit der Fairness.


      Stattdessen schoss sie Crowley in die Schulter. Reflexartig drückte dieser ebenfalls seine Waffe ab. Der Schuss traf den SS-Offizier mit einem dumpfen Geräusch am Bein. Vanka ließ es sich nicht nehmen, dem SS-Mann auch noch den Ellbogen ins Gesicht zu stoßen.


      »Raus hier!«, schrie er, stieß die Tür des Dampfwagens auf und trat dem SS-Kerl, der draußen Wache schob, zwischen die Beine.


      Im nächsten Moment brach die Hölle los. Ein Wagen, der die Blumenstraße entlangkam, wich der Tür aus, die Vanka aufgestoßen hatte, stieß mit einem entgegenkommenden mit Kartoffeln beladenen Pferdewagen zusammen und krachte in zwei Buden, die am Straßenrand standen. Mitten in dem wilden Durcheinander aus Geschrei und Gefluche packte Vanka Ella an der Hand und machte sich mit ihr aus dem Staub.


      Zehn Minuten später kamen sie atemlos in Vankas Wohnung an. Sobald er sich vergewissert hatte, dass niemand ihnen gefolgt war, schickte Vanka Rivets zum Resi, um herauszufinden, was dort los war.


      In weniger als einer Stunde kehrte der Junge zurück. »Bei allen Geistern, Vanka, diesmal haste wirklich in’ Wespennest gestoßen. Auf den Straßen wimmelt es nur so von Checkya-Bullen. Die Leute erzähln sich was von ’nem Attentat auf Seine Heiligkeit Aleister Crowley. Ein dunkelhäutiges Weibsbild soll auf ihn geschossen haben. Soweit ich weiß, wolln’se jetzt vor allen Blutbanken und Häfen an Rhein und Wolga Wachposten aufstelln. Außerdem durchsuchen sie jeden Karren und Dampfer, der das ForthRight verlässt.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr zwei beiden sitzt echt in der Patsche.«


      »Mist, verdammter.«


      »Und das is noch nich alles, Vanka. Ich hab gesehn, wie die SS diesen schwarzen Louverture abgeführt hat.«


      »Tja, damit wäre unsere Möglichkeit gelaufen, dich aus dem ForthRight herauszuschmuggeln, Ella. Am besten verkriechen wir uns hier in der Wohnung, bis die SS die Suche nach uns aufgibt.«


      »Das geht nicht, Vanka. Ich muss Norma Williams retten«, entgegnete Ella leise. »Als Crowley mich ins Gesicht schlug«, sie tastete über die vier roten Streifen auf ihrer Wange, »konnte ich ihn durchschauen, nicht ganz, weil er seine Gedanken verdammt gut abschirmt, aber es reichte. Norma Williams lebt. Crowley hält sie an einem Ort fest, der Wewelsburg heißt.«


      »Dann ist sie so gut wie tot«, entgegnete Vanka verächtlich. »Viele kommen nach Wewelsburg rein, aber ich habe noch nie von jemandem gehört, der da auch wieder rausgekommen wäre. Es ist das Hauptquartier der SS. Da kriegen wir sie niemals raus.«


      »Ich weiß«, gab Ella zu. »Ich habe aber auch herausfinden können, dass er sie bald verlegen wird. Für seinen Übertragungsritus soll sie irgendwo anders hingebracht werden. Wohin, konnte ich nicht in Erfahrung bringen – diese Information hatte Crowley zu gut abgeschirmt, aber ich weiß, dass es am letzten Tag des Winters sein soll. Und das ist unsere Chance, sie zu befreien.«


      »Zuerst musst du wissen, wohin Crowley sie bringen will.«


      »Um das herauszufinden, muss ich noch einmal in eine Blutbank. Dann werde ich wissen, was mit Norma geschehen soll, und ich werde in der Lage sein, die Leute in Warschau zu unterstützen. Ich habe da eine Idee, wie ich mit Hilfe des IM-Manuals den Warschauern helfen kann, Heydrich zu entkommen.«


      »Was? Bist du verrückt geworden? Du kommst doch nicht einmal in die Nähe einer Blutbank, ohne dass die Checkya dich aufspürt.«


      »In welcher Bank würden Beria und seine Schergen am allerwenigsten mit mir rechnen?«


      Vanka dachte einen Moment nach. »Ach du Scheiße … in der im Ghetto.«
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      Demi-Monde:

      82. Tag im Winter des Jahres 1004


      Kamerad Führer, ich bedaure zutiefst, Ihnen mitteilen zu müssen, dass mein Ministerium ein Schreiben der Dogaressa Catherine-Sophia aus Venedig erhalten hat, wonach jeglicher Handel an der Börse von Rialto mit dem ForthRight ausgesetzt wird, bis das ForthRight alle Truppen aus dem Warschauer Ghetto abgezogen hat. Wir müssen bedenken, dass neunzig Prozent des Handels innerhalb der Demi-Monde an dieser Börse abgewickelt und fast siebzig Prozent der Blutanleihen und der Darlehen des ForthRight von venezianischen Geldinstituten gehalten werden. Ohne die an der Börse gehandelten Anleihen wird es für mein Ministerium schwierig werden, die langfristigen Ambitionen des Unternehmens Barbarossa zu finanzieren. Die Guinee des ForthRight wäre somit praktisch von den Blutreserven abgekoppelt, was größere – negative – Auswirkungen auf ihren Wechselkurs gegenüber anderen Währungen der Demi-Monde zur Folge haben dürfte.


      – Schreiben des Kameraden Kommissar Horatio Bottomley, ForthRight, Finanzminister, an Kamerad Führer Heydrich am 82. Tag im Winter des Jahres 1004


      Rivets hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, um auf Vanka und die zehntausend Guineen aufzupassen, die sie ihm versprochen hatten. Schließlich kamen die drei unter dem Kanaldeckel am Zapiecek-Platz mitten in Warschaus Altstadt an, und Ella schwor sich, dass dies ihre letzte Reise durch die Kanalisation gewesen war.


      Als sie den Kopf aus dem Loch steckte und in den Gewehrlauf eines zerlumpten Knaben blickte, verstärkte sich ihr Entschluss. Der Kleine trug am Ärmel seiner schäbigen Jacke ein weißes Armband mit der Bezeichnung »Leutnant der FAW«; dies bestätigte die verzweifelte Notlage, in der sich die Warschauer Bevölkerung befand.


      »Wer da?«, piepste der Kleine.


      »Ich bin es, Ella Thomas, und wenn du mich noch einmal mit deinem Gewehr anrempelst, kannst du was erleben.« Angesichts der kalten Wut in Ellas Augen wich der Junge einen Schritt zurück.


      »O Gott … tut mir leid, Miss Ella. Ich habe Sie nicht wiedererkannt unter all dem Dreck.« Er hielt inne, als würde er darauf warten, dass Ella etwas sagte. »Erinnern Sie sich nicht mehr an mich, Miss Ella? Ich bin es, Leutnant Michalski.« Er trat so nah an Ella heran, wie es der Gestank gerade noch zuließ. »Sie waren doch nicht etwa vier Tage lang da unten drin, oder? Kein Wunder, dass sie schlimmer stinken als eine faule Tomate.«


      Ohne ihn zu beachten, kletterte Ella aus dem Kanal heraus und massierte ein paar Minuten lang Hände und Hintern, um warm zu werden. Als sie sich halbwegs wieder wie ein Mensch fühlte, rang sie sich ein Lächeln ab. »Nett, Sie wiederzusehen, Leutnant. Meinen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung. Und jetzt wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns ins Hauptquartier zu Major Dabrowski bringen könnten. Wir müssen ihn sofort sprechen, es geht um Leben und Tod.«


      Als die drei den Raum betraten, sah Dabrowski auf und lächelte müde. Seit sie ihn vor ein paar Tagen das letzte Mal gesehen hatte, schien er um Jahrzehnte gealtert zu sein. Sein Gesicht war eingefallen, und seine Haut hatte die Farbe von altem Pergament. Die Stimme zitterte. »Sieh mal einer an. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, Sie, Oberst Maykow, oder Ihre Freundin Miss Thomas wiederzusehen.« Er spähte durch die Dunkelheit auf Rivets. »Und wer ist das … Verstärkung etwa?« Er lachte über seinen eigenen billigen Scherz. »Sie haben es also geschafft, wie? Als ich hörte, dass Sie in der Kanalisation in einen Hinterhalt geraten waren, habe ich Sie abgeschrieben. Nehmen Sie doch Platz.« Er zeigte mit dem Kinn auf drei leere Ölfässer. »Wollen Sie unsere Gäste nicht willkommen heißen, Hauptmann Dashwood?«


      Trixie musterte Ella und verzog angewidert das Gesicht. »Haben Sie das Blut besorgt?«


      Es hatte wenig Zweck, die bittere Pille versüßen zu wollen. »Wir haben das Blut organisiert, und ich habe es auch bezahlt«, erklärte Ella, »doch dann hat Beria unseren Lieferanten hops genommen. Im Moment sehe ich wenig Chancen für eine Lieferung.«


      Trixie trat heftig gegen die Tür. Ein Schauer von Staub und Schutt rieselte von der Decke herab. »Ich wusste doch, dass wir einer Shade nie hätten vertrauen dürfen.«


      Ella spürte, wie Vanka dichter an sie heranrückte. Offensichtlich war er wegen Trixie genauso nervös wie sie. Das Mädchen sah so aus, als könnte es jeden Moment ausrasten.


      »Ich bitte Sie, Hauptmann …«, flehte Major Dabrowski. Dann sah er Ella an und lächelte fahl. »Sie müssen Hauptmann Dashwood entschuldigen. Es waren sehr anstrengende Tage. Sie haben es versucht, und ich danke Ihnen dafür. Jetzt ist es vorbei. Heute Morgen haben wir die Blutbank an die SS verloren.«


      »Wie schlimm ist die Lage wirklich?«


      »Wir können noch zwei Wochen durchhalten … vielleicht nicht einmal das. Etwa drei Millionen Menschen sind in der Industriezone zusammengedrängt. Ohne Blut sind wir am Ende.«


      »Ich hätte eine andere Idee«, begann Ella, »vielleicht könnten wir die Warschauer Bevölkerung auf andere Weise retten.«


      »Junge, Junge, Miss Thomas, Dämonen wie Sie schütteln Ideen wohl nur so aus dem Ärmel, was?« Trixies Sarkasmus war nicht zu überhören. »Und was ist es dieses Mal? Wollen Sie Ihr Wissen über die Demi-Monde dazu benutzen, uns alle auf einem geflügelten Pferd aus dem Ghetto zu schmuggeln?«


      Niemand sagte etwas, doch die Stille war beinahe greifbar. Ella spürte, dass Trixie am Rand eines Nervenzusammenbruchs stand. Die Grausamkeit des Krieges forderte ihren Tribut.


      »Sie haben völlig recht mit Ihrem Misstrauen, Hauptmann Dashwood«, erklärte Ella, »und auch mit Ihrer Ahnung, dass ich als Dämonin Dinge über die Funktionsweise der Demi-Monde wissen könnte, von denen Sie keine Ahnung haben.« Sie holte tief Luft. »Es ist vielleicht möglich, die Demi-Monde zu verändern, damit Ihre Leute aus dem Ghetto fliehen können.«


      »Wie?«, fragte Trixie ruhig.


      »Eigentlich ist es nicht meine Idee, sondern die von Major Dabrowski. Vielleicht ist es möglich, die Grenzschicht zu öffnen.«


      »So ein Blödsinn!«, schnaubte Trixie verächtlich. »Das schafft keiner.«


      »Ich traue es mir zu«, entgegnete Ella. »Nicht für immer, aber wenigstens so lange, bis Ihre Leute entkommen sind.«


      Verblüfftes Schweigen breitete sich aus. Sogar Vanka schien von ihren Worten schockiert.


      Dann fragte Dabrowski: »Für wie lange könnten Sie die Grenzschicht öffnen?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Ella, »aber wahrscheinlich nicht länger als eine Stunde. Die Demi-Monde wird von Menschen kontrolliert, wenn Sie wünschen, von Geistern, die mir die Macht verliehen haben, Ihre Welt zu verändern, allerdings sind solche Veränderungen auf eine Stunde begrenzt. Es könnte reichen, um Ihre Leute aus Warschau in Sicherheit zu bringen.«


      »Wohin?«, wollte Trixie wissen.


      »Ins Große Jenseits.«


      »Ich bitte Sie, das ist doch lächerlich«, entgegnete Trixie grob. »Wir wissen nicht einmal, was das Große Jenseits ist. Vielleicht können wir dort überhaupt nicht überleben.«


      »Ich glaube schon, dass es möglich ist«, erwiderte Ella vorsichtig, sie wollte nicht alles noch komplizierter machen und auch noch PINC aufs Tapet bringen. »Ich gehe davon aus, dass die atmosphärischen und klimatischen Bedingungen überall in der Demi-Monde gleich sind. Das heißt, dass man die Luft im Großen Jenseits atmen kann, dass man das Holz benutzen, den Boden bearbeiten und das Wasser trinken kann. Sie sehen ja selbst, wie üppig die Bäume im Großen Jenseits wachsen und dass es Heimat für zahllose Tiere ist. Büffel, Steinböcke, Wildschweine …«


      »Und was ist mit Blut?«, konterte Trixie verächtlich. »Ohne Blut können die Bewohner der Demi-Monde nicht überleben.«


      »Im Jenseits gibt es auch Blutbanken«, mischte sich Vanka ein. »Nachdem Speke mit seinem Ballon aufgestiegen war, hat er berichtet, er hätte sie gesehen.«


      »Hören Sie, Hauptmann Dashwood«, fügte Ella hinzu. »Ich behaupte nicht, dass diese Lösung perfekt ist. Im Jenseits werden Ihre Leute nicht die Annehmlichkeiten haben wie hier in der Industriezone. Das Leben dort ist ziemlich primitiv.«


      »Aber es ist ein Leben«, unterbrach sie der Delegierte Trotzki gefasst. »Hier ist meinem Volk nur der Tod gewiss.« Der alte nuJu rutschte auf seinem Ölfass hin und her. »Mein Volk träumt seit langem davon, ins Gelobte Land zu ziehen, an einen Ort, in dem die nuJus eine Heimat finden und nicht länger verfolgt werden. Wir nuJus haben einen Bund mit ABBA geschlossen, wonach er uns ins Gelobte Land führen wird, wenn wir seine Gesetze achten. Und dieser Bund hat uns die Kraft gegeben, allen Widrigkeiten und Entbehrungen zu trotzen. Vielleicht ist das Gelobte Land, von dem die Propheten sprachen, das Große Jenseits. Viele unserer Theologen haben dies vermutet.«


      Trixie versetzte der Tür einen erneuten Tritt. »Bei allem gebührenden Respekt, Delegierter Trotzki, jetzt ist nicht die Zeit für religiöse Offenbarungen oder mystische Prophezeiungen. Was wir brauchen ist ein kühler Kopf. Rund drei Millionen Menschen sitzen hier im Ghetto fest, und wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht in den sicheren Tod im Jenseits gehen, um dem sicheren Tod hier auf der Demi-Monde zu entkommen.«


      Ella nickte mitfühlend. »Ich kann Ihren Frust verstehen, Hauptmann Dashwood, aber es hat keinen Zweck, Ihnen etwas zu versprechen, was ich nicht halten kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es mir gelingt, die Grenzschicht zu öffnen. Trotzdem ist es eine Chance und daher allemal besser, als nur herumzusitzen und zuzuschauen, wie die SS-Artillerie Ihr Volk zusammenschießt. Obendrein haben Sie nur noch für zwei Wochen Blut, wie uns der Major gerade bestätigt hat.«


      »Wie wollen Sie dieses Wunder vollbringen?«, fragte Trotzki.


      »Als ich in Berlin war, hatte ich Zugang zu einem gewissen IM-Manual …«


      »Das IM-Manual«, murmelte Trotzki. »Was für ein seltsamer Zufall. Immanual ist der Name des nuJu-Propheten, der mein Volk in das Gelobte Land führen wird. So steht es in unseren Heiligen Schriften.«


      »Nun, mit Hilfe des IM-Manuals kann ich die Demi-Monde ändern, aber dazu müsste ich in die Warschauer Blutbank. Ich brauche Zugang zu einer Bluttransfusionskabine.«


      Trixie lachte erneut höhnisch. »Tja, und dazu bräuchten Sie ein weiteres Wunder, Miss Thomas. Die Warschauer Blutbank befindet sich in der Hand der SS.«


      »Könnten Sie sie zurückerobern?«


      Trixie fuhr sich mit der verrußten Hand über das kurz geschorene Haar. »Vielleicht, für kurze Zeit. Ich bräuchte zweihundert Mann, um die Bank zurückzuerobern und eine Weile zu halten. Wie lange benötigen Sie für Ihre Zaubertricks?«


      »Eine halbe Stunde.«


      »Dann sagen wir lieber dreihundert Mann. Das Problem ist nicht, wie wir in die Bank hineinkommen, sondern heil wieder raus. Das ist ein Himmelfahrtskommando.«


      »Es gibt keine andere Möglichkeit«, bemerkte Vanka leise. »Um den drei Millionen Menschen die Chance zu geben, aus dem Ghetto zu entkommen, müssen sich dreihundert Kämpfer opfern.«


      »Sie gehen sehr großzügig mit meinen Männern um, Oberst.«


      »Oh, ich werde mit ihnen gehen, Miss Dashwood, um auf Miss Ella aufzupassen.«


      Dabrowski kippte sein Glas Lösung hinunter. »Sie haben natürlich recht, Maykow, trotzdem ist es ein großes Risiko, ins Jenseits vorzustoßen. Ungeachtet dessen, was uns Miss Ella erzählt, weiß niemand, welche Gefahren uns dort erwarten. Es könnte genauso menschenfeindlich sein wie Terror Incognita. Außerdem bedarf es einer genauen Planung. Die Warschauer müssten Aussaat und Tiere mitnehmen, sie müssten Handwerkzeug und genügend Nahrung dabeihaben, um zu überleben, bis sie die erste Ernte eingebracht haben. Es gibt tausend Dinge, die bedacht werden wollen.« Dabrowskis Stimme verebbte, als fürchtete er sich vor der Größe der Entscheidung, die er treffen musste. Schließlich schüttelte er bekümmert den Kopf. »Nein … darüber will nicht ich entscheiden müssen.«


      »Dann lassen Sie die Bevölkerung entscheiden«, schlug Ella vor. »Soll das Volk selbst bestimmen, ob es gehen oder hierbleiben will. So funktioniert Demokratie.«


      »Demokratie, was?«, gluckste Trixie. »Ihre Busenfreundin, Miss Norma Williams, hat auch ständig davon gefaselt. Alles Humbug. Hier in der Demi-Monde ist kein Platz für so etwas.«


      »Was ist diese Demokratie, von der Sie reden, Miss Thomas?«, wollte der Delegierte Trotzki wissen.


      »Ein Herrschaftssystem, bei dem alle Erwachsenen einer Gesellschaft ihre eigene Regierung wählen … oder wie in diesem Fall über etwas abstimmen, was ihr Leben radikal verändern würde.«


      »Lächerlich«, spottete Trixie Dashwood. »Demokratie ist eine beschönigende Umschreibung für die Herrschaft des Pöbels. Woher soll der Mann auf der Straße wissen, wer der beste Führer ist? Woher soll der Mann auf der Straße wissen, wie man ein Land regiert? Man muss den Menschen sagen, was sie zu tun haben. Ihre Demokratie ist das Rezept für Unentschlossenheit, für Chaos und Anarchie.«


      Dabrowski teilte diese Zweifel nicht. »Nein, Miss Thomas hat recht. Wir müssen die Menschen über die Risiken und Gefahren aufklären, die bestehen, wenn sie ins Jenseits aufbrechen oder wenn sie im Ghetto bleiben. Und dann müssen die Menschen selber entscheiden. Sie sollen darüber abstimmen, ob sie bleiben oder gehen wollen. Jawohl, die Warschauer Bevölkerung soll entscheiden, nicht ich.«


      Trixie sah ihn erstaunt und zugleich verächtlich an. »Ich flehe Sie an, Major, tun Sie das nicht. Sie können doch nicht die Menschen entscheiden lassen, Sie müssen ihnen befehlen. Ein starker Führer debattiert nicht, er befiehlt.«


      »Genug«, verkündete Dabrowski. »Wir werden die Fakten auf den Tisch legen, und dann soll das Volk entscheiden. Sollte es dafür stimmen, ins Große Jenseits aufzubrechen, wird es sein Entschluss sein und nicht meiner.« Er lächelte schief. »Aber als Allererstes muss ich jetzt einen Kommandanten finden, der verrückt genug ist, um die Blutbank einzunehmen und zu halten.«


      »Diese Ehre beanspruche ich für mich, Major«, erklärte Trixie. »Aber eines sollten Sie wissen, Miss Shade. Wenn Sie diesmal wieder versagen und dreihundert meiner Kämpfer unnötig in den Tod führen, schwöre ich Ihnen bei allen Geistern, dass ich Ihnen mit bloßen Händen den Hals umdrehe, und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tun muss.«


      Ella sah sie an und wusste, dass sie jedes Wort ernst meinte.


      Obwohl Ella den Eindruck hatte, dass Dabrowski allmählich der Sinn für die Realität abhandenkam, musste sie zugeben, dass sie die anderthalb Millionen Erwachsenen in Warschau unmöglich zusammentrommeln konnten, um ihnen zu sagen, was gesagt werden musste. Also befolgten sie den Vorschlag des Delegierten Trotzki und ließen im Ghetto verkünden, dass jeweils tausend Bürger, die älter als sechzehn waren, einen Vertreter wählen sollten. Diese Vertreter sollten dann an einer Versammlung teilnehmen, in der man sie über Ellas Vorschlag unterrichten und ihnen Gelegenheit geben würde, darüber zu diskutieren. Danach würden sie zu ihren Wählern gehen und ihnen Bericht erstatten. Mit diesen Kenntnissen, so hoffte Trotzki, könnten die Bürger Warschaus anschließend entscheiden, ob sie lieber gehen oder bleiben wollten.


      Da sie fünfzehnhundert Delegierte unterbringen mussten, beschlossen sie, die Versammlung in der Industriezone abzuhalten, in einem der Warenlager, die jetzt leer standen. Am Nachmittag des folgenden Tages trat Dabrowski vor die versammelten Vertreter. »Freunde und Mitbürger«, begann er. Seine Stimme war so schwach und leise, dass man ihn in den hinteren Reihen kaum verstand. »Ich habe euch hierher berufen, um mit euch über unser weiteres Schicksal zu entscheiden. Ich will ganz ehrlich sein: Wir haben die Kontrolle über die Blutbank verloren, und unsere Versuche, das Ghetto mit Blut von außen zu versorgen, sind gescheitert. Unsere Blutreserven reichen noch für höchstens zwei Wochen aus.«


      Diese schockierende Äußerung brachte alle zum Schweigen. Es war, als blickten sie dem Tod ins Gesicht.


      »Noch gestern dachte ich, ich müsste vor euch treten und euch sagen, dass es Zeit ist, die Waffen niederzulegen und sich Heydrichs Gnade auszuliefern. Jetzt aber gibt es neue Hoffnung, die uns eine ungewisse – ja vielleicht auch gefährliche – Zukunft verspricht. Und da sie so gefährlich ist, soll jeder Einzelne von euch darüber entscheiden, ob er gewillt ist, dieses Risiko auf sich zu nehmen oder nicht. Wir glauben, dass wir die Grenzschicht durchbrechen könnten.«


      Einen Augenblick herrschte Totenstille, dann brach ein Sturm von Fragen los. Dabrowski musste mit einem Holzhammer auf den Tisch schlagen, den er als Rednerpult benutzte, um die Ruhe wiederherzustellen.


      »Ich wiederhole: Wir haben die Vermutung – und ich betone, dass es nur eine Vermutung ist, keine Gewissheit –, dass wir die Grenzschicht öffnen und ins Große Jenseits fliehen könnten.«


      »Ist es im Jenseits denn sicher?«, schrie jemand.


      »Wir gehen davon aus, dass das Jenseits bewohnbar ist. Wir sehen dort Tiere und Bäume, das Gras wächst, und am allerwichtigsten, es gibt sogar Blutbanken. Unsere eigenen Legenden sprechen davon, dass unsere Vorfahren einst im Großen Jenseits lebten. Also lautet die Antwort, soweit wir das beurteilen können, ja, das Große Jenseits ist sicher. Wir können aber die Grenzschicht nur eine Stunde lang öffnen, danach schließt sie sich für immer. Wenn wir einmal da sind, gibt es kein Zurück.« Dabrowski verstummte einen Augenblick. »Andererseits wärt ihr Heydrich und seine kranke Vorstellung, unser Volk zu vernichten, ein für alle Male los. Es wäre ein neuer Anfang.«


      »Wann müssen wir diese Entscheidung treffen?« Die Frage kam aus dem hinteren Teil der Halle.


      »Wir haben vor, die Grenzschicht in zwei Tagen zu öffnen. Vergesst nicht, es gibt kein Zurück in die Demi-Monde. Ihr müsst alles mitnehmen, was ihr braucht, um dort ein neues Leben zu beginnen. Wenn ihr die Grenzschicht einmal passiert habt, könnt ihr nicht mehr in die Industriezone zurück. Und das Leben im Jenseits wird hart sein.« Dabrowski stützte sich auf den Tisch, als wäre er am Ende seiner Kraft, und Ella, die in der hintersten Reihe stand, dachte eine Sekunde lang, er würde zusammenbrechen. Doch dann rappelte er sich wieder auf. »Ich bitte die Volksvertreter, mir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden eine Liste mit den Namen derjenigen zu geben, die ins Große Jenseits wollen.«


      Vom anderen Ende der Halle kam eine weitere Frage. »Was geschieht mit denen, die bleiben wollen?«


      »Die Armee wird weiterkämpfen. Die Bürger Warschaus werden weiterkämpfen.«


      »Hoch lebe Trixie!«, rief jemand, und es brach kurz Jubel aus. Die meisten aber schwiegen. Sie hatten beschlossen, dass diese Art zu sterben nichts für sie war.
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      Demi-Monde:

      85. Tag im Winter des Jahres 1004


      Ich sehe mich genötigt, den beunruhigend langsamen Fortschritt anzuprangern, den die SS bei der Unterwerfung des Warschauer Ghettos macht. Wie Sie wissen, muss Fall Weiß im Unternehmen Barbarossa abgeschlossen, Warschau befriedet und das Hinterland gesichert sein, ehe wir mit Fall Rot fortfahren können. Und da Fall Rot vorsieht, dass die Armee des ForthRight den Hub durchquert, darf der Angriff keinesfalls später als am ersten Tag des Frühlings beginnen, wenn der Vormarsch der Armee vor dem TauTag, dem sechzigsten Tag des Frühlings abgeschlossen sein soll. Nach dem TauTag erwachen die nanoBites aus dem Winterschlaf, und alles, was tiefer als fünfzehn Zentimeter in den Boden des Hub eindringt, wird augenblicklich verschlungen. Das macht es für Menschen und Material unmöglich, den Hub zu passieren. Vergessen Sie nicht, Kamerad Standartenführer: Falls es Ihrer SS nicht gelingt, das Ghetto einzunehmen, könnte ein Scheitern des ganzen Unternehmens Barbarossa die Folge sein.


      – Schreiben des Generals Mikhail Dmitriewitsch Skobelew an SS-Standartenführer Archie Clement vom 80. Tag des Winters im Jahre 1004


      Bei Sonnenuntergang stiegen sie aus dem Kanaldeckel am Rande des Platzes. Sobald Trixie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, brachte sie ihre Männer in Stellung. Die Truppe kauerte hinter der Wand eines ausgebrannten Gebäudes, während Trixie durch ihr ramponiertes Fernrohr die Blutbank beobachtete.


      Ella blieb so weit wie möglich von ihr entfernt. Nachdem sie den hasserfüllten Blick in den Augen des Mädchens gesehen hatte, hielt sie es für besser, auf Abstand zu gehen, bis Trixie sich wieder beruhigt hatte. Je schneller Ella das Ghetto verließ, desto besser.


      Vanka stieß sie in die Rippen und reichte ihr sein Fernglas. »Sag mir, was du meinst, Ella.«


      Sie warf einen Blick hindurch. Die Warschauer Blutbank war genauso groß und imposant wie die in Berlin und bestand aus demselben unzerstörbaren Material, ManteLit. Mitten in einem Meer aus Verwüstung und Zerstörung stand die Bank völlig unbeschädigt in der Mitte des Platzes und schimmerte grünlich im untergehenden Sonnenlicht. Soweit sie erkennen konnte, war der einzige Unterschied zwischen dieser Bank und der in Berlin, dass die Warschauer, aus welchen Gründen auch immer, einen Anbau errichtet hatten, in dem nun eine SS-Garnison untergebracht war.


      Vanka erklärte es ihr. »Die Bank hat so viele Kunden, dass einige Bezirke ganze Einkaufszentren angebaut haben. Darin sind Büroräume für Firmen, Kanzleien oder Steuerberater untergebracht, und es gibt auch Restaurants und sanitäre Einrichtungen, also alles, was die Bank nicht hat.«


      »Ist das der Grund, weshalb sich die SS da eingenistet hat?«


      »Genau. Und da der einzige Weg, um in die Bank hinein- und wieder herauszukommen, durch das Einkaufszentrum führt, ist es ein idealer Bunker, um sie zu verteidigen. Lass mich mal sehen, wie viele von diesen Schweinehunden uns dort erwarten.«


      Vanka nahm ihr das Fernglas wieder ab und brauchte etwa fünf Minuten, um die Soldaten zu zählen.


      »Ich komme auf fünfzig«, sagte er schließlich. »Mit denen, die sich jetzt im Gebäude befinden, um sich ausruhen oder etwas zu essen, müssten es circa fünfundsiebzig sein. Aber Artillerie habe ich keine gesehen, das zumindest ist ein Segen.«


      »Nur fünfundsiebzig?«, fragte Ella.


      »Überrascht mich nicht. Für seinen letzten Angriff hat Clement seine Truppen entlang der Grenze zur Industriezone konzentriert. Aber das Problem ist nicht die Anzahl der Soldaten, sondern dieses hundert Meter weite offene Gelände zwischen dem Bankeingang und uns. Eine richtige Todeszone. Wir können nur hoffen, dass die SS gerade ein Nickerchen hält, wenn wir losrennen.«


      Ella war nicht so sicher. »Soll das ein Witz sein? Die werden jeden umnieten, der das versucht.«


      »Dann können wir nur noch beten, dass unserem verrückten Hauptmann etwas Besseres einfällt.«


      Zum Glück war das tatsächlich der Fall. Noch während Vanka sprach, rief Trixie ihrem Stellvertreter Leutnant Michalski zu: »Lassen Sie die Männer ausschwärmen und nach einem fahrtüchtigen Dampfwagen suchen. Wenn sie einen gefunden haben, sollen sie mit Bolzen und Ketten dicke Stahlplatten, die dem Beschuss der M4-Gewehre standhalten, an den Seiten festmachen. Wir bauen uns jetzt unseren eigenen Panzerwagen.«


      Es war das erste Mal, dass Ella aktiv an einer Schlacht teilnahm, und die Erfahrung ließ sich mit dem Wort »grauenerregend« am besten beschreiben. Kaum hatten sie ihre Deckung hinter der Mauer verlassen, da steckten sie bereits mitten in einem Hexenkessel aus Kugelhagel, Explosionen und den Schreien der Verwundeten.


      Auf den ersten dreißig Metern ihres Vormarsches leistete ihnen der improvisierte Panzerwagen gute Dienste. Im Schutz der dicken Stahlplatten, die sie vor die Motorhaube gekettet hatten, überquerten die Kämpfer der FAW langsam aber unaufhaltsam den Platz vor der Bank, während die SS vergebens eine Salve nach der anderen auf sie abfeuerte. Der Lärm der in die Stahlplatten einschlagenden Kugeln war ohrenbetäubend, doch Ella tröstete sich mit dem Gedanken, dass es besser war, taub zu sein als tot.


      Als sie etwa vierzig Meter hinter sich gebracht hatten, kam derjenige, der die SS befehligte, allmählich zu der Erkenntnis, dass man seine Zeit verschwendete und ein schwereres Kaliber auffahren müsste, um den Dampfwagen aufzuhalten. Dabei stellte sich heraus, dass Vanka ganz schön schiefgelegen hatte. Die Verteidiger verfügten sehr wohl über Artillerie. Zum Glück pfiff die sechs Pfund schwere Haubitze etwa ein oder anderthalb Meter über den Wagen hinweg, woraufhin sich der Fahrer genötigt sah, das Allerletzte aus seinem Wagen herauszuholen. Trotzdem war er nicht schnell genug. Als sie nur noch vier Meter vom Bankeingang entfernt waren, bekam der Wagen einen Volltreffer ab.


      Der Kessel flog in einem Schwall brühend heißen Wassers in die Luft, und die Kämpfer der FAW stürmten verzweifelt auf die Bank zu. Es war ein Chaos, ein Blutbad, ein einziges Gemetzel. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde der Angriff scheitern. Die SS-Leute wussten, dass sie so gut wie tot waren, wenn die Freiheitskämpfer in die Bank gelangten, und kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Beide Seiten standen sich nur wenige Meter entfernt gegenüber und schossen aufeinander.


      Dann preschte Feldwebel Wysochi vor und zerfetzte mit einem Schrotgewehr das Schloss an der Tür des Einkaufzentrums. Jetzt konnten auch die anderen Kämpfer in die Bank stürmen, und das gegenseitige Abschlachten begann erst richtig.


      Ein wilder mörderischer Nahkampf entbrannte. Nicht dass Ella viel mitbekommen hätte, Vanka hatte sie hinter den schwelenden Überresten des Dampfwagens auf den Boden gezerrt und geschrien, sie sei zu wichtig, um ihr Leben zu riskieren. Dann sagte ihnen die allmählich offensichtlich werdende Überzahl der Angreifer und ihre schiere Sturheit, dass sie drin waren.


      »Verbarrikadiert Türen und Fenster!«, schrie Trixie, während sie über die Leichen und Trümmer am Bankeingang kletterte. »Die kommen gleich nach!«


      Ella spürte Vankas Hand auf ihrem Kopf. »Halt dein hübsches Köpfchen unten, Ella, die SS würde alles tun, um es dir abzuschießen.«


      Der Rat kam gerade noch rechtzeitig. Kaum hatte sie im Innern des Einkaufszentrums den Kopf eingezogen, schlugen Maschinengewehrkugeln durch die Fenster in die hintere Wand und in die Decke ein. Mauerputz und Glassplitter flogen durch die Luft.


      »Schießt zurück, ihr Idioten!«, hörte sie Trixie schreien. »Haltet sie auf Abstand!« Dann zeigte sie auf Ella. »Und Sie, Dämonin, fangen Sie endlich mit Ihrem Hokuspokus an!«


      »Wo ist der Banksaal?«, rief Ella Vanka zu. Der nickte, führte sie in den hinteren Teil des Einkaufszentrums und durch eine große Doppeltür in eine riesige Halle. Sie hatte dieselben Ausmaße wie die in Berlin, nur dass es hier ganz still war. Das Rattern der Bildschirme war verstummt. Als sie den großen Saal betrat, hörte sie nur das Klacken ihrer beschlagenen Schuhe auf dem ManteLit-Boden und das Rattern und Belfern von Gewehrfeuer, das aus der Richtung des Einkaufzentrums kam. Es war ein gruseliger, trostloser Ort. Der ManteLit schien hier noch grünlicher zu leuchten als in Berlin.


      Sie betrat die nächstbeste Transfusionskabine und legte die Hand auf das Gerät links neben der Tastatur. Sofort flackerte der Bildschirm auf, und die Buchstaben drehten sich ratternd.


      DIE WARSCHAUER BLUTBANK


      BEGRÜSST ELLA THOMAS


      BITTE GEBEN SIE IHR PASSWORT EIN


      Es folgte eine gewaltige Explosion. Die Schockwelle, die durch die Halle schwappte, warf Ella fast um. »Beeil dich!«, drängte Vanka. »Scheint so, als wäre die SS nicht gerade erfreut, dass wir die Blutbank zurückerobert haben. Jetzt fahren sie schweres Geschütz auf. Und Trixies Desperados werden dem nicht viel entgegenzusetzen haben.«


      So schnell sie konnte tippte Ella ihr Passwort ein und verschaffte sich Zugang zum IM-Manual. Sie wühlte sich durch CYBERMILIEU ÄNDERN, EIGENSCHAFTEN und drückte auf ENTER.


      WELCHE EIGENSCHAFTEN DES CYBERSYSTEMS MÖCHTEN SIE VERÄNDERN?


      Ella gab »OPTIONEN?« ein.


      MÖGLICHE ÄNDERUNGEN VON EIGENSCHAFTEN DES CYBERSYSTEMS


      PARAMETER, DIE SICH VERÄNDERN LASSEN:


      1 BLUTANGEBOT


      2 KLIMA


      3 NAHRUNGSMITTELANGEBOT


      4 DEMOGRAFIE


      5 UMWELT- UND PHYSIKALISCHE RAHMENBEDINGUNGEN


      6 FLORA UND FAUNA


      7 GEOGRAFIE


      8 HUB


      9 INDUSTRIEZONE


      10 BEWÄSSERUNG


      11 PORTALE


      12 FLUSSEIGENSCHAFTEN


      13 RUNEN


      14 SKALARE EIGENSCHAFTEN


      15 TERROR INCOGNITA


      16 TOPOGRAFIE


      17 URBANER RING


      18 ABFALLBESEITIGUNG UND KANALISATIONSSYSTEM


      Ella starrte wie betäubt auf den Bildschirm. Nirgendwo tauchte die Grenzschicht auf. Sie spürte, wie sie in Panik geriet. Was, wenn sie nicht Wort halten konnte? Wenn all die tapferen Kämpfer umsonst starben?


      Denk nach, Ella, denk nach.


      Was war die Grenzschicht?


      Das Ding, mit dem die Programmierer von ParaDigm die Bevölkerung der Demi-Monde eingegrenzt hatten. Also eine Rahmenbedingung. Sie drückte auf »5«. Augenblicklich drehten sich die kleinen Plättchen, aus denen der Bildschirm bestand.


      UMWELT- UND PHYSIKALISCHE RAHMENBEDINGUNGEN


      PARAMETER, DIE VERÄNDERT WERDEN KÖNNEN:


      1 GRENZSCHICHT


      2 DICKE DER ERDSCHICHT


      3 VERTEILUNG UND GEFRÄSSIGKEIT DER NANOBITES


      4 MANTEL


      Den Geistern sei Dank!


      Sie drückte auf die »1«.


      GRENZSCHICHT


      PARAMETER, DIE VERÄNDERT WERDEN KÖNNEN:


      1 ENTFERNUNG ZUR MITTE DER DEMI-MONDE®


      2 HÖHE


      3 DURCHLÄSSIGKEIT


      4 FÜHLBARKEIT


      5 TRANSPARENZ


      Sie kämpfte gegen das Zittern in ihren Händen an und drückte auf die »3«.


      GRENZSCHICHT


      SIE MÖCHTEN DIE DURCHLÄSSIGKEIT ÄNDERN


      SOLL DAS EINE LOKALE VERÄNDERUNG SEIN? J/N


      Ja, um Gottes willen, ja!


      BITTE BENUTZEN SIE DEN MUTOSKOPBETRACHTER


      Ella tat wie ihr geheißen und sah eine Karte der Demi-Monde. Am äußersten Rand jedes Distrikts war die Grenzschicht mit einem Code versehen. Der für die des Warschauer Distrikts lautete WBL-1. Ella gab den Referenzcode ein.


      SOLL DIE GRENZSCHICHT WBL-1 DURCHLÄSSIG WERDEN? J/N


      Ja, ja, ja …


      ZEITRAHMEN (NACH DEMI-MONDE-ZEITRECHNUNG), IN DEM DIE ÄNDERUNG ERFOLGEN SOLL?


      Ella tippte krampfhaft »SOFORT« ein.


      GLÜCKWUNSCH ELLA THOMAS GEMÄß PROTOKOLL 57 HABEN SIE EINE EINSTÜNDIGE NOTFALLVERÄNDERUNG DER DURCHLÄSSIGKEIT DER GRENZSCHICHT BEI WBL-1 DURCHGEFÜHRT. DIE ÄNDERUNG MUSS VOM FÜHRUNGSKOMITEE DER DEMI-MONDE® BESTÄTIGT WERDEN. SOLLTEN SIE KEINE BESTÄTIGUNG ERHALTEN, WIRD DIE ANWENDUNG NACH ABLAUF DER EINSTÜNDIGEN NOTFALLPHASE BEENDET.


      MÖCHTEN SIE WEITERE DIENSTE IN ANSPRUCH NEHMEN? J/N


      Ella drückte auf »JA«. Es war die einzige Chance herauszufinden, wohin die SS Norma von Wewelsburg aus bringen würde, und zu erfahren, wo Crowley seinen Übertragungsritus abhalten würde.


      DEMI-MONDE® IM MANUAL


      OPTIONEN:


      1 LOKALISIEREN VON DUPES


      2 HINZUFÜGEN VON DUPES


      3 LÖSCHEN VON DUPES


      4 ÄNDERN DER EIGENSCHAFTEN VON DUPES


      5 ÄNDERN DER EMPFINDUNGEN VON DUPES


      6 ÄNDERN DER EIGENSCHAFTEN DES CYBER-MILIEUS


      Sie drückte auf »1« und wurde prompt gefragt:


      NAME DES ZU LOKALISIERENDEN DUPES?


      Und da erinnerte sie sich daran, dass ABBA gar nicht in der Lage war, Norma Williams zu suchen, weil sie ein entführter Dupe war.


      Denk nach.


      Dann hatte sie einen Geistesblitz.


      »AALIZ HEYDRICH«, gab sie ein.


      Die Quadrate drehten sich.


      DUPE AALIZ HEYDRICH BEFINDET SICH IN EXTERSTEINE. DEMI-MONDE-KOORDINATEN-SEKTOR 1/N5°W/6.5 MEILEN


      Ella fragte PINC nach ExterSteine, doch er ließ sie erneut im Stich. PINC hatte keine Ahnung.


      Noch während sie sich verzweifelt die Koordinaten zu merken versuchte, gab es am Bankeingang eine weitere gewaltige Explosion, und dann taumelten Trixie und ihre bedrängten Kämpfer in die Bankhalle. Trixie warf Ella einen Blick zu und brüllte: »Haben Sie es geschafft?«


      »Gleich, nur noch eine Minute«, rief Ella zurück.


      Trixie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Minute mehr. Wir können nirgendwohin, und die SS rückt immer weiter vor. Wir sitzen in der Falle. Gleich ist Schluss.«


      »Vielleicht nicht«, sagte Ella und drehte sich wieder zu der Maschine um.


      »Scheint so, als hätten die Aufständischen das Feuer eingestellt, Kamerad Standartenführer.«


      Archie Clement runzelte die Stirn. Das passte nicht zu den Aufständischen. In den letzten Wochen hatte er sich von dem Todesmut dieser Kerle überzeugen können; sie verschanzten sich in den Ruinen, in den Kellern, gruben sich in jedes Loch und kämpften bis zum letzten Mann. Sogar seine SS war von ihrem Fanatismus und ihrer Bereitschaft beeindruckt, für ihre lächerliche Sache ihr Leben zu opfern. Und daran war nur die verdammte Trixie Dashwood schuld.


      Wer hätte gedacht, dass ein siebzehnjähriges Mädchen Dabrowski zur Seite stehen würde? Nicht einmal Beria hatte das geahnt. Wäre sie nicht gewesen, hätten die Polen im Handumdrehen den Schwanz eingezogen, so wie sie es erwartet hatten. Dieses Flittchen würde sich für so manches verantworten müssen.


      »Wie lange schon?«, fragte er.


      »Seit zehn Minuten haben sie keinen Schuss mehr abgegeben.«


      »Sind die Panzer bereits vor Ort?«


      »Nur einer, Kamerad Standartenführer, der andere geriet in Leshno in einen Hinterhalt. Ein paar Kinder mit Brandbomben …«


      Clement nickte verdrießlich und spie einen Tabakklumpen aus. Sie hatten diesen Aufständischen richtig eingeheizt, und trotzdem gaben sie nicht auf. Verdammte Selbstmordattentäter. Es gab keinen Schutz vor Aufständischen, die sich willig opferten, um einen Panzer in die Luft zu jagen. Die Ausfallquote war erschreckend: Mehr als die Hälfte der im Ghetto eingesetzten Panzer war durch Sprengfallen oder Brandbomben zerstört worden. Gewaltige Kosten waren entstanden, Horatio Bottomley bombardierte inzwischen sogar Crowley mit Beschwerden. Wenn Bottomley jetzt auch noch erfuhr, dass die Aufständischen die Blutbank wieder unter ihre Kontrolle gebracht hatten, würde er toben.


      Clement fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar. Warum die Aufständischen die Bank angegriffen hatten, war ihm ein Rätsel. Sie mussten wissen, dass man ihnen nie erlauben würde, die Bank mit Blut wieder zu verlassen, sie mussten wissen, dass es zwecklos war. Das Einzige, was sie erreichten, war, ihn zum Narren zu machen.


      Er trat gegen eine leere Munitionskiste, die über die Pflastersteine schrammte. Dieser Hundesohn von Bottomley sollte seinen fetten Arsch hierherbewegen und sich am Kampf gegen diese Wahnsinnigen beteiligen, dann würde er aufhören, über das Loch zu jammern, das der Krieg ihm in den Beutel riss.


      Er konnte nur hoffen, dass Berias Trick klappte.


      »Nehmen Sie sich einen Sturmtrupp und rücken Sie im Schutz des Panzers vor.«


      »Sollen wir Flammenwerfer einsetzen, Kamerad Standartenführer? Wäre vielleicht das Beste, wenn wir diese Hundesöhne ausräuchern. Wahrscheinlich liegen sie nur auf der Lauer und warten auf eine Möglichkeit, uns erneut anzugreifen. Sie wissen ja, wie heimtückisch diese Polacken sind. Feige Bestien.«


      Die Argumentation des Hauptsturmführers war nicht von der Hand zu weisen. Es war gängige Praxis, ein eingenommenes Gebäude im Ghetto mit Stroh zu füllen, Kerosin darüber zu kippen und es anzuzünden. Man steckte das Gebäude in Brand und mit ihm die Aufständischen, die sich darin verstecken mochten. Aber nicht die Blutbank. Wenn sie eine Blutbank abfackelten, würde Bottomley erst recht in die Luft gehen.


      »Nein, Kamerad Hauptsturmführer, keine Flammenwerfer. Wir müssen behutsam vorgehen. Wenn Sie mir die Transfusionskabinen beschädigen, werden Sie zum Küchendienst degradiert, bevor Sie piep sagen können.«


      Der Hauptsturmführer brüllte seine Befehle, und zehn Minuten später rumpelte der Wagen vorwärts. Nach wochenlangem Kampfeinsatz waren die Panzer nicht mehr die imposanten glänzenden Maschinen von vor dem Feldzug. An den verwundbaren Kesseln hatte man weitere Stahlplatten angebracht, die Fahrerkabine war mit einem Gitter gegen Brandbomben verstärkt und die Karosserie mit Maschendraht verkleidet worden, um Selbstmordattentäter davon abzuhalten aufzuspringen. Jetzt sahen sie genau wie das aus, was sie waren: hässliche, brutale Tötungsmaschinen.


      »Sturmtrupp Nummer fünf! Bereit machen zum Angriff!«, rief der Hauptsturmführer.


      »Haltet euch links vom Wagen. Außerhalb der Schusslinie dieser elenden Hundesöhne, die versuchen werden, euch die Köpfe wegzupusten.« Er gab dem Fahrer ein Zeichen, woraufhin der Panzer sich mit einem Ruck in Bewegung setzte und mit lautem Knirschen langsam auf die Bank zurollte.


      Clement schnippte mit den Fingern, und sein Adjutant reichte ihm ein Teleskop. Er sah sich die Bank genau an, aber abgesehen von den zerfetzten Vorhängen, die sich träge im Wind blähten, und einer gesprengten Tür, die auf und zu klappte, konnte er nichts sehen, am allerwenigsten Aufständische, die gleich das Feuer eröffnen würden. Ein mulmiges Gefühl packte ihn. Waren die Schweinehunde etwa ausgebüxt? Clement verscheuchte die Vorstellung. Bis zur Dunkelheit waren es noch zwei Stunden, unter der Bank gab es keine Kloaken, und seine Truppen hatten die ganze Umgebung des Gebäudes im Auge. Die Aufständischen konnten nicht unerkannt entkommen, das war unmöglich.


      Vielleicht hatten sie die Nase voll und kollektiv Selbstmord begangen. Lieber den Tod als Knechtschaft und so weiter.


      Der Panzer hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, ohne dass ein einziger Schuss gefallen war.


      Wo steckten die Kerle? Hatten sie sich im Banksaal verschanzt? Sie wussten, dass die SS nur widerwillig in die Bank hineinschießen würde.


      Der Dampfwagen stieß gegen die Fassade des Einkaufzentrums und bohrte sich hinein, während die Spikes tiefe Furchen in den Granitboden zogen. Etwa eine Minuten bockte und schob sich der Wagen in einer vergeblichen Demonstration brutaler Ignoranz vorwärts, dann gab die Antriebswelle ihren Geist auf. Das Ungetüm blieb stehen und schnaufte in ohnmächtiger Wut.


      Clement richtete sein Fernglas auf die zusammengekauerte Gestalt des Hauptsturmführers. Er sah, wie der Mann seinen SS-Sturmtruppen ein Zeichen gab, woraufhin diese wild um sich schießend um den liegengebliebenen Wagen herum in die Bank rannten. Das Feuer wurde nicht erwidert, und nach wenigen Sekunden verstummten die Schüsse wieder. Peinlich.


      Stille.


      Sie konnten doch nicht alle tot sein, oder? Vielleicht hatten sie Sprengfallen versteckt. Darin waren die Aufständischen echte Experten. Jede verdammte Tür, jede Treppe, jede SS-Leiche war über einen Draht mit einer Handgranate verbunden. Auf die Art hatte er Hunderte von Männern verloren. Und diejenigen, die überlebt hatten, waren jetzt vorsichtig. Er konnte nur hoffen, dass der Hauptsturmführer zu Letzteren gehörte.


      Offensichtlich war das der Fall. Der Hauptsturmführer trat aus der Bank und signalisierte, dass die Luft rein war.


      Clement runzelte skeptisch die Stirn. Das war zu leicht gegangen. Er machte seinen Leibwächtern ein Zeichen, und als sie sich um ihn geschart hatten, gingen sie über den Platz. Normalerweise riskierte er sein Leben nicht an vorderster Front, doch da es sich um eine Blutbank handelte, würde er eine Ausnahme machen. Der Eingang war ein einziges Chaos, sechs Aufständische lagen tot auf dem Boden mitten im Schutt. Der Hauptsturmführer stand in einer Ecke des Einkaufzentrums und schaute betreten drein. »Wie viele Leichen, Kamerad Hauptsturmführer?«


      »Nur sechs, Kamerad Standartenführer.«


      »Sechs? Wie viele Aufständische haben Ihrer Meinung nach diesen Ort gehalten?«


      »Ich bin mir nicht sicher, Kamerad Standartenführer. Im Verlauf des Überfalls haben sie an die hundert Mann verloren.«


      Clement versetzte einem der toten Aufständischen einen Tritt in den Arm. Auf dem weißen Armband stand mit roter Schrift: FAW-D. FAW bedeutete »Freie Armee Warschaus«, also bedeutete das »D« wahrscheinlich Dashwood – diese kleine Trixie Dashwood machte sich.


      »Die FAW-D ist das beste Regiment, das die Polacken haben, Kamerad Standartenführer. Wir glauben, dass diese Einheit für die Entführung der Kähne verantwortlich war, kurz vor dem vorverlegten Angriff auf das Ghetto.«


      Clement nickte. »Liegen Leichen im Innern?«


      Der Hauptsturmführer geleitete Clement in die große Halle, die abgesehen von einigen zerbrochenen Kandelabern und dem Rauch aus dem Einkaufszentrum völlig unbeschädigt war. Und obendrein leer, es war keine Seele zu sehen, weder tot noch lebendig. »Und? Wo sind die Aufständischen, Kamerad Hauptsturmführer?«


      »Sie sind nicht da, Kamerad Standartenführer.«


      »Verdammt nochmal, das sehe ich auch!«, herrschte Clement ihn an. »Wollen Sie mir weismachen, dass sechs Aufständische fünfhundert SS-Männer mehr als eine halbe Stunde aufhalten konnten?«


      »Äh … jawohl, Kamerad Standartenführer.«


      »Das ist ein starkes Stück, Kamerad Hauptsturmführer. Wenn Sie herumlaufen und behaupten, einer dieser Rebellen sei genauso viel wert wie neunzig von unseren SS-Sturmtruppen, werden Sie den Löffel bald abgeben. Das ist Ketzerei.«


      Das Bedauerliche war nur, dass es die einzig logische Erklärung war, es sei denn, die Aufständischen hatten sich mit der Unterstützung einer Zauberin in Luft aufgelöst.


      Sogar Ella war erstaunt, als es ihr gelang, tatsächlich ein Einstiegsloch in den Boden des Banksaals zu zaubern. Dabei wusste doch jeder in der Demi-Monde, dass ManteLit undurchdringlich war.


      »Wie?«, fragte Vanka, während er mit offenem Mund auf den Kanaldeckel starrte.


      »Ich habe die Konfiguration der Kanalisation in der Demi-Monde verändert und einen Tunnel direkt unter die Bank umgeleitet. Los, wir müssen uns beeilen. Ich habe die Änderung auf zwanzig Minuten programmiert. Das verschafft uns genügend Zeit, um zu fliehen, und ist hoffentlich nicht so lang, dass die SS herausfindet, wie wir entkommen sind.« Dann wandte sich Ella an die Überlebenden des FAW-D-Regiments.


      »Wenn wir jetzt gehen, haben wir eine Chance, mit dem Leben davonzukommen.«


      Das musste man Trixie Dashwoods Männern nicht zwei Mal sagen. Augenblicklich schoben sie den Kanaldeckel beiseite, und dann folgten ihr um die hundertneunzig Überlebende durch die Kanalisation zurück in die Industriezone. Zwanzig Minuten lang wateten sie knietief durch eine Brühe aus Fäkalien und Schlamm, bis Ella stehen blieb und darauf bestand, als Erste die Sprossen hinaufzusteigen und den Kanaldeckel aufzuschieben. Als sie den Kopf herausstreckte, atmete sie erleichtert auf. Dieses Mal hatte PINC sie nicht im Stich gelassen. Sie tauchten mitten in der Warschauer Industriezone auf, umringt von einer lärmenden Menschenmenge. Die Leute hießen sie jubelnd willkommen, und im Nu war der Delegierte Trotzki zur Stelle, um die heimkehrenden Truppen in Empfang zu nehmen.


      »Ah, die große Wundertäterin höchstpersönlich«, gluckste er, während er Ella aus der Kanalöffnung half. »Sie haben ein bemerkenswertes Zauberstück fertiggebracht, junge Dame.«


      »Ist die Grenzschicht auf?«, fragte Ella und wischte sich den gröbsten Dreck von der Latzhose.


      »Ja, genau wie Sie gesagt hatten.«


      »Wann?«


      »Vor zwanzig … dreißig Minuten.«


      »Und haben Sie alle durchgebracht? Die Öffnung in der Grenzschicht schließt sich nach einer Stunde wieder.«


      »Alle Pilger …«


      Pilger?


      »… die mitwollten, sind nun auf der anderen Seite der Grenzschicht. Aber bitte kommen Sie und überzeugen Sie sich selbst. Die Menschen wollen sich bei ihrer Retterin bedanken, ehe die Grenzschicht sich wieder schließt.«


      Obwohl Ella völlig erschöpft war, ließ sie sich durch die Straßen der Industriezone an die Stelle bringen, wo sich die Grenzschicht geöffnet hatte. Dort erwartete sie ein einzigartiges Schauspiel. Es war, als hätte man einen fünf Meilen langen Vorhang aus feinstem blauem Chiffon zurückgeschlagen, um im Großen Jenseits dahinter eine riesige, scheinbar endlose Ebene zu enthüllen. Und dort in dieser unendlichen Weite von Gras und Wald standen schweigend und unsicher die Bewohner Warschaus. Es waren Unzählige: Männer und Frauen trugen Bündel und Koffer, Kinder saßen auf Karren und hielten Puppen und andere Spielzeuge in den Händen, Familien mit Pferden und Körben voller gackernder Hühner. Sie wirkten verängstigt – viele zu Tode erschrocken –, aber sie strahlten auch eine Entschiedenheit aus, die Ella mit einem seltsam erhebenden Gefühl erfüllte. Sie betrachtete den gewaltigen Exodus. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass Menschen einen so unzähmbaren Willen aufbringen könnten, um trotz des geballten Hasses und der Wut, mit denen das ForthRight sie bekämpfte, immer noch die Kraft zu finden, sich auf ein neues Abenteuer einzulassen.


      Unter den Auswanderern war auch Major Dabrowski, er lehnte an der Schulter einer jungen Frau. Als Ella an ihm vorbeiging, salutierte er. Er sah erschöpft, aber glücklich aus. Ella dachte, dass es vielleicht das war, was Dabrowski brauchte, ein neuer Anfang weit weg von Gewalt und Tod.


      Während sie auf die offene Grenzschicht zuging, teilte sich die Menschenmenge. Die Männer und Frauen der FAW folgten Dabrowskis Beispiel und salutierten ebenfalls. Es war ein surrealer Augenblick, den sie nicht unbedingt genoss. Dazu war ihr das alles viel zu peinlich.


      Am Rand der Grenzschicht blieb Trotzki stehen und wandte sich mit kräftiger Stimme an das Warschauer Volk. »Lady IMmanual …«


      Lady IMmanual? Wo hatte er denn das her?


      »… Sie sind unser Ersehnter Messias, den ABBA geschickt hat, um uns aus den Klauen des Todes zu befreien und in das Gelobte Land zu führen. Dafür danken wir Ihnen und geloben, Sie niemals zu vergessen.« Dann kniete er vor Ella nieder und küsste ihr die Hand. Auch die Menschenmenge kniete nieder.


      Ella stand nur da und trat verlegen von einem Bein auf das andere.


      »Wollen Sie noch etwas sagen, bevor wir diese Welt der Zwietracht für immer verlassen?«, fragte Trotzki.


      Jetzt soll ich auch noch eine Rede halten. Aber was sagt man Menschen, die einer ungewissen Zukunft entgegengehen?


      Ella wandte sich der Unzahl kniender Menschen zu. Und mit einem Mal erinnerte sie sich an eine weit zurückliegende Zeit, als sie an derselben Stelle gestanden und die Huldigungen ihres Volks entgegengenommen hatte. Doch damals war sie nicht Ella Thomas gewesen, sondern …


      Wer?


      Damals hatte sie nackt, mit kahl geschorenem Schädel vor ihren knienden Untertanen gestanden. Ihre Haut war dunkelrot gefärbt und ihr ganzer Körper mit schwarzen Schlangen tätowiert. Sie konnte sich sehen. Die Offenbarung war so echt, dass es wie ein déjà vu war. So echt, dass sie ein déjà vécu war. Das Gefühl, dass sie ein früheres Leben gehabt hatte … als heidnische Göttin.


      Lilith …


      Dann verschwand die Vision so schnell wie sie gekommen war, doch dieser Flashback hatte etwas in ihrem Innern verändert. Mit einem Mal fielen ihr die Worte wie von selbst ein. »Wir sind anders«, rief sie, so laut sie konnte. »Die Demi-Monde ist nicht meine Heimat, ich kam ungern hierher. Trotzdem habe ich von den Menschen Warschaus in der Demi-Monde eine Menge gelernt. Und das Wichtigste ist, dass jeder Mensch, Mann, Frau oder Kind unabhängig von seiner Herkunft, seinem Aussehen und seinen Überzeugungen die Möglichkeit verdient, frei zu leben, ohne verfolgt zu werden. Mein Mitgefühl gilt all jenen, die ihre Liebsten verloren haben …« Als sie an die vielen armen Männer, Frauen und Kinder dachte, die die SS ermordet hatte, hielt sie kurz inne. »Aber jetzt, dank ABBA und dem IM Manual, habt ihr die Chance auf einen Neubeginn erhalten, ohne Hass und ohne Feindschaft. Baut eine Welt der Toleranz und des Verständnisses auf, eine Welt, in der die Unterschiede Männer und Frauen verbinden, statt sie zu trennen, in der jeder, unabhängig von seiner Hautfarbe oder seiner Herkunft, gleich behandelt wird. Ihr habt jetzt die Möglichkeit, eine neue Welt zu schaffen, und ich appelliere an euch, schafft nicht nur eine neue Welt, sondern eine, in der es gerecht und friedlich zugeht. ABBA sei mit euch.«


      Trotzki stand auf und verneigte sich. »Wir werden uns dem Gott ABBA und seiner Heiligen Tochter, die er zu uns sandte, um uns ins Gelobte Land zu führen, stets verbunden fühlen. Unser Messias: Lady IMmanual. Von heute an wird dieser Tag für uns heilig sein. Der Passah, der Tag, an dem unser Volk mit dem Segen Lady IMmanuals von der Demi-Monde ins Gelobte Land auswanderte.«


      Nachdem die Reden beendet waren, standen die Menschen auf und trafen die letzten Vorbereitungen für das, was sie als Große Pilgerfahrt bezeichneten. Ella rückte dichter an Trotzki heran.


      »Delegierter Trotzki«, sagte sie leise, »bevor Sie gehen, würde ich Sie gern etwas fragen.«


      »Ja, Mylady?«


      »Sie sind ein weiser Mann, können Sie mir erklären, warum man jemanden, der so wichtig ist wie Aaliz Heydrich, zu einem Ort bringen sollte, der ExterSteine heißt?«


      »ExterSteine ist ein Ort von großer okkulter Bedeutung, Mylady. Der heiligste Ort des UnFunDaMentalismus. Wenn man Aaliz Heydrich dorthin gebracht hat, heißt es, dass sie an einem von Crowleys verabscheuungswürdigen Riten teilnehmen soll, und da es kurz vor dem Vorabend des Frühlings ist …«


      »Vorabend des Frühlings?«


      »Freyas Nacht. Die letzte Nacht des Winters. Nach der Walpurgisnacht die magischste im UnFunDaMentalistischen Kalender. In dieser Nacht übt Crowley seine stärkste Magie aus. Wahrscheinlich wird Aaliz am Freyas-Nacht-Ritus teilnehmen. Der findet immer in ExterSteine statt und muss vor Sonnenaufgang beendet sein. Beantwortet das Ihre Frage, Mylady?«


      »Ja … danke. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Volk alles Gute für die Zukunft im Großen Jenseits.« Sie sah auf und nickte. »Ich glaube, hier sagen wir uns Lebewohl, Delegierter Trotzki. Wenn ich mich nicht irre, fängt die Grenzschicht gerade an, sich wieder zu schließen.«


      Trixie beobachtete, wie die Menschenmassen immer tiefer in die Weite des Großen Jenseits vordrangen. Sie hatte gehört, dass Trotzki die erste Siedlung in der Nähe der Blutbank errichten wollte, etwa fünf Meilen von der Grenzschicht entfernt. Doch es gab auch Abenteurer, die beschlossen hatten, erst sesshaft zu werden, wenn sie das ganze Große Jenseits erkundet hatten. Diese tapferen Seelen waren schon fast am Horizont verschwunden. Die Kolonisation des Großen Jenseits hatte begonnen.


      Sie spürte Wysochis massige Präsenz neben sich und warf ihm ein schräges Lächeln zu. »Ich hätte gedacht, dass Sie sich den Pilgern anschließen würden, Hauptmann. Ich hielt Sie immer für einen Pionier, für jemanden, der gewillt wäre, die Wildnis zu erobern.«


      Wysochi blickte finster drein und schüttelte den Kopf. »Nein, Major, das konnte ich nicht.«


      Trixie brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wer der Major war, den Wysochi ansprach. Erst vor einer halben Stunde hatte man ihr den Oberbefehl über die FAW erteilt. »Tja, Hauptmann, das überrascht mich allerdings. Es wird doch nicht irgendein junges Ding hier in Warschau dem tapferen und resoluten Felix Wysochi den Kopf verdreht haben?«


      »Nein … natürlich nicht.« Er trat nervös von einem Bein aufs andere. »Und was ist mit Ihnen, Major? Waren Sie nicht in Versuchung?«


      Das war eine beunruhigende Frage, und als sie überlegte, wurde ihr bewusst, dass sie keinen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendet hatte. Das war wirklich seltsam, denn nur wenige Wochen zuvor wäre die RaTionalistin Trixie Dashwood vor Freude in die Luft gesprungen, hätte sie die Gelegenheit bekommen, das Große Jenseits zu erforschen. Wie sich die Dinge – sie selbst – geändert hatten! »Nein, mein Platz ist in der Demi-Monde. Ich habe hier noch einiges zu erledigen.«


      »Was denn?«


      »Meinen Vater rächen zum Beispiel«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen, ehe ihr bewusst wurde, dass sie seit Tagen … seit Wochen nicht mehr an ihren Vater gedacht hatte. Offensichtlich konnte sie nur noch daran denken, wie man SS-Leute tötete. »Ich muss Heydrich und sein ForthRight besiegen. Ich muss den UnFunDaMentalismus vernichten. Ich habe die Nase voll von Religionen.«


      »Gut«, antwortete Wysochi und stieß abwesend mit der Stiefelspitze gegen den Boden.


      »Was halten Sie eigentlich von Ella Thomas?«, fragte er beiläufig.


      Trixie rückte etwas näher an Wysochi, um sicher zu sein, dass niemand sie hörte. »Ich habe meine Zweifel, was diese religiösen Fanatiker angeht, vor allem, wenn sie auch noch Wunder bewirken. So was verwirrt meine Männer. Und dann wissen sie nicht, ob sie ihren Offizieren oder ihrem Gott gehorchen sollen.«


      »Trotzdem tut es den Männern gut, daran zu glauben, dass ABBA auf ihrer Seite steht.«


      »ABBA ist eine Sache, lebendige Heilige sind was anderes, vor allem lebendige Heilige, die herumlaufen und Demokratie predigen. Außerdem habe ich immer noch das mulmige Gefühl, dass die Demi-Monde das Nachsehen haben wird, wenn Ella in ihre Welt zurückkehrt – falls sie je zurückkehrt. Von dieser Shade-Dämonin ist nichts Gutes zu erwarten.«


      Wysochi runzelte die Stirn und dachte darüber nach, was Trixie gesagt hatte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Was also sollten wir tun? Sie ist äußerst beliebt in der Armee. Sie nennen sie den Messias.«


      »Gerade das macht sie ja so gefährlich. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Männer mit ihren dämonischen Ideen ansteckt. Dieses ganze Gerede von Demokratie …« Trixie lachte höhnisch. »Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass die Männer anfangen zu glauben, ABBA hätte ihnen das Recht verliehen, sich ihre Anführer selbst zu wählen. Das Ganze ist einfach albern und würde geradewegs in Chaos und Anarchie führen. Wenn die FAW überleben und das ForthRight besiegen will, müssen wir uns alle hinter einen starken Führer scharen.« Und wie sie es sagte, ließ keinen Zweifel daran, wen sie mit einem starken Führer meinte.


      »Dann wäre es also besser, wenn man Ella …« Wysochi ließ die Andeutung offen.


      Trixie lächelte. »Der Tod löst alle Probleme, Hauptmann. Kein Messias, kein Problem. Und auf dem Schlachtfeld kann aus einem lebenden Heiligen ganz leicht ein toter Märtyrer werden.«


      Wysochi nickte. »Ja, das geht schnell.«


      »Wie viele Männer haben wir noch in der WFA?«, wollte Trixie wissen.


      »Ungefähr viertausend, mehr oder weniger. Tausend haben wir bei der Verteidigung der Industriezone verloren, weitere tausend haben entschieden, mit Trotzki und den anderen Pilgern ins Große Jenseits zu ziehen.«


      »Aus Eicheln werden große Eichen, Hauptmann. Eines Tages werden die Menschen sagen, dass aus diesen viertausend Kämpfern die Armee erwuchs, die das ForthRight besiegte und den UnFunDaMentalismus vernichtete. Doch jetzt müssen wir harte Entscheidungen treffen. Wir sind zu wenige, um die Industriezone zu verteidigen, bleibt also nur ein Ausweg. Wir müssen aus dem Ghetto ausbrechen. Und das wirft die Frage auf, wohin?«


      »Coven«, antwortete Wysochi. »Der Delegierte Trotzki hat per Brieftaube eine Nachricht von Kaiserin Wu erhalten. Coven ist bereit, den Mitgliedern der FAW Asyl zu gewähren. Offensichtlich ist Kaiserin Wu zu der Einsicht gelangt, dass sie Heydrich nicht über den Weg trauen kann. Coven rüstet zum Krieg.«


      Trixie nickte. »Dann ist Coven unser Ziel. Ich vermute, dass Clement einige Tage brauchen wird, um seine Reserven zu mobilisieren, ehe er uns angreift. Er wird versuchen, in fünf Tagen, am ersten Frühlingstag, das Ghetto einzunehmen. Und dann werden wir ausbrechen, am Abend zuvor. Damit wird Clement nicht rechnen, und wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben …«


      Nebeneinander gingen sie auf das Gebäude zu, in dem die restlichen Offiziere der FAW auf sie warteten. Trixie blieb etwa zehn Meter vor dem Eingang stehen, wandte sich zu Wysochi um und reichte ihm die Hand. »Vielleicht haben wir später keine Zeit mehr dazu, Hauptmann. Ich wollte Ihnen für alles danken. Ohne Sie …«


      »Sie brauchen mir nicht zu danken, Major.«


      »Trixie.«


      »Trixie.« Wysochi schüttelte ihre Hand. »Ich würde es jederzeit wieder so machen, Trixie. Mit größtem Vergnügen.«


      »Du hättest mit ihnen ins Große Jenseits gehen sollen, Felix.«


      »Nicht ohne dich«, antwortete Wysochi, »nicht ohne dich, Trixie.«


      Und als er sich abwandte, war Trixie sicher, dass er errötete.


      Vanka schnippte seinen Zigarettenstummel auf den Boden, zertrat ihn mit dem Absatz und kam hinter dem Stapel Kisten hervor, wo er sich die letzten fünf Minuten versteckt hatte. Er beobachtete, wie Trixie Dashwood und Wysochi im Gebäude verschwanden, und schüttelte nachdenklich den Kopf. Warum mussten die Menschen ihn ständig enttäuschen?
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      Demi-Monde: 90. Tag im Winter des Jahres 1004: Vorabend des Frühlings


      Ich habe die große Freude, Ihnen mitzuteilen, dass es meiner Forschungsgruppe am Reinhard-Heydrich-Institut in mühseliger Kleinarbeit gelungen ist, das Geheimnis der GalvanischenEnergie zu lüften, dem wir schon so lange auf der Spur waren. Obwohl unsere Versuche mit dieser bemerkenswerten neuen Energiequelle noch in den Anfängen stecken, würden wir uns freuen, Ihnen unseren GalvanischenEnergie-Generator vorzuführen – die Faradayische Strahlungsthermosäule –, sobald es Ihre Zeit erlaubt. Die Thermosäule verwandelt Hitze in GalvanischeEnergie, sie ist voll einsatzbereit und wurde auf Sicherheit und Zuverlässigkeit überprüft. Ich bin überzeugt, dass Sie nach dieser Vorführung geneigt sein werden, die seit langem fälligen Gelder zu bewilligen, die dem Institut zustehen, damit ich meinen loyalen Mitarbeitern endlich ihre Gehälter auszahlen kann.


      – Brief des Professors Michael Faraday an Kamerad Stellvertretender Führer Beria vom 17. Tag im Herbst des Jahres 1004


      Heute würde er seinen alten Titel tragen. Er würde nicht mehr Kamerad Kommissar Dashwood sein. Ab heute Abend wäre er wieder Baron Dashwood, königstreuer Adliger und Offizier. Das Warten hatte ein Ende.


      Heute Abend würde er die Eisenbahnlinie, die er selbst gebaut hatte, zerstören und damit das Unternehmen Barbarossa sabotieren. Und dann würde er Trixie und ihren eingeschlossenen Kämpfern der FAW Hilfe bringen – mein Gott, was war das Mädchen für eine Offenbarung!


      »Haben die Männer ihre Stellungen bezogen, Hauptmann?«, fragte der Baron.


      »Jawohl, Sir«, antwortete Crockett mit strahlendem Lächeln, stolz wie Oskar auf seinen neuen Rang. »Feldwebel Cassidy hat sieben unserer Männer – allesamt Veteranen aus den Unruhen – auf der Odessa-Seite der Reinhard-Heydrich-Brücke platziert. Er hat den Befehl, die Eisenbahn zum Entgleisen zu bringen, bevor sie nach dem Überqueren der Brücke wieder Geschwindigkeit aufnimmt.«


      »Wie viele Männer haben wir, um das Internierungslager anzugreifen?«


      »Zwanzig, Sir. Auch einige polnische Offiziere sind darunter, die nach den Säuberungen wegen des Debakels mit Dabrowski aus der Armee entlassen wurden.«


      »Gute Idee, Crockett.« Das war es tatsächlich. Der Baron machte sich nicht wenige Sorgen darüber, wie die polnischen Zwangsarbeiter sie empfangen würden, wenn er plötzlich auftauchte, um sie zu befreien. Einige Polen an seiner Seite zu haben wäre nicht das Schlechteste. Er holte tief Luft. »Dann wollen wir aufbrechen. ABBA sei mit Ihnen … und mit uns allen.«


      Nach einer ereignislosen Fahrt durch die Rookeries – da es Vorabend des Frühlings war, nahmen sogar die pflichtbewusstesten Soldaten des ForthRight die Kontrollen nicht ganz so ernst wie sonst – brachte Jenkins den Baron und seine kleine Truppe in dem gestohlenen Dampfwagen um kurz nach sieben Uhr abends zur Reinhard-Heydrich-Brücke.


      Vorabend des Frühlings. Zeit der Brüderlichkeit und Nächstenliebe, doch für die armen betrunkenen Teufel, die auf der Eisenbahnbrücke Wache schoben, hatten Feldwebel Bob Cassidy und seine Männer nichts von beidem übrig. Noch während die Soldaten ihre Gläser erhoben, um ihnen zuzuprosten, wurden sie mit einem Kugelhagel aus dem Verkehr gezogen.


      Sobald die Brücke gesichert war, machte sich Cassidy an die Arbeit. Auf einen Wink hin kam sein Schlägertrupp aus der Dunkelheit und bezog Stellung, um auf den Militärtransport zu warten, der in einer Stunde die Brücke überqueren sollte.


      Die Operation war so reibungslos verlaufen, dass dem Baron nur noch übrig blieb, Cassidy die Hand zu schütteln, ihm viel Glück zu wünschen und ihn – mindestens zum fünften Mal – daran zu erinnern, dass er nicht mehr als zweihundert Pfund Sprengstoff einsetzen solle, um den Zug zum Entgleisen zu bringen. Ob Cassidy seine Anweisungen ernst nahm, hätte der Baron beim besten Willen nicht sagen können, da der Kerl die ganze Zeit damit beschäftigt war, die Hosentaschen eines getöteten Soldaten zu durchwühlen.


      Baron Dashwood zuckte die Achseln und führte seine bunt gemischte Truppe auf das Internierungslager zu. In einer Viertelstunde waren sie am Lager, genauso wie er es vorausgesagt hatte. Und dort erwartete sie bereits Crocketts kleine Armee.


      Der Baron fand es bezeichnend, dass ein totalitäres Regime wie das ForthRight jede noch so kleine Eigeninitiative rücksichtslos im Keim erstickte; als er auf das Wachhaus zuging und verlangte, den Lagerkommandanten zu sprechen, stellte niemand Fragen. Dass uniformierte Männer zu den unmöglichsten Zeiten auftauchten und sinnlose Befehle erteilten, war im ForthRight gang und gäbe. Es war auf alle Fälle besser, Befehlen zu gehorchen, als sie in Frage zu stellen.


      Fünf Minuten später empfing der Kommandant den Baron. Offensichtlich hatte er eine ordentliche Portion Lösung und feiertägliche Nächstenliebe intus, seine Augen waren schwer, und das Hemd hing ihm aus der Hose. »Kamerad Kommissar?«, begann der Mann verdutzt. »Ich hatte gehört …«


      Dann verstummte der Kommandant mitten im Satz. Soweit der Baron sehen konnte, war er so voll mit Alkohol und Blut, dass er sich wahrscheinlich gar nicht mehr daran erinnern konnte, was er gehört hatte, und ein ranghohes Mitglied der Partei zu beleidigen, indem er das ehrenrührige Gerücht wiederholte, Kommissar Dashwood sei zum nonNix und Volksfeind erklärt worden, war das Letzte, was er sich leisten wollte.


      »Alles ein Missverständnis«, erklärte der Baron und tat den Verdacht des Kommandanten mit einer Handbewegung ab. »Ich bin vom Führer rehabilitiert worden und soll mich um die Sicherung der Eisenbahnlinien kümmern. An einem der Eisenbahndämme hat es einen Erdrutsch gegeben. Ich brauche dringend Männer, um ihn abzutragen, bevor die ersten Militärzüge anrollen.«


      »Wie viele Männer brauchen Sie, Kamerad Kommissar?«


      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie alle polnischen Häftlinge antreten lassen könnten«, befahl der Baron.


      »Alle?« Die Stimme des Lagerkommandanten klang sichtlich besorgt. »Wir haben ungefähr fünftausend von diesen Hundesöhnen hier, und wegen des Festes sind nur zwanzig Mann im Dienst. Diese Polen sind ziemlich verzweifelt, mit zwanzig Männern kann ich sie nicht in Schach halten. Besser, wir legen ihnen Ketten an.«


      »Das wird nicht nötig sein.« Der Baron warf dem Kommandanten ein beruhigendes Lächeln zu. »Machen Sie sich darum keine Sorgen, Kamerad Kommandant. Ich habe zwanzig meiner eigenen Männer zur Verstärkung mitgebracht.«


      Der Baron deutete auf Crockett, der schneidig salutierte, als der Kommandant ihn prüfend musterte. »Kamerad Hauptmann Crockett, zu Diensten, früher bei den Wellington Wranglers. Es sind fähige Männer, Sir. Sie werden Sie nicht enttäuschen.«


      Zwanzig Minuten später waren die schlechtgelaunten und mürrischen Polen vor ihnen angetreten. Der Baron warf einen Blick auf die unruhigen, murrenden Häftlinge und fand, dass der Kommandant allen Grund zur Sorge hatte. Die Kerle sahen wirklich aus wie ein gefährlicher Mob. Die Miliz beäugte sie nervös und hielt ihre M4-Gewehre auf sie gerichtet.


      »Ich will mich kurz an die Arbeiter wenden«, erklärte der Baron.


      Der Lagerkommandant warf ihm einen überraschten Blick zu. Niemand wandte sich an die Polen, man schrie sie an, man versetzte ihnen Tritte, aber man wandte sich nicht an sie.


      Noch während der Kommandant sich diese Ungereimtheit durch den vom Alkohol benebelten Kopf gehen ließ, trat der Baron vor die verwahrlosten, entschieden unglücklich wirkenden Arbeiter. »Polen«, rief er so laut er konnte, »während ich zu euch spreche, sind die Streitkräfte des ForthRight dabei, den letzten Widerstand der Freien Armee Warschaus zu brechen.«


      Ein wütendes Raunen flog durch die Menschenmenge. Der Lagerkommandant zog seine Mauser und entsicherte sie. Man sah ihm an, was er dachte: Je schneller die Polen ins Gras beißen, desto besser.


      »Nur ein paar tausend tapfere Soldaten der Freien Armee Warschaus stehen den Schergen der SS und diesem Schurken Reinhard Heydrich gegenüber«, fuhr der Baron fort. »Ich habe beschlossen, Warschau zu Hilfe zu kommen.«


      Totenstille breitete sich auf dem Platz aus, während alle verdutzt darüber nachdachten, was der Baron gerade gesagt hatte. Der Kommandant zerbrach sich den schweren Kopf darüber, wie der Baron dazu kam, Worte wie »Schergen« und »Schurke« zu benutzen, um die SS und den Großen Führer zu beschreiben.


      »Es ist Zeit, die Ketten der Sklaverei ein für alle Male zu sprengen!«, rief der Baron.


      Der Lagerkommandant sah ihn mit einem Ausdruck der Verwirrung an. Endlich hatte er in seinem benebelten Hirn eins und eins zusammengezählt. Doch die Lösung der mathematischen Gleichung rettete ihn nicht. Der Baron lächelte ihm zu und jagte ihm eine Kugel durch den Kopf, woraufhin Crocketts Männer seinem Beispiel folgten und kurzen Prozess mit den restlichen Wachen machten. Die polnischen Häftlinge standen reglos auf dem Platz und konnten die plötzliche Wende nicht fassen.


      »Polnische Soldaten«, rief der Baron mit lauter Stimme, »während ich zu euch spreche, überfallen Kämpfer des königlichen Verteidigungsbundes einen Militärzug mit genug Waffen und Munition für euch alle.« Der Blick des Barons schweifte über die schmutzigen, verwirrten Männer. »Ich appelliere an euch, schließt euch unseren tapferen Soldaten der FAW in Warschau an und kämpft mit ihnen gegen die Tyrannei der SS!«


      Und zum Erstaunen des Barons brach die Menge in Jubel aus.


      Der Zug war zu früh dran. Cassidy hatte gerade den Sprengstoff angebracht – er konnte sich nicht mehr erinnern, ob der Baron zwei- oder vierhundert Kilo gesagt hatte, am Ende hatte er sich für Letzteres entschieden, um ganz sicherzugehen – und war mit der Zündschnur hinter dem Schuppen verschwunden, wo sie vor der Explosion in Deckung gehen wollten, als er den Zug pfeifen hörte. Der Baron war auch nicht eindeutig gewesen, was die Richtung anging, aus der der Zug kommen sollte. Zum Glück war ihm gerade noch rechtzeitig aufgefallen, dass er von der Rodina-Seite der Brücke kam, sodass er raussprinten und die Bombe in letzter Minute auf dem anderen Gleis hatte platzieren können. Als er kurz darauf die Scheinwerfer des Zuges sah, zündete er die Lunte hinter dem Schuppen und hoffte, dass er sie nicht zu lang gelegt hatte. Der Baron würde mächtig toben, wenn die Bombe erst explodierte, nachdem der Zug vorbeigefahren war.


      Doch sie explodierte genau, wie Cassidy es beabsichtigt hatte: direkt unter dem Schlepptender der Lokomotive. Dummerweise, so dachte er später, hätte er nur zweihundert Kilo Sprengstoff benutzen sollen – oder waren es vielleicht bloß Pfund gewesen? Mit vierhundert Kilo wurde der Zug nicht nur zum Entgleisen gebracht, sondern in die Luft gehoben und schnöde zur Seite geworfen. Man hörte ein ohrenbetäubendes Kreischen, als Stahl auf Stahl traf, der Zug schien ganz kurz zu verschnaufen, als wollte er Luft holen, dann sprang er aus den Schienen, stürzte den Bahndamm hinab und riss die Waggons mit großem Getöse in die Tiefe.


      Mist!


      Einen Augenblick lang lag der Zug wie ein verwundetes Tier schnaufend und keuchend auf der Seite. Dann brach die Hölle los. Der Dampfkessel explodierte, und wenn Cassidys Bombe schon ohrenbetäubend gewesen war, so bebte nun auch noch die Erde. Stahlsplitter flogen wie Schrapnell durch die Luft und zerfetzten den Holzschuppen, hinter dem Cassidy mit seinen Leuten Deckung gesucht hatte. Um Haaresbreite hätte ihm ein vorbeifliegender Bolzen den Kopf weggepustet. Au Mann, dachte er, das ist jedenfalls verdammt viel aufregender – und gefährlicher –, als den Garten von Dashwood Manor zu pflegen.


      Er wartete noch ein paar Minuten, bis er sicher war, dass es keine weitere Explosion geben würde, und streckte den Kopf hinter dem verkohlten Schuppen hervor. Die Detonation hatte den Heizkessel der Lokomotive zerrissen, der jetzt glühende Kohlestücke in alle Richtungen spie. Im Licht der Feuer, die sie entfacht hatten, sah Cassidy, dass die gesamte Ladung entlang der Schienen verstreut lag. Er lief hin, um sich die Kriegsbeute anzusehen. Am Anfang war er enttäuscht, überall nur kistenweise Fleischkonserven, doch am dritten Waggon hatte er Glück und wäre beinahe über die vielen langen Kisten mit automatischen Gewehren gestolpert.


      Mit einem Jubelschrei gab er dem Jungen mit der Leuchtrakete ein Zeichen, und eine Sekunde später zerriss ein roter Strahl den schwarzen Nachthimmel.


      Cassidy lächelte zufrieden. Soeben hatte er seinen ersten Zug in der Demi-Monde überfallen. Bald wäre er berühmt. Vielleicht war es sogar der erste Schritt in eine überaus einträgliche Karriere gewesen. Jetzt brauchte er nur noch mehr Züge.


      Der Baron hatte nicht damit gerechnet, wie schwierig es sein würde, aus den polnischen Zwangsarbeitern eine schlagkräftige Truppe zu machen. Kaum hatten sie das Lager verlassen, waren sie zu dem entgleisten Zug geeilt und hatten sich bewaffnet, da war es mit der Disziplin auch schon vorbei. Jetzt wollten sie nur noch Rache, Menschen umbringen … egal wen. Doch der Baron wusste, dass sie dafür keine Zeit hatten. Sobald es Tag wurde, würden sie sich nicht mehr vor der SS verstecken können, und man würde sie jagen wie tollwütige Hunde. Nach seiner Schätzung hatten sie höchstens zehn Stunden. Zehn Stunden, die über das Schicksal der FAW und auch über das von Trixie entscheiden würden.


      Schließlich gelang es Crockett und seinen Leuten mit Beschimpfungen, Drohungen und gutem Zureden, etwa die Hälfte der Polen halbwegs in Reih und Glied aufzustellen. Dann marschierte der bunt gewürfelte Haufen los, um Warschau zu befreien. Und schrammte haarscharf an einer Katastrophe vorbei.


      Wäre der Kommandant der in Odessa stationierten Truppen des ForthRight nur ein bisschen resoluter und entschiedener vorgegangen, hätte er den Vormarsch der improvisierten Armee des Barons zum Stehen gebracht. Doch er war ein furchtsamer Mensch mit wenig Eigeninitiative. Und als er die seltsamen Nachrichten über die ausgebrochenen polnischen Zwangsarbeiter erhielt, hielt er es für besser, seine Männer vorsichtshalber in den Kasernen zu belassen, sodass die Armee des Barons unbehelligt an Odessa vorbeimarschieren konnte.


      Wären unter den polnischen Häftlingen nicht so viele alte Veteranen aus den Unruhen gewesen – disziplinierte Männer, die es gewohnt waren, Befehlen zu gehorchen –, hätte Crockett es nie geschafft, den Haufen anzuführen, und alles wäre im Chaos versunken.


      Hätte ihr Überfall tagsüber stattgefunden, hätte sich die Armee des Barons bald im Labyrinth von Odessas schmalen Gassen verirrt. Doch während der Nacht hatten sie den Schein der Feuer vor Augen, die in Warschau wüteten, und konnten den Spuren der Artilleriegranaten am Himmel folgen, die wie Lichtbündel auf die Industriezone Warschaus herabregneten.


      Aber vor allem waren sie heilfroh über den Vorabend des Frühlings und dass so viele Soldaten des ForthRight sternhagelvoll waren.


      Sie überfielen den Southgate-Eingang des Ghettos. Es war weder ein koordinierter noch ein gut geplanter Angriff, aber er war wirkungsvoll. Die SS hatte mit einem Angriff von außerhalb des Ghettos nicht gerechnet, erst recht nicht durch tausende bewaffnete und rachsüchtige polnische Zwangsarbeiter. Der Widerstand brach schnell zusammen, und innerhalb von Minuten waren die Polen im Ghetto, doch sie hatten keine Zeit, um sich auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Dashwood und Crockett trieben sie unermüdlich voran, stauchten alle zusammen, die stehen blieben, um Wagen zu plündern oder um sich auf vereinzelte Scharmützel einzulassen, und erinnerten sie daran, dass eine noch viel größere Beute winkte.


      Merkwürdigerweise stießen sie kaum auf Widerstand, als sie durch die zerbombte Stadt marschierten. Der Baron schloss daraus, dass Clement von ihrem bevorstehenden Angriff Wind bekommen und es offenbar vorgezogen hatte, seine Verteidigungslinie im Osten des Ghettos aufzubauen, um nicht in die Zange genommen zu werden. Die Leichtigkeit, mit der die Armee des Barons die Verteidigungslinien der SS durchbrach und bis zu den Barrikaden gelangte, die von der FAW gehalten wurden, war beunruhigend.


      Baron Dashwood hätte seine Tochter fast nicht wiedererkannt. Er musste sich selbst einreden, dass diese schmutzige, zerlumpte Frau mit dem kurz geschnittenen Haar tatsächlich seine Trixiebell war. Nicht nur ihr Äußeres bereitete dem Baron Sorge. In wenigen Wochen war aus dem launischen, weltfremden jungen Ding, das er gekannt und geliebt hatte, ein völlig anderer Mensch geworden. Sie war härter und kälter. Sogar ihre Umarmung war verlegen gewesen … beinahe widerwillig.


      Trotzdem musste er zugeben, dass er von der entschiedenen Art, wie sie mit ihren Offizieren umging, sehr beeindruckt war. Sie wurde von allen respektiert; selbst die kampferprobten FAW-Offiziere des Oberkommandos erkannten ihre uneingeschränkte Autorität an.


      Vielleicht, dachte der Baron, würde er seine Trixiebell wiederbekommen, wenn der Krieg und das Chaos zu Ende waren. Doch als er den großen Hauptmann sah, der schützend hinter seiner Tochter stand, hatte Dashwood – wie alle Väter irgendwann im Leben – das Gefühl, dass seine Trixie nicht mehr ihm gehörte. Der brutale Wysochi hatte ihn abgelöst.


      Auch jetzt wandte sie sich an ihn. »Teilen Sie die Kämpfer, die mit meinem Vater gekommen sind, unter unseren vier Regimentern auf, Hauptmann. Die Neuankömmlinge werden in die FAW integriert.«


      »Es wäre besser, meinen Männern eine kurze Verschnaufpause zu gönnen, außerdem brauchen sie etwas zu essen. Sie haben sich bislang von Resten ernähren müssen …«


      Trixie starrte ihren Vater fassungslos an. Offensichtlich war sie es nicht mehr gewohnt, dass man ihr widersprach.


      »Vater«, sagte sie so leise, dass nur der Baron und Wysochi sie hören konnten. »Hier befehle ich. Und wenn ich einen Befehl erteile, wird er befolgt. Wir sind hier nicht im Parlament, in einer Armee kann es keine Demokratie geben. Hast du verstanden?«


      Der Baron war wie vom Blitz getroffen. »Aber, Trixie, ich habe nur vorgeschlagen, dass …«


      »Vater, bitte! In der Öffentlichkeit will ich ausschließlich mit Major oder Sir angesprochen werden.« Dann wandte sie sich wieder Wysochi zu. »Teilen Sie die Männer unter den vier Regimentern auf. Jetzt ist es elf Uhr. Um Mitternacht ist die Armee bereit, aus dem Ghetto auszubrechen. Ich werde die SS angreifen, bevor sie sich neu formieren kann.«


      »Wir haben ein Problem, Major«, bemerkte Wysochi. »Einige der Neuankömmlinge sind – waren – Offiziere in der Armee des ForthRight und weigern sich, Befehle von den Kommandeuren der FAW entgegenzunehmen.«


      »Haben die Kerle einen Anführer?«, fragte Trixie ruhig.


      »Ja, einen Mann namens Wozniak. Er war selber Major, ehe er aus dem Armeedienst entfernt wurde.«


      »Dann bringen Sie diesen ehemaligen Major Wozniak zu mir.«


      Der Mann, der vor Trixie trat, war groß, schmutzig und vom Lagerleben gezeichnet. Sein linkes Auge zuckte, und er hinkte stark. Die Strapazen der Zwangsarbeit hatten ihn körperlich gebrochen, seiner Arroganz jedoch keinen Abbruch getan.


      »Wo steckt dieser Major Dashwood, der mich sehen will?«, fragte er.


      »Ich bin Major Dashwood«, sagte Trixie ruhig, »und ich erwarte von meinen Soldaten, dass sie salutieren, wenn sie vor mir stehen.«


      Wozniak starrte sie mit offenem Mund an. »Sie wollen der Oberkommandierende der FAW sein? Nein … das ist wohl ein Witz. Sie sind doch noch ein Kind. Das ist lächerlich. Ich nehme von einem Mädchen keine Befehle an!«


      Wenn Wozniaks Verachtung Trixie gekränkt hatte, so ließ sie sich nichts anmerken. »Ich habe viertausend Mann, Wozniak, und Sie können sich selbst davon überzeugen, dass sie meine Befehle befolgen, weil sie meinen militärischen Fähigkeiten vertrauen. Nicht mein Geschlecht ist ausschlaggebend, sondern meine Fähigkeiten, Soldaten zu führen und SS-Leute zu töten.«


      Angesichts der unerbittlichen Schärfe ihrer Worte verstummte sogar der aufgeblasene Wozniak. Er musterte sie etwas sorgfältiger. »Tut mir leid, junge Dame, aber der Krieg ist nun einmal nur etwas für kampferprobte Männer. Junge Dinger wie Sie sollten sich lieber um die Verwundeten kümmern und um den Hausputz.«


      »Sie wollen sich also meinen Befehlen widersetzen?«


      »Richtig, und ich werde meinen Männern dasselbe nahelegen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, dass eine Frau eine Armee befehligt, ist völlig ausgeschlossen.«


      Trixie schwieg einen Augenblick. Wozniak wertete dies als Zeichen ihrer Unentschlossenheit, doch ihr Vater wusste es besser. Trixie verfiel immer in Schweigen, wenn sie versuchte, einen Wutanfall zu unterdrücken.


      Niemand sagte ein Wort. Tödliche Stille legte sich über den Raum. Trixie nahm bewusst langsam die Pistole aus dem Halfter und legte sie vor sich auf den Tisch. Anschließend fuhr sie gelassen fort, als hätte Wozniak nichts gesagt.


      »Wenn ich während meines Kampfes gegen die SS etwas gelernt habe, dann, dass in der Armee kein Platz ist für Debatten oder Diskussionen. Ich frage Sie also zum letzten Mal, Wozniak. Sind Sie den Polen zuliebe willens, meine Befehle zu befolgen?«


      Wozniak blickte sich um und versuchte herauszufinden, was die anderen anwesenden Männer dachten. Dann fiel sein Blick auf die Pistole auf dem Tisch, und er kam offensichtlich zu dem Schluss, dass Trixie sich bloß aufspielen wollte. Schließlich war sie nichts weiter als ein Mädchen.


      »Nein«, sagte er unbeirrt.


      Daraufhin griff Trixie nach der Waffe und schoss ihm eine Kugel zwischen die Augen.


      Dem Baron verschlug die Grausamkeit seiner Tochter die Sprache. Niemals hätte er geglaubt, dass Trixie – oder sonst eine Frau – zu einem solchen Akt der Rohheit fähig wäre. Es war unglaublich … unfassbar …


      Doch Trixie fuhr einfach fort, Befehle zu erteilen, als wäre nichts geschehen, als würde sie ihre Offiziere routinemäßig erschießen. Und da lief es dem Baron eiskalt den Rücken hinunter. Vielleicht tat sie es tatsächlich.
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      Demi-Monde: 90. Tag im Winter des Jahres 1004

      Vorabend des Frühlings


      Unternehmen Hoodwink: Der Erfolg des Unternehmens Barbarossa hängt wesentlich von der Einnahme der von den nuJus kontrollierten Finanzbörse in Rialto ab. Erstens: Der Stellvertretende Kamerad Beria wird ein schwarzes Propagandaprogramm ins Leben rufen, um der Dogaressa Catherine-Sophia weiszumachen, dass das Unternehmen Barbarossa nicht die Unterwerfung des Quartier Chaud zum Ziel hat. Zweitens: Der uns freundlich gesinnte Robbespierre und andere im Quartier Chaud müssen unterstützt werden, um die Bindungen zu Venedig aufzukündigen und politische und religiöse Abkommen mit dem ForthRight zu schließen. Drittens: Königstreue Kryptos, die im ForthRight tätig sind, werden mit Falschinformationen versorgt, die sie an Venedig weiterleiten können. Viertens: Es muss sichergestellt werden, dass nur schwache Anführer die Kontrolle über die Freie Armee Warschaus erlangen, um Hindernisse bei der erfolgreichen Durchführung des Fall Weiß zu minimalisieren. Fünftens: Erteilung einer Ausfuhrgenehmigung für M4-Gewehre an Coven als Vergütung für die dem ForthRight geleisteten Dienste der Kaiserin Wu.


      – Protokoll der außerordentlichen Sitzung des Politbüros unter der Leitung des Großen Führers, am 39. Tag des Winters im Jahre 1004

      (Durchschrift ist Kamerad Kommissar Dashwood vorzuenthalten)


      Norma hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in der Zelle festgehalten wurde. Da es keine Fenster gab, konnte sie zwischen Tag und Nacht nicht unterscheiden. Das Einzige, woran sich die Zeit messen ließ, waren die Tabletts mit Essen, die regelmäßig unter ihrer Zellentür hindurchgeschoben wurden, doch da sie immer nur Obst und Wasser bekam, konnte sie die Mahlzeiten ebenfalls nicht voneinander unterscheiden. In Wewelsburg gab es weder Frühstück noch Mittag- oder Abendessen, sondern nur eine einzige Essenszeit.


      Jetzt saß sie wirklich in der Demi-Monde fest. Jetzt war auch sie eine Gefangene.


      Soweit sie einschätzen konnte, war vielleicht eine Woche vergangen, seit sie mit Ella Thomas in die Kanalisation hinabgestiegen war. Sie wusste noch, wie sie in die stinkende Dunkelheit hinunterkletterte, sie erinnerte sich, wie ein Ziegelstein gegen ihr Knie prallte, wie sie von der Strömung mitgerissen wurde und in der schleimigen Brühe um ihr Leben kämpfte, aber danach … danach war nichts. Als sie wieder zu sich kam, lag sie unterkühlt, nass und erschöpft auf einer Schlammbank am Rhein.


      Ein paar Kinder hatten sie gefunden, und später hatten zwei kräftige Männer sie zu einer kleinen Hütte getragen und zum Trocknen auf eine Pritsche neben einem dickbäuchigen Ofen gelegt. Einen Tag später war der Hexenjäger aufgetaucht. Sie erinnerte sich, wie er sie untersucht hatte – sie hatte heute noch blaue Flecken, wo der Hundesohn sie unsanft betatscht hatte –, und anschließend hatte er sie in einen Dampfwagen verfrachtet und nach Wewelsburg gebracht. Sie kannte den Namen des Ortes, weil der Hexenjäger sie auf der ganzen einstündigen Fahrt damit aufgezogen hatte, dass aus Wewelsburg niemand befreit werden könnte.


      Tagelang hatte sie nichts zu tun gehabt, außer zu schlafen, zu essen und auf die Ratten zu horchen, die in der Dunkelheit der Zelle scharrten. Man hatte sie nur ein einziges Mal aufgesucht, ihr sämtliche Stecker und Ohrringe abgenommen und sich Zeichnungen von ihren Tätowierungen gemacht, alles ohne ein einziges Wort.


      Heute aber hatte sie das Gefühl, dass etwas anders war. Irgendetwas Unheimliches lag in der Luft. Seit dem frühen Morgen oder dem, was Norma dafür hielt, hatte sie draußen auf dem Gang hektisches Treiben und laute Befehle gehört.


      Sie lag auf ihrer harten Pritsche und hörte das dumpfe Klacken von Absätzen auf den Pflastersteinen. Jemand kam den Gang entlang auf ihre Zelle zu. Die Schritte verstummten vor ihrer Tür. Sie hörte, wie jemand einen Schlüssel im Schloss umdrehte und dann das Quietschen der Tür, deren Angeln schon lange kein Öl mehr gesehen hatten. Ihr Besucher kam mit einer Laterne herein. Norma kniff die Augen vor dem grellen Licht zusammen und schirmte sie mit der Hand ab.


      »Aufstehen, Dämonin.« Es war die raue, ärgerliche Stimme des Hexenjägers.


      Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um sich aufzurichten. Mittlerweile hatte sie alle Hoffnung auf Rettung fahren lassen; vermutlich würde sie nie wieder in die Reale Welt zurückkehren.


      »Nehmt sie mit«, befahl der Hexenjäger. »In zwei Stunden habt ihr sie ordentlich gebadet und ihr das Haar gefärbt – alle Körperhaare, ist das klar? Sie muss präsentabel sein für Seine Heiligkeit.«


      Zwei SS-Wärterinnen packten Norma an den Armen und zerrten sie auf die Beine. Anschließend schleiften sie sie über einen langen Gang zu einem kleinen weiß gekachelten Badezimmer, kalt wie ein OP-Raum. Sie rissen ihr die schmutzigen Kleider vom Leib, schubsten sie unter eine brühend heiße Dusche und schrubbten sie von Kopf bis Fuß ab. Anschließend bleichten sie Norma die Haare platinblond.


      Als sie fertig waren, kam der Hexenjäger, um die nackte Norma zu begutachten. »Sie hat keinen Schwanz«, bemerkte er enttäuscht.


      »Dämonen ihres Ranges sind raffiniert, Kamerad Hexenjäger«, entgegnete eine der Wärterinnen. »Sie können die Form menschlicher Wesen perfekt imitieren.«


      Der Hexenjäger grunzte enttäuscht. »Verdammt dünn«, sagte er, »fast schon hager.«


      »Nicht hager, Kamerad Hexenjäger, gesund und schlank«, entgegnete die Wärterin. »Wir haben sie streng nach den Prinzipien der Leben&Mehr-Diät Seiner Heiligkeit Kamerad Crowley ernährt. Seit sie in Wewelsburg ist, hat sie nur Obst und gefiltertes Wasser bekommen. Jetzt ist sie von allen schädlichen Körperflüssigkeiten und Giften entschlackt. Sie ist genauso geläutert wie die andere in ExterSteine auch.«


      Die andere? ExterSteine?


      »Sehr gut«, erklärte der Hexenjäger. »Dann schafft sie in den Dampfwagen.«


      Irgendwie fand Norma die Kraft zu protestieren. »Moment mal, Kumpel, ich gehe nirgendwohin …«


      Ein harter Schlag ins Gesicht brachte sie zum Schweigen. »Halt den Mund, dich hat niemand gefragt. Noch ein Wort und ich lass dich knebeln. Mittlerweile kenne ich deine miesen Tricks. Und jeder hier ist vorgewarnt, sich nicht von deinen hinterhältigen Tricks und süßen Worten einwickeln zu lassen.«


      Norma wäre fast in Tränen ausgebrochen. Sie war so müde, so niedergeschlagen und hilflos, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Die Schmerzen, die Kälte und die Erniedrigung waren nicht mehr zu ertragen. Sie wollte nur noch eins, aus der Demi-Monde raus und zurück nach Hause.


      Zumindest erlaubten sie ihr, den Anstand zu wahren, und gaben ihr einen knöchellangen Umhang aus rauer weißer Baumwolle, den sie sich dankbar umwarf. Anschließend fesselten sie ihr die Hände im Rücken und führten sie zu einem Dampfwagen, der schnaufend im Hof von Wewelsburg stand. Nun ja, es war nicht nur ein Wagen, sondern ein ganzer Konvoi. Offensichtlich wollte Crowley auf Nummer sicher gehen. Niemand würde Norma erneut befreien.


      Der Hexenjäger rief dem Kommandanten des Konvois zu: »Haben Sie die Befehle verstanden, Kamerad Sturmbannführer? Ihre Leute werden die Dämonin bis zum Hub eskortieren und dann um ExterSteine einen cordon sanitaire von einer Meile errichten. Unter keinen Umständen dürfen Sie oder einer Ihrer Männer sich ExterSteine nähern, sonst könnten die Vibrationen Ihrer unreinen Gedanken das Ritual stören, das Seine Heiligkeit Kamerad Crowley dort abhält. Ist das klar?«


      Der Sturmbannführer schlug die Hacken zusammen und salutierte.


      Sie würde also das Vergnügen haben, Crowley wiederzusehen, vermutlich, damit er seinen Übertragungsritus durchziehen konnte. Wahrscheinlich wäre sie in ein paar Stunden tot. Plötzlich wurde sie von einer seltsamen Gelassenheit ergriffen und beschloss, sich geistig auf ihr bevorstehendes Schicksal vorzubereiten.


      Seit sie vor einer Ewigkeit in die Kanalisation hinabgestiegen war, sah sie nun zum ersten Mal wieder Tageslicht. Das herrliche Gefühl der Sonne auf ihrem Gesicht überraschte sie. Als sie das letzte Mal draußen gewesen war, hatte der Winter die Demi-Monde noch fest im Griff gehabt, jetzt lag ein Hauch von Frühling in der Luft. Leider konnte sie sich nicht lange daran freuen. Der Hexenjäger stieß sie unsanft auf den Rücksitz des Wagens und verband ihr die Augen.


      Sie fuhren etwa zwanzig Minuten lang. Nachdem sie über einen ungepflasterten Weg gerumpelt waren, blieb der Wagen plötzlich stehen. Norma musste aussteigen. An dem Geruch ihrer Umgebung erkannte sie, dass sie nicht mehr in der Stadt waren. Die Luft roch fast frisch, keine Spur des fauligen Gestanks nach Überbevölkerung wie in den Straßen der Rookeries. Sie befand sich auf dem Land, und das bedeutete, im Hub. Als Norma Vögel zwitschern hörte, sah sie sich in ihrem Verdacht bestätigt. In den Rookeries sangen die Vögel nicht, sondern husteten.


      Man stieß sie unsanft vorwärts. Norma spürte den kalten Schnee unter ihren nackten Füßen, doch nach etwa zehn Minuten wurde er von harten Steinen abgelöst.


      »Da rauf«, fauchte der Hexenjäger ihr ins Ohr. Norma stolperte eine steile Steintreppe hinauf. Sie war so lang, dass ihr verletztes Knie höllisch weh tat und sie völlig außer Atem war, als sie endlich oben ankam. Der eisige Wind blies durch ihren dünnen Baumwollumhang, als man sie über etwas führte, was sich anfühlte wie eine schmale Holzbrücke.


      Schließlich hielt der Hexenjäger sie an einem vor Kälte zitternden Arm fest und nahm ihr die Fesseln ab. »Willkommen in ExterSteine, Dämonin«, dröhnte eine vertraute Stimme.


      Es war der Vorabend des Frühlings. Freyas Nacht.


      Die Nacht, in der Crowley seinen magischen Übertragungsritus abhalten würde. Und aus dem, was Ella von Trotzki und aus dem IM-Manual erfahren hatte, würde das Ritual an diesem geheimnisvollen Ort stattfinden. ExterSteine. Wenn Ella Norma befreien wollte, musste sie es vor Sonnenaufgang tun, denn nach dem Abschluss des Rituals wäre von Norma nicht mehr viel übrig.


      Doch nach ExterSteine zu gelangen schien ein aussichtsloses Unterfangen. Im Moment saß sie in der chaotischen Industriezone des Ghettos fest, und in weniger als acht Stunden begann der Frühling. Nur acht Stunden blieben ihr, um Norma Williams zu retten. Trotzdem, einen kleinen Hoffnungsschimmer gab es noch. Man munkelte, die FAW werde einen Ausbruchsversuch wagen, sobald Baron Dashwood seine wilde Truppe einigermaßen im Griff hätte. Da die SS im Moment von seinem Überfall noch völlig überrumpelt war, standen die Chancen nicht mehr so schlecht. Doch Ella hatte auch gesehen, wie erschöpft die Kämpfer der FAW waren, sodass sie nicht recht daran glauben konnte.


      »Tee?«


      Ella blickte auf. Vor ihr stand Vanka mit einem Becher dampfenden Tees. »Unser glorreicher Führer, Major Dashwood, hat beschlossen, die letzten Rationen Tee unter den Kämpfern zu verteilen, weil es Vorabend des Frühlings ist. Ich hatte schon gehofft, man würde uns auch etwas Lösung spendieren, aber sie ist sehr streng und möchte nicht, dass sich einer der Männer vor dem Ausbruchsversuch betrinkt.« Vanka warf einen Blick auf die im Lagerhaus zusammengepferchten Kämpfer und zuckte die Achseln. »Weiß der Kuckuck, warum! Ich fände es am besten, wenn wir ordentlich abgefüllt ins Gras beißen.«


      Sie ergriff den glühend heißen Becher vorsichtig mit beiden Händen. »Danke, Vanka. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«


      »Es ist mir ein Vergnügen.« Er setzte sich neben sie. »Ich gäbe alles darum zu wissen, was in deinem Kopf vorgeht! Du sitzt seit fast zehn Minuten da und brütest vor dich hin.«


      »Ich zerbreche mir den Kopf, wie ich nach ExterSteine komme.«


      »O nein, nicht schon wieder …«


      »Vanka, bitte! Ich muss Norma retten. Dazu hat man mich doch in die Demi-Monde geschickt.«


      Er hob die Hände, als gäbe er sich geschlagen. »Na schön, trotzdem glaube ich, dass du ein bisschen vorschnell bist. Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass wir aus dem Ghetto herauskommen, und zwar lebendig. Denk erst mal darüber nach, und anschließend können wir uns überlegen, wie wir diese Nervensäge befreien.«


      »Wie stehen unsere Chancen? Was glaubst du?«


      »Aus dem Ghetto zu kommen? Genauso hoch wie Norma zu finden. Hundsmiserabel. Zusammen mit den Männern, die der Baron mitgebracht hat, sind zwischen sechs- und siebentausend Kämpfer im Ghetto eingeschlossen, und Clement hat fünf Mal mehr Soldaten. Ich schätze, dass in dem ganzen Durcheinander ein paar hundert von uns durch das enge Netz der SS schlüpfen könnten, mehr nicht. Aber das kann uns eigentlich egal sein, Hauptsache, du und ich bleiben am Leben.«


      Ella sah sich in dem Lagerhaus um. Die jungen Freiheitskämpfer der FAW saßen dicht beieinander und trafen die letzten Vorbereitungen vor dem Ausbruchsversuch. Sie reinigten ihre Gewehre, zählten ihre Munition und taten all die Dinge, die ein Soldat so tut, um nicht an das bevorstehende Blutbad zu denken.


      Sie wirkten alle so jung.


      »Sie haben mich gebeten, ihnen den Segen zu spenden, bevor der Kampf beginnt«, sagte sie leise.


      Vanka lachte. »Warum nicht? Du hast Wunder vollbracht, Ella, du hast die undurchdringliche Grenzschicht geöffnet und so weiter. Sie hätten dich besser um ein weiteres Wunder bitten sollen. Könntest du nicht dafür sorgen, dass uns Kugeln nichts anhaben können?«


      »Sei nicht albern, Vanka«, wandte Ella ein, trotzdem fand sie es wie immer sehr beruhigend, dass er auch gar nichts ernst nahm. »Ich halte nichts von solchem Hokuspokus wie Segenspendung.«


      »Das gilt für Ella Thomas, vielleicht, aber du bist nicht mehr Ella Thomas, stimmt’s? Mittlerweile bist du die Jungfrau IMmanual, die zu ABBAS Rechten sitzt.«


      Leider Gottes hatte er recht. Seit dem Wunder des Großen Jenseits behandelten die Menschen sie ganz anders. Wo immer sie in der letzten überfüllten Enklave der FAW auftauchte, alle Kämpfer salutierten, wenn sie an ihnen vorbeikam. Sobald sie einen Raum betrat, verebbten die Gespräche, standen die Leute auf und verbeugten sich ehrerbietig.


      Ella war nicht länger »die Shade« oder »die Dämonin«. Sie hatte einen neuen Namen, den man nur ehrfürchtig im Flüsterton aussprach: Jungfrau IMmanual. Sie war der Geist, der das Volk von Warschau in das Gelobte Land geführt hatte. Die Heilige Jungfrau, die ABBA gesandt hatte, um die Grenzschicht zu spalten und seine Kinder zu retten.


      Sie war der Messias.


      Jene, die an sie und an ihre Macht glaubten, Wunder zu vollbringen, hatten ein neues Zeichen erfunden, das sie nun überall auf den Mauern des Ghettos fand. Dasselbe Zeichen hatten viele Kämpfer auf ihren Armbändern unter die Buchstaben FAW gekritzelt. Es war ein auf dem Kopf stehendes »V« – ein Lambda-Zeichen –, angeblich das Symbol für das Lüften des Schleiers, der das Jenseits verbarg. Jene, die dieses Symbol trugen, nannten sich IMmanualisten.


      Dass von den dreihundert Kämpfern im Lagerhaus fast alle dieses Zeichen an ihren Uniformen trugen, zeugte von der Schnelligkeit, mit der sich der IMmanualismus in den Reihen der FAW verbreitet hatte. Ella fand diese Aufmerksamkeit und Ehrerbietung bestenfalls amüsant und schlimmstenfalls peinlich. Wenn aber die Menschen darin Trost fanden, dachte sie, konnte es wohl nicht schaden.


      »Dann glaubst du also, dass ich sie segnen sollte, Vanka?«


      Er zuckte nur gleichgültig die Achseln. Dann warf er einen Blick auf seine Taschenuhr. »Nur noch eine Stunde bis Mitternacht, daher glaube ich nicht, dass du überhaupt noch Zeit hast, Jungfrau IMmanual zu spielen und Leute zu segnen, außerdem habe ich das Gefühl, dass Major Dashwood nicht gerade erfreut wäre. Vor allem frage ich mich, wer dich segnen soll. Denn du bist gefährdeter als alle diese jungen Leute zusammen.«


      »Warum?«


      Vanka rückte etwas näher. »Sie haben nur die SS zu fürchten, du aber musst vor der SS und Trixie Dashwood auf der Hut sein.«


      Sie war verblüfft. »Was?«


      »Das Schlimme mit dir ist, dass du immer nur das Gute an den Menschen sehen willst, Ella. Und das ist ein Problem. Ich bin anders. Ich sehe die Menschen so wie sie sind. Mit all ihrem Ballast. Ich habe ein Gespräch zwischen Trixie und ihrem zahmen Gorilla mitgehört, diesem Wysochi. Sie wollen dich während des Ausbruchsversuchs töten.«


      »Mich töten? Bist du sicher?«


      Vanka nickte. »Glaub mir, genau das haben sie vor. Leute wie Trixie mögen keine Rivalinnen.«


      »Rivalinnen? Was habe ich mit Trixie Dashwood zu schaffen?«


      »Pssst.« Er legte den Finger an die Lippen. »Nicht so laut. Und zu deiner Information: O doch, du bist ihre Rivalin, wenn es um die Loyalität ihrer Männer geht. Wenn mehr als die Hälfte der Kämpfer das Zeichen der Jungfrau IMmanual auf ihren Armbinden trägt, dann weiß Trixie, dass sie Konkurrenz hat, und glaub mir, das Letzte, was ein Armeekommandant sich leisten kann, ist, von einer religiösen Ikone überholt zu werden.«


      »Ich bitte dich, Vanka, Trixie und ich haben eine Menge zusammen durchgemacht. Sie weiß, dass ich ihre Autorität niemals in Frage stellen würde.«


      »Ach ja? Aber sie empfindet das Gerede über Demokratie als extrem bedrohlich. Und jetzt bist du auch noch Jungfrau IMmanual – der Messias. Die Leute fangen an, dir zuzuhören. Schon wird in den Reihen der Kämpfer darüber gemunkelt, dass eigentlich du sie anführen solltest, nicht sie, da müssen bei Trixie der Schrecklichen sämtliche Alarmglocken läuten. Und sie kann wirklich unberechenbar sein, wenn sie Opposition wittert. Dieses junge Ding hat große Ähnlichkeit mit Heydrich.«


      »Jetzt schießt du aber übers Ziel hinaus, Vanka. Trixie kämpft gegen Heydrich.«


      »O ja, sie treibt sozusagen den Teufel mit dem Beelzebub aus. Sie hasst die SS und die UnFunDaMentalisten fast so sehr wie Heydrich die Polen und nuJus, aber diese Art von Hass vergiftet die Seele. Ich hatte gehofft, dass die Auferstehung ihres Vaters von den Toten eine beruhigende Wirkung auf die kleine Trixie haben würde, aber wie ich höre, ist sie hasserfüllter denn je. Wie sie dieses arme Schwein von Wozniak abgeknallt hat …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mich fragst, macht ihr das Töten geradezu Spaß.«


      »Ich bitte dich, Vanka.«


      »Komm mir nicht mit diesem ›Ich-bitte-dich-Vanka‹. Du hast nicht ihre Reaktion gesehen, als sie die Flugblätter las, die der junge Penn dort drüben schreibt.« Er warf einen Blick auf den großen schlanken Kämpfer, der in der Ecke saß und etwas in ein Büchlein kritzelte. »Dieser Dummkopf da drüben ist einer der schlimmsten IMmanualisten. Er schreibt jedes Wort auf, das du von dir gibst, als hätten die Geister es gesagt.«


      »Ach was, William Penn ist völlig harmlos.«


      »Harmlos!« Vanka hätte um ein Haar losgeprustet. »Trixie wäre fast explodiert, als sie sein Pamphlet las, in dem er über das Wunder des Jenseits berichtet und deine Predigt an der Grenzschicht wiedergibt. Sie hasst dich, Ella.«


      Obwohl Ella es nicht wahrhaben wollte, wusste sie, dass Vanka recht hatte. Trixie hasste sie … hasste sie so sehr, dass sie nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken würde. Deshalb war Trixie ihr nach der Öffnung der Grenzschicht aus dem Weg gegangen, hatte sie instinktiv gemieden, damit sie nichts merkte.


      »Was sollen wir machen, Vanka?«


      »Um Mitternacht wird die FAW einen Ausbruchsversuch unternehmen. Und ich habe das dumme Gefühl, dass man dich während der Kämpfe mit Blei vollstopfen will.« Er zog seinen Colt aus dem Gürtel und vergewisserte sich, dass er geladen war. »Höchste Zeit, dass wir untertauchen, und wenn die Schießerei losgeht, machen wir uns aus dem Staub.«


      »Und was sagen wir den Zwölf? Sie werden nicht von meiner Seite weichen.«


      »Ach, diese Dummköpfe!« Vanka warf einen verstohlenen Blick auf die zwölf Männer und Frauen, die sich selbst zu Ellas persönlichen Leibwächtern ernannt hatten und gerade noch außer Hörweite eine Phalanx um sie bildeten. »Nehmen wir sie einfach mit. Sie folgen dir wie Schoßhündchen, sind aber sehr gute Kämpfer.«


      »Wie sollen wir mit ihnen im Schlepptau nach ExterSteine kommen?«


      »Scheiß auf ExterSteine. Scheiß auf Norma Williams. Ich wünschte, du könntest diese Hexe vergessen. Aber da das offensichtlich nicht möglich ist, habe ich mir etwas einfallen lassen …«


      Er wurde von Rivets unterbrochen, der wie ein Wiesel angelaufen kam und atemlos verkündete: »Da is was im Anmarsch, Vanka. Ich glaube, es is dieser große Mistkerl Wysochi, den ich im Auge behalten soll.«


      Vanka nahm Ella am Arm und ging mit ihr auf den hinteren Teil des Lagers zu. »Wir müssen jetzt verschwinden. Ich habe das ungute Gefühl, dass Trixie mit ihrem Frühjahrsputz beginnen will.«


      »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt«, flüsterte Wysochi Trixie ins Ohr, nachdem er zurück war. »Ich hätte wissen müssen, dass dieser Hundesohn von Maykow Lunte riechen würde. Soll ich nach ihr suchen lassen?«


      Trixie schüttelte den Kopf. »Nein, wir kümmern uns später darum.« Sie lächelte den fünf Offizieren, die jetzt zu ihrem Kriegsrat gehörten, scheinheilig zu. Als Oberkommandierender diskutierte man vor seinen Offizieren nicht über den Mord an einem Rivalen. Es war dem Kampfgeist nicht gerade dienlich. »Wir haben erfahren, dass die SS Kryptos in die FAW eingeschleust hat, um Jungfrau IMmanual zu ermorden.« Nur widerwillig brachte sie Ellas lächerlichen Ehrentitel über die Lippen. »Wir glauben, dass der gefährlichste und gemeinste ein russischer Oberst ist, der sich Vanka Maykow nennt. Er hat der Jungfrau IMmanual eingeredet, sie sei in Gefahr, und nur er könne ihr helfen, aus dem Ghetto zu fliehen. In Wahrheit will er sie in eine Falle der SS locken. Wysochi sollte Jungfrau IMmanual in Schutzhaft nehmen, aber dieser schmierige Schurke ist uns zuvorgekommen.«


      »Dann müssen wir einen Suchtrupp losschicken.«


      Die Äußerung kam von dem erst vor kurzem zum Hauptmann beförderten Michalski, der sehr zu Trixies Verdruss einer der glühendsten IMmanualisten unter ihren Offizieren war. Es war eine Schande. Michalski und sie hatten harte Zeiten zusammen durchgemacht, doch seit er bekennender IMmanualist geworden war, konnte sie ihm nicht mehr über den Weg trauen. Wenn es hart auf hart kam, wollte sie Offiziere um sich haben, die nur einen einzigen Befehlshaber anerkannten: sie. Michalski würde den nächsten Tag nicht mehr erleben, dafür würde Wysochi schon sorgen.


      »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr, Hauptmann, der Ausbruch beginnt in weniger als einer halben Stunde. Wir müssen all unsere Aufmerksamkeit darauf konzentrieren, die FAW als Kampfeinheit zu erhalten.« Sie warf den Anwesenden einen strengen Blick zu. »Wir greifen in Westgate an, und sobald wir die SS-Linien durchgebrochen haben, schlagen wir uns zur Anitschkow-Brücke durch und von da nach Coven. Dort wird allen FAW-Kämpfern Asyl gewährt, wie man uns versichert hat.«


      »Wenn ich eine Bemerkung machen dürfte!« Alle im Raum wandten sich Baron Dashwood zu. »Ich habe über den Überfall nachgedacht, den ich auf der Reinhard-Heydrich-Eisenbahnbrücke ausgeführt habe …«


      »Wir haben wirklich keine Zeit für unnütze Diskussionen, Baron.«


      »Was ich zu sagen habe, braucht nur eine Sekunde, Major.« Die Stimme ihres Vaters klang gereizt, und Trixie spürte, wie sich ihr alle Nackenhaare sträubten.


      Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er in diesem Ton mit ihr sprach. Sie war kein Kind mehr. Sie war der ranghöchste Offizier im Raum, nicht er. Niemand sagte ihr mehr, was sie zu tun hatte. Sie holte tief Luft und versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Es war ein Fehler gewesen, ihrem Vater den Befehl über ein Regiment zu geben. Er nahm sich zu viel heraus, weil er ihr Vater war. Kein anderer Offizier hätte es gewagt, sie so zu unterbrechen.


      »Also, Baron, fassen Sie sich kurz.«


      »Damals habe ich nicht großartig darüber nachgedacht, aber der Zug fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Er fuhr von Rodina zu den Rookeries.«


      »Und?«


      »Wäre es ein Waffentransport für einen Überfall auf Coven gewesen wäre, hätte er in die umgekehrte Richtung fahren müssen. Ich glaube, dass Heydrich uns … besser gesagt, mich hinters Licht geführt hat. Unternehmen Barbarossa ist kein Plan, um Coven zu besetzen, es ist ein Plan, um das Quartier Chaud anzugreifen. Heydrich muss die ganze Zeit gewusst haben, dass das Quartier royalistisch eingestellt ist. Er hat mich nur für seinen schwarzen Propagandazug benutzt, um die Medis und die Dogaressa Catherine-Sophia in die Irre zu führen. Er wollte nicht, dass Venedig von einem bevorstehenden Überfall Wind bekommt; es sollte glauben, dass Heydrich es auf Coven abgesehen hat. Der ganze Unsinn im Stürmer, das ForthRight werde Coven angreifen, war nicht mehr als das: Unsinn. Möglicherweise war es kein Zufall, dass Dabrowski auf Dashwood Manor das Gespräch zwischen Heydrich und dem Dämon belauschen konnte, sondern Absicht. Vielleicht wusste Beria, dass Dabrowski ein polnischer Krypto war.«


      Trixie schüttelte den Kopf. »Und wenn schon! Was macht es für einen Unterschied, wenn das ForthRight das Quartier Chaud überfällt statt Coven? Tatsache ist, dass ich siebentausend Kämpfer hier habe, die aus dem Ghetto ausbrechen und einen Zufluchtsort finden müssen.«


      »Einen Zufluchtsort? Wo denn?«


      »Das sagte ich dir doch bereits. Coven hat uns …«


      »Coven hat mit dem ForthRight einen Nichtangriffspakt geschlossen. Ich glaube, wir tappen direkt in eine Falle. Deshalb haben deine Späher auch gemeldet, dass die SS in Westgate am schwächsten wäre. Man will uns nach Coven locken …«


      »Unsinn! Clement hat einen strategischen Fehler begangen, und ich bin fest entschlossen, diesen auszunutzen. Ihre Bedenken entbehren jeder Grundlage. Ein Zug, der in die verkehrte Richtung fährt! Dafür kann es tausend Gründe geben.«


      »Ich bin aber ganz sicher …«


      »Genug!« fauchte Trixie. »Wir haben keine Zeit mehr zu verschwenden. Sie haben Ihre Befehle, Dashwood. Und ich erwarte, dass sie ausgeführt werden. Haben Sie verstanden?«


      Einen Augenblick starrten sie sich an. Dann senkte der Baron den Blick. »Jawohl, Major.«


      Mit vor Wut zitternder Hand griff Trixie nach dem Glas auf dem Tisch. »Gentlemen, jetzt bleibt nur noch, dass wir anstoßen: Auf Warschau und auf die freie Demi-Monde. Möge der Segen ABBAs und der Jungfrau IMmanual mit Ihnen und Ihren Männern sein.«


      Norma erkannte die Stimme. Es war Crowley. Und nach dem Widerhall zu schließen mussten sie sich in einem Saal oder einer Höhle befinden.


      »Welche Freude, dass Sie an unserer kleinen Feier zu Ehren der Göttin Freya teilnehmen können, um den Frühling willkommen zu heißen.«


      Irgendjemand nahm ihr die Augenbinde ab. Norma blinzelte ins Halbdunkel und erkannte, dass sie sich in einer riesigen, finsteren Höhle befanden, die von brennenden Fackeln erleuchtet war. Sie bekam eine Gänsehaut, doch nicht vor Kälte. Die Höhle war furchterregend. Das muss ManteLit sein, dachte sie, als sie die gruseligen, grünlichen Schatten sah, die wie Gespenster über die nackten Steinwände huschten.


      Norma hatte das Gefühl, sie wäre in den Schlund einer Riesenschlange geraten. Die Wände waren mit Fresken von schrecklichen Bestien geschmückt, riesigen Schlangen und Drachen in grellem Rot oder Gelb, die sich in unmöglichen Mustern krümmten und wanden. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass die Fresken ekstatischer, heller und kühner wurden, je tiefer man in die Höhle hineinkam, und Ereignisse aus einer längst vergessenen Mythologie darstellten. Eine primitive, wilde Kunst wie ein urzeitliches Kaleidoskop.


      Das Ganze sah aus wie die Kulisse eines Horrorfilms, und die Schauspieler waren nicht minder furchterregend. Soweit sie erkennen konnte, befanden sich dreizehn Personen in der Höhle. Mit Ausnahme von Crowley trugen alle violette Gewänder und verbargen ihre Gesichter hinter abscheulichen Masken von Fabeltieren. Zumindest hoffte sie, dass es Fabeltiere waren: Bei den Bestien, die Terror Incognita bewohnten, sollte es sich um schreckliche Geschöpfe handeln.


      Crowley trat einen Schritt vor, sodass Norma ihn besser sehen konnte. Anders als seine Adepten war der Magier unmaskiert und trug ein wallendes, dunkelrotes Gewand, das mit Gold und unzähligen Runen bestickt war. Ein breites goldenes Stirnband mit einem roten funkelnden Rubin in der Mitte schmückte den Kopf.


      »Wo bin ich?«, fragte Norma und versuchte verzweifelt, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


      »In ExterSteine, dem magischsten Ort in der Demi-Monde. ExterSteine besteht aus fünf ManteLit-Säulen, die vor der Zeit der Knechtschaft errichtet wurden, als die Demi-Monde noch jung war. Im Augenblick befinden wir uns oben in Liliths Turm, der höchsten Säule. Diese Höhle hat das UrVolk gebaut. Ungefähr hier, so lehrt uns die Mythologie, hat Lilith ihre widerwärtige Magie ausgeübt. Aber das ist sehr lange her. Sie stehen am heiligsten Ort des UnFunDaMentalismus.«


      »Warum haben Sie mich hierherbringen lassen?«, fragte Norma, obwohl sie sich das denken konnte. Aber besser, sie erfuhr es aus erster Hand.


      »An jedem Vorabend eines neuen Quartals versammle ich den engsten Zirkel meiner Jünger hier, um den Geistern für den Wechsel der Jahreszeiten zu danken. Im Kalender des UnFunDaMentalismus ist dieser Abend der wichtigste, an ihm feiern wir den Übergang unserer Welt von der unwirtlichen Kälte des Winters in die üppige Fruchtbarkeit des Frühlings.« Er zeigte auf ein verschlossenes Loch ganz oben in der Höhle. »Morgen werden die Sonnenstrahlen durch diese Öffnung fallen, um den Tod des Winters und die Geburt des Frühlings zu verkünden.«


      Der Kerl ist ja völlig plemplem.


      Crowley ging in der Höhle auf und ab und dozierte vor sich hin. »Aber heute Nacht tun wir mehr, als nur den Frühling willkommen zu heißen. Heute dehnen wir die Grenzen der Magie aus. Heute Nacht vollziehen wir das Ritual der Übertragung. Noch niemals wurde ein solcher Versuch unternommen. Lady Aaliz Heydrich wird in der Demi-Monde Ihren Körper in Besitz nehmen, und zum ersten Mal wird sich ein Bewohner der Demi-Monde in der Realen Welt in Fleisch und Blut manifestieren, nicht nur im Geiste. Heute tun wir im ForthRight den ersten Schritt auf dem langen Weg, der schließlich zur Einheit der beiden Welten und zum Sieg des UnFunDaMentalismus im ganzen Kosmos führen wird.«


      Was für ein Vollspinner!


      »Hm, da passe ich lieber, wenn Sie gestatten.«


      Crowley lachte in sich hinein. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Sie spielen eine tragende Rolle in dem kleinen Drama, das wir hier aufführen wollen. Ihre Mitarbeit ist unverzichtbar.«


      »Sie können mich mal! Ich werde den Teufel tun und zulassen, dass ein Dreckskerl wie Sie meinen Körper stiehlt.«


      Crowley kam auf sie zu. »Sie haben zwei Möglichkeiten: Entweder Sie nehmen an dem Übertragungsritus teil, oder Sie werden aus dem Verkehr gezogen. Sollten Sie sich weigern, werde ich dafür sorgen, dass Sie eines langsamen und qualvollen Todes sterben.« Seine Lippen waren so nah an Normas Ohr, dass sie seinen süßlichen Atem auf ihrer Wange spürte. »Ich werde Sie zur Ader lassen, Tropfen für Tropfen. Haben Sie verstanden?«


      Norma sah aus dem Augenwinkel, wie der Hexenjäger sich mit der Zunge über die fleischigen Lippen fuhr.


      Und ob ich verstanden habe, du Arschloch, und ich weiß auch, wer sich dafür freiwillig melden wird.


      Norma nickte widerwillig. Alles war besser, als diesem Dreckstück ihren Körper zu überlassen.


      Mit einem triumphierenden, selbstgefälligen Lächeln gab Crowley einem seiner Jünger ein Zeichen. »Führen Sie Lady Aaliz herein.«


      Kurz darauf erschien Aaliz. Sie sah ganz anders aus als das brave Right-Nix-Mädchen, dem Norma auf Dashwood Manor begegnet war. Ihr blondes Haar war pechschwarz gefärbt. Die Ohren waren rundum gepierct und mit den Steckern geschmückt, die man ihr – Norma – abgenommen hatte. Auf der Schulter befand sich jetzt die Tätowierung eines keltischen Kreuzes, das dem von Norma bis ins kleinste Detail glich.


      Aaliz Heydrich war nun Norma Williams. Und plötzlich wurde Norma klar, dass sie mit ihrem schwarz gefärbten Haar und ohne die Piercings tatsächlich Aaliz Heydrich war.


      Während sie sah, wie Aaliz auf sie zukam, hatte Norma das merkwürdige Gefühl, ihren Körper verlassen zu haben. Es war, als würde sie aus der Distanz mitansehen, wie sie auf sich selbst zukam. Und erst da fiel ihr der seltsame Unterschied zwischen sich und Aaliz auf. Aaliz war ihr Spiegelbild. Alles an ihr war verkehrt herum. Sie trug die Tätowierung des keltischen Kreuzes auf der rechten Schulter statt auf der linken wie sie. An der Art, wie sie sich mit der linken Hand eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn strich, erkannte Norma, dass sie diese Hand bevorzugte, während sie selbst die rechte Hand benutzt hätte. Sie trug sogar den Scheitel links und nicht rechts wie Norma.


      Gruselig.


      Als Norma darüber nachdachte, fiel ihr plötzlich auf, dass fast alle Bewohner der Demi-Monde Linkshänder waren.


      Dann riss Crowleys Stimme sie aus ihren Gedanken. »Wenn der Morgen graut, wird die Fruchtbarkeitsgöttin Freya die Welt aus dem Griff der Wintergöttin Skadi befreien. Mit dem aufgehenden Licht wird Freya die Herrschaft über die Demi-Monde übernehmen, und die Welt wird wiedergeboren. Und wenn das Licht auf Lady Aaliz fällt, wird auch sie in der Spirituellen Welt wiedergeboren sein.« Er wandte sich an seine Adepten. »Lasst uns die Vorbereitungen treffen.« Der Hexenjäger stand hinter Norma. Sie spürte, wie seine Finger an den Schleifen herumfummelten, die ihren Umhang hielten, und dann einen Ruck, als er die Knoten löste, das Kleid von ihren Schultern zu Boden glitt und sie plötzlich ganz nackt dastand.


      Gierig beäugte Crowley ihren schlanken Körper. Sie hatte über die widerwärtigen, unzüchtigen Praktiken gelesen, zu denen Crowley in der Realen Welt seine Jünger angestachelt hatte, um die Geister zu beschwören, und auch über die bestialischen, abartigen Dinge, die er und seine Adepten in der Abtei von Thelema, wie sie die Kommune nannten, getrieben hatten. Bei der Vorstellung, dass der Hundesohn sie auch nur berühren würde, lief es ihr eiskalt über den Rücken.


      Auch Aaliz Heydrich war ganz nackt. Die beiden standen sich in der Höhle gegenüber, und der Hexenjäger wusste nicht, wo er zuerst hinsehen sollte.


      »Sie werden jetzt mit den Runen der Macht und den Zauberformeln geschmückt, mit denen wir die Geister bitten, sich uns zu offenbaren«, verkündete Crowley.


      In der nächsten halben Stunde musste Norma ganz stillhalten, während Crowleys Jünger ihren nackten Körper mit Zeichen bemalten, die mit dem Symbol des Valknuts auf der Stirn ihren Höhepunkt erreichten. Als sie aufsah, entdeckte sie, dass Aaliz’ Körper vollkommen gleich bemalt worden war.


      Crowley ging um die beiden nackten jungen Frauen herum und begutachtete das Werk seiner Jünger. »Sie müssen wissen, dass es in der Magie darum geht, durch die Anrufung des magischen Willens die natürliche Kraft des Menschen nutzbar zu machen. Die Willenskraft ist die Quelle jeder Magie. Indem ich Ihre natürliche Kraft meinem Willen unterwerfe, werde ich in die Lage versetzt, die Geister zu führen und zu befehligen. Doch worin manifestiert sich diese natürlich Kraft des Menschen am deutlichsten? Die Antwort lautet: in der sexuellen Begierde von Mann und Frau. Die sexuelle Lust ist die natürliche Verbündete der Magie. Wenn man Lust und Magie miteinander verbindet, entsteht eine übersinnliche Kraft von großer okkulter Macht.«


      Vermutlich war Crowley Normas panischer Ausdruck nicht entgangen, denn er gluckste erneut. »Keine Angst, ich verlange nicht, dass Sie an einem sexuellen Ritual teilnehmen. Weit gefehlt! Die Reinheit Ihrer beider Körper übt große Anziehungskraft auf die Geister aus. Ihre Schönheit, Unschuld und Ihre heimlichen, unausgesprochenen Begierden werden meine Jünger zu ungeahnten Gelüsten stimulieren und so die sexuelle Energie freisetzen, die notwendig ist, um die Demi-Monde mit der Spirituellen Welt zu vereinen.« Er klatschte triumphierend in die Hände. »Doch zuerst müssen wir das Blutopfer bringen.«


      Crockett saß auf einer Kiste am Eingang des Lagerhauses, in dem Baron Dashwood mit seinem Regiment Quartier bezogen hatte, und paffte genüsslich an seiner Pfeife. »Hat Miss Trixie auf Sie gehört?«, fragte er den Baron.


      »Nein.«


      »Und was machen wir jetzt, Sir?«


      Dashwood war hin und her gerissen. Einerseits war er Offizier und Gentleman, und sein Instinkt sagte ihm, dass er die Befehle seines Vorgesetzten zu befolgen hatte. Dass sein Vorgesetzter obendrein seine Tochter war, machte es noch schwieriger, sie zu ignorieren. Trotzdem war er überzeugt, dass die FAW in eine Falle gelockt wurde, und er war nicht nur seiner Tochter und der FAW verpflichtet, sondern auch den zweihundert Kämpfern, die unter seinem Kommando standen.


      Es war eine schwierige, unmögliche Entscheidung, und leider auch eine, die er sehr schnell treffen musste: Nur noch eine Viertelstunde fehlte bis zu dem beabsichtigten Ausbruch. Er warf einen Blick auf die im Lagergebäude zusammengepferchten Frauen und Männer – viele von ihnen gehörten zu jenen Polen, die er aus dem Arbeitslager befreit hatte. Er konnte diese Menschen unmöglich verraten. Er durfte nicht zulassen, dass sie unnötig von der SS gefangen genommen oder getötet wurden.


      Er liebte Trixie, aber …


      Am meisten störte ihn, dass er nur wegen seiner eigenen Arroganz in diese missliche Lage geraten war. Hätte er in Heydrich nicht nur einen bösartigen Dummkopf gesehen, hätte er merken müssen, dass er selbst zum Narren gehalten wurde. Wie mussten Heydrich und seine Kumpane gelacht haben, als er diesen Humbug von einem bevorstehenden Angriff auf Coven durch das ForthRight geschluckt hatte! Vermutlich hatten sie sich vor Lachen gebogen, als sie ihm erlaubten, aus Dashwood Manor zu fliehen, wohl wissend, dass er seine königstreuen Freunde in Coven benachrichtigen und Heydrich in die Hände spielen würde. Wie konnte er nur so dumm sein, diese Schweine zu unterschätzen! Wie hatte er vergessen können, wie abgefeimt sie waren? Doch noch war das Spiel nicht zu Ende. Vielleicht hatten auch sie ihn unterschätzt.


      »Wir marschieren nicht mit dem Rest der Armee nach Westgate«, sagte er schließlich. »Das ist genau das, was die SS erwartet. Wir werden bei Southgate die feindlichen Linien durchbrechen, uns östlich des Flusses halten und von da aus in den Hub vordringen. Versammeln Sie das Regiment, Feldwebel Crockett. Wenn wir auf SS-Einheiten treffen, werden wir behaupten, wir wären ein Anglo-Regiment zur Verstärkung des Angriffs auf das Quartier Chaud. Sagen Sie den Kämpfern, dass sie nur im äußersten Notfall schießen sollen. Wir brechen aus dem Ghetto aus, aber wir werden dazu unsere Köpfe und nicht unsere Muskeln benutzen.«


      Crockett salutierte vor dem Baron. »Scheint mir eine ausgezeichnete Idee zu sein, Sir, ich habe komischerweise noch nie etwas davon gehalten, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.«


      Für Trixie war die letzte Schlacht der Warschauer Freiheitsarmee gegen die SS die schlimmste Erfahrung ihrer kurzen militärischen Laufbahn. Eine Schlacht, die sie um ein Haar verloren hätte.


      Trotz der Verstärkung, trotz der Verwirrung, die in den Reihen der SS entstanden war, als sich ihr Vater bis ins Ghetto durchgekämpft hatte, trotz der übermenschlichen Anstrengungen ihrer Kämpfer artete der Ausbruchsversuch bald in ein Chaos aus.


      Als die ersten Kämpfer über die Barrikaden sprangen und auf die Stellungen der SS zuliefen, wusste Trixie, dass es eine mörderische Nacht werden würde.


      Innerhalb von wenigen Sekunden brach die Hölle los. Die FAW-Kämpfer wurden von einem gewaltigen Kugelhagel niedergemäht, während sie verzweifelt versuchten, durch die Ruinen der Stadt nach Westgate vorzustoßen. Es war ein schreckliches Gemetzel, sie waren hoffnungslos in der Unterzahl, waffentechnisch völlig unterlegen, und Trixie spürte instinktiv, dass sie zum Untergang verurteilt waren.


      Allein das Wetter rettete sie vor der völligen Vernichtung. Es war die letzte Nacht des Winters, und der hatte offensichtlich beschlossen, sich mit Pauken und Trompeten zu verabschieden. Plötzlich brach ein Schneesturm über Warschau herein, wie sie es noch nie erlebt hatten. Es schneite so dicht, dass man die Hand nicht vor Augen sehen konnte und es unmöglich war, schneebedeckten Freund von schneebedecktem Feind zu unterscheiden. Dieses letzte Aufbäumen des Winters, der dichte Qualm der zerstörten Panzer und der brennenden Ruinen verwandelten das Ghetto in eine wahre Hölle.


      Die Verluste waren trotz des dichten Schneefalls erschreckend. Nach einer Stunde und den heftigsten Kämpfen des gesamten Aufstandes schaffte es nur ein kleiner abgeschlagener Rest der FAW, sich bis Westgate durchzuschlagen. Und dort, in der verqualmten und verschneiten Dunkelheit, lieferten sich Polen und die SS einen erbitterten hasserfüllten Kampf um den Durchgang.


      Am Ende siegte die Sturheit der Polen, und Trixie konnte ihre Kämpfer aus dem Ghetto führen.


      Das Durcheinander während der Schlacht bot den besten Schutz, den sich Ella, Vanka und Rivets – und natürlich Ellas zwölf Jünger – für ihre Flucht aus dem Ghetto wünschen konnten.


      Doch statt zum Fluss zu marschieren, wie Ella erwartet hatte, führte Vanka sie Richtung Middlegate. Eine halbe Stunde später, als sie zu einem Stacheldrahtzaun gelangten, der eine Art flaches baumloses Spielfeld begrenzte, erkannte sie, warum.


      »Wo sind wir?«, flüsterte Ella und scrollte durch PINC.


      Vanka war schneller. »Willkommen in John Hanning Spekes Ballon-O-Drom, Sitz des Ersten Luftgeschwaders des Aufklärungskorps des ForthRight.«


      Ella spähte angestrengt in die Dunkelheit, die das Ballon-O-Drom umgab. In der Ferne erkannte sie die knollenförmigen Umrisse eines Ballons am Boden, der sich sacht im Wind wiegte. Und dann fiel der Groschen. »Du meinst, wir fliegen nach ExterSteine?«


      Vanka nickte begeistert. »Es ist die einzige Möglichkeit. Außerdem wollte ich schon immer mal in einem Ballon fliegen. Bis nach ExterSteine sind es fünfzehn Meilen, und wir haben« – er warf einen Blick auf seine Uhr – »noch fünf Stunden bis Sonnenaufgang. Da der Wind zwischen Mitternacht und sechs Uhr am Morgen nach Osten dreht, ist es die perfekte Zeit. Meiner Schätzung nach müsste ExterSteine im Osten liegen, wir brauchen uns also nur vom Wind in diese Richtung treiben zu lassen, bis wir die Steinsäulen sehen. Dann lassen wir die Luft raus und …«


      »… stürzen ab?«


      »… sinken elegant zu Boden«, korrigierte er. »Hör zu, Ella, das Ganze ist ziemlich abenteuerlich, aber solange dir nichts Besseres einfällt, um nach ExterSteine zu kommen, ist das alles, was uns übrigbleibt.«


      »Das ist Wahnsinn.«


      »Du hast doch nicht etwa Höhenangst, oder?«


      »Die Höhe macht mir keine Angst. Ich fand nur die Vorstellung, abzustürzen und zu sehen, wie die Tiefen der Erde auf einen zurasen, nie so besonders angenehm.«


      »Keine Angst, Ella. Fliegen kann so schwer nicht sein.«


      »Du wirst ihn doch nicht selbst lenken wollen, oder?«


      »Und ob«, entgegnete Vanka. »Wer denn sonst? Du wirst sehen, wie viel Spaß es macht.«


      »Spaß? Du redest von einem Ballon. Ein einziger Schuss und wir stürzen ab.«


      »Es ist stockdunkel, niemand wird uns sehen.«


      »Und was ist mit den Wachposten? Die werden doch nicht tatenlos zusehen, wie wir hereinspazieren und ihren Ballon klauen.«


      »Die meisten von ihnen sind mittlerweile sternhagelvoll. Es ist der Vorabend des Frühlings, da lassen sich alle guten ForthRightianer ordentlich volllaufen. Und sollten einige noch nüchtern sein, können sich deine Jünger um sie kümmern.«


      Ehe Ella sichs versah, zog Vanka eine Zange aus der Tasche, schnitt ein Loch in den Zaun, und schon lief sie hinter ihm her auf den Ballon zu. Die Wachposten des Ballon-O-Droms waren offenbar alle betrunken, denn niemand hielt sie auf. Vielleicht glaubten sie auch, dass kein Mensch so verrückt wäre, einen Ballon zu stehlen. Als sie davorstanden, wirkte das Ding zwar riesig, aber auch ziemlich zerbrechlich. Die Hülle war über einen schmalen Bambusrahmen gespannt, und der Korb darunter bestand aus schrecklich dünnem Flechtwerk.


      »In diesen Korb passen nicht mehr als zwei oder drei Personen. Was wird aus den anderen?«


      »Um die Zwölf brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erklärte Vanka. »Rivets nehmen wir mit – er ist klein. Und die übrigen kommen schon zurecht. Es sind harte Burschen, sie werden sich irgendwie zum Quartier Chaud durchschlagen. Ich glaube aber, dass sie froh wären, wenn du ihnen zum Abschied noch ein paar Worte mit auf den Weg gibst.«


      »Wie wäre es mit einem Gebet?«, schlug Ella halb im Ernst vor.


      Sobald sie aus dem Ghetto ausgebrochen waren, dachte jeder nur noch an sich selbst. Trixie konnte die Überlebenden der FAW nicht länger in Schach halten. Soweit sie sehen konnte, standen die Chancen, sich durch Odessa und St. Petersburg bis zur Anitschkow-Brücke durchzuschlagen, ziemlich schlecht.


      Seltsam, jetzt, wo sie am verwundbarsten waren, schwand die Bedrohung durch die SS. In der Umgebung des Ghettos wurde immer noch geschossen, doch die Kämpfe waren bei weitem nicht mehr so intensiv. Offensichtlich war ihr Plan, durch Westgate zu fliehen, trotz der Bedenken ihres Vaters erfolgreich gewesen. Nur wenige reguläre Truppen des ForthRight überwachten die Route, die durch Rodina nach Coven führte. Aber sie hatten immerhin noch einen Fußmarsch von fünfzehn Meilen vor sich, und den Gesichtern ihrer Soldaten nach zu urteilen waren es fünfzehn Meilen zu viel.


      Wysochi wartete mit einer Lösung auf. Mit wüsten Beschimpfungen und harten Tritten brachte er die Männer wieder auf die Beine und schickte sie los, um ein paar Dampfwagen zu organisieren. Es dauerte nicht lange, bis er sie mit vorgehaltenem Gewehr zu einer motorisierten Einheit umorganisiert hatte, die Trixie mit Kämpfern vollpackte und durch Rodinas Straßen tuckern ließ. Nach einer Stunde erreichten sie endlich die Anitschkow-Brücke. Als der Konvoi am Ufer der Wolga zum Stehen kam, konnte sie erkennen, dass nur noch eine halbe Meile Brücke die FAW vom rettenden Ufer in Rangun trennte.


      Doch als Trixie die Brücke mit ihrem Fernglas unter die Lupe nahm, wurde sie an die Warnung ihres Vaters erinnert. Sie hatte damit gerechnet, dass die Truppen des ForthRight auf der St. Petersburger Seite überall am Wolga-Ufer in Stellung gegangen waren, um Coven zu überfallen. Doch weit und breit war nichts zu sehen. Nur auf der Brücke machte sie eine beträchtliche Anzahl von SS-Leuten aus, die sie verteidigen sollten. Aber das war auch alles: Sie verteidigten die Brücke nur. Eins stand fest, sie hatten gar nicht vor, Coven anzugreifen.


      »Hast du meinen Vater gesehen?«, fragte sie Wysochi.


      »Nein, aber ich habe gehört, dass er seine Männer Richtung Osten geführt haben soll.«


      Osten?


      Einen Augenblick fühlte sich Trixie betrogen … verraten. Wie konnte ihr Vater sie in dieser Nacht der Nächte im Stich lassen?


      »Ich sehe nirgendwo eine Angriffsarmee, die darauf wartet, Coven anzugreifen.«


      Wysochi zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat das ForthRight den Überfall wegen des Wetters verschoben. Wer will schon in die Mühlen eines Schneesturms geraten?«


      Trixie nickte. Es klang plausibel, jedenfalls plausibler als die Vorstellung ihres Vaters, Heydrich habe seine Meinung geändert und den Überfall auf Coven aufgegeben. Führer wie Heydrich änderten nicht ihre Meinung, das roch nach Schwäche.


      »Wie viel Mann haben wir noch?«, fragte sie.


      »Ein paar Tausend, wenn es hochkommt«, schätzte Wysochi. »Es war harte Arbeit.« Er horchte in Richtung St. Petersburg. »Und die SS dürfte uns dicht auf den Fersen sein.« Er hatte recht. Selbst mit ihrem einen gesunden Ohr konnte Trixie das Dröhnen der Panzer hören, die durch die kalte Stille der Nacht auf sie zukamen.


      »Können wir die Brücke einnehmen?«, wollte Trixie wissen.


      »Ich glaube, wir haben gar keine andere Wahl, Major. Und wenn wir das vorhaben, dann sollten wir es rasch tun, ansonsten wird die SS uns in die Zange nehmen.«


      Auf Trixies Zeichen hin griffen die restlichen FAW-Kämpfer die Brücke an, doch dieser Versuch geriet bald außer Kontrolle. Später konnte sie sich nur noch daran erinnern, dass sie ihrer motorisierten Einheit den Befehl gab, die Absperrungen auf der Brücke zu durchbrechen. Was dann folgte, ging in einem Feuersturm aus Kugeln, Schreien und Flüchen unter. Die Abteilung der SS am St. Petersburger Ende der Brücke hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass man sie hinterrücks angreifen würde, trotzdem kämpfte sie tapfer, sodass der Preis für den Sieg erschreckend hoch ausfiel.


      Als Trixie schließlich die Covener Seite der Brücke erreichte, folgte ihr nur noch ein elendes Häufchen der siebentausend Männer und Frauen, die sie erst zwei Stunden zuvor über die Barrikaden geführt hatte.


      »Blutopfer?«


      Crowley lachte. »Kein Grund zur Panik, Dämonin. Ihr Leben ist nicht in Gefahr. Ich benötige nur etwas von Ihrem Blut, um die übersinnliche Vereinigung zwischen Ihnen und Lady Aaliz zu besiegeln.«


      Er nickte dem Hexenjäger zu, der mit einem schreckerregenden Messer in der Hand auf sie zuging.


      »Halten Sie den Arm der Dämonin fest«, befahl Crowley.


      »Niemals!«


      Doch es waren zu viele, um sich zu widersetzen. Mit Gewalt streckten sie den Arm aus, und der Hexenjäger ritzte einen fünfzehn Zentimeter langen Schnitt in das weiße Fleisch. Ein Adept fing das herausquellende Blut in einem goldenen Kelch auf.


      Mit erhitztem Gesicht zeigte Crowley auf eine kleine Bühne inmitten der Höhle. »Führt die Dämonin zum Altar«, hallte seine Stimme durch den Raum, »und Sie, Lady Aaliz, kommen durch den unfertigen Teil des Fünfecks, aber achten Sie darauf, den Rest des Musters nicht zu berühren.« Er zeigte auf das Fünfeck, das um den Altar herum auf den Boden gezeichnet war. »Und jetzt, Mylady, seien Sie so freundlich, in die Richtung zu knien, aus der das erste Morgenlicht in unseren Tempel dringen wird.«


      Lady Aaliz tat wie ihr befohlen.


      »Sorgt dafür, dass die Dämonin gegenüber von Lady Aaliz kniet.«


      Der Hexenjäger stieß Norma in das Fünfeck und zwang sie unsanft auf die Knie, sodass sie Aaliz genau in die Augen sah. Die beiden Mädchen knieten nun wie Buchstützen vor dem Altar. »Ah, das perfekte Yin und Yang«, sinnierte Crowley. »Vollkommene Gegensätze, die eine blond, die andere schwarz.«


      Drei Musiker, die am hinteren Ende des Tempels saßen, stimmten auf ihren Instrumenten eine verwirrende, beunruhigende Kakofonie an, die wie von einem anderen Stern klang.


      An den Ecken der Höhle wurden Räucherpfannen angezündet. Beißender roter Rauch breitete sich in der Höhle aus. Der Geruch stach Norma in die Nase. Ihr wurde schwindelig, und sie hatte das seltsame Gefühl, außerhalb der Realität zu stehen.


      Eine Priesterin stellte ein goldenes Tablett mit zwei Kelchen – der eine enthielt Normas Blut – auf eine Ablage neben dem Altar. Nachdem die Frau das Fünfeck wieder verlassen hatte, wandte sich Crowley an sein kleines Publikum. »Der Altar befindet sich aus zwei Gründen innerhalb des Fünfecks. Zum einen, weil es ihn von der Demi-Monde abkapselt, damit die Geister sich … wohler darin fühlen, zum anderen, weil es eine magische Grenze bildet, um die Zuschauer vor den okkulten Kräften zu schützen, die unsere Zaubersprüche freisetzen werden.« Er bückte sich und vollendete mit zwei schnellen Kreidestrichen und einer kurzen Beschwörungsformel das Fünfeck.


      Zufrieden trat er hinter den Altar, breitete die Arme aus und rief: »Ich befehle ABBA, dem Gott, der über die Demi-Monde herrscht, Aaliz Heydrichs Seele in die Spirituelle Welt zu schicken, auf dass sie dort von Norma Williams Körper Besitz ergreife.« Neun Mal umkreiste Crowley, eine Räucherpfanne schwingend, den Altar und hüllte die beiden knienden Mädchen in dichten Rauch.


      »Zuerst wird Lady Aaliz das Blut der Dämonin trinken und somit Macht über ihren Willen und ihre astrale Kraft gewinnen.« Er reichte Aaliz den goldenen Kelch, und sie trank die zähe rote Flüssigkeit mit sichtlichem Genuss aus.


      »Und jetzt, Dämonin, trinken Sie das hier.« Crowley bemerkte den Widerwillen in Normas Ausdruck. »Keine Angst, es ist kein Blut, sondern zelie, ein Zaubertrank aus einer halluzinogenen Pflanze namens ayahuasca, sie wächst im Hub. Unter den Schamanen des Alten Rodina war sie sehr beliebt. Ich habe ihr eine Prise aufgekochten Fliegenpilz beigemischt, dieser Cocktail wird Ihren Verstand von der Knechtschaft Ihres Willens befreien.« Zögernd trank Norma aus dem Kelch. Die rote Flüssigkeit schmeckte bitter, ihr Kopf begann, sich zu drehen.


      »Reicht euch die Hände«, befahl Crowley, und Norma streckte ohne nachzudenken ihre Hände Aaliz entgegen, die sie ergriff und ihre Finger mit den ihren verschränkte.


      »Nun kann der Übertragungsritus beginnen.«


      Die sieben Männer und fünf Frauen, Ellas selbst ernannte Leibgarde, versammelten sich erwartungsvoll um den Korb. Sie fand es einigermaßen verwirrend, wie sie sie ansahen: Sie hielten sie tatsächlich für eine Heilige. Das Problem war, dass sie keine Ahnung hatte, was sie ihnen sagen sollte. Während sie in die zutraulichen, flehenden Augen blickte, fragte sie sich, was sie, die kleine Ella Thomas aus New York, sagen könnte, um diesen Menschen Hoffnung zu machen. Dann wandte sie sich den größten Redeschreibern der Geschichte zu.


      Danke für die Literaturstunden, Mrs. Little.


      »Mitbürger, Freunde, Demi-Mondianer, hört mich an.«


      Als Erstes eine Kostprobe des größten aller Schwätzer, Winston Churchill.


      »Wir stehen vor der größten Schlacht in der Geschichte der Demi-Monde. Es ist eine Schlacht zwischen Gut und Böse; zwischen denen, die frei sein wollen, und jenen, die sie versklaven wollen: zwischen denen, die Verständnis und Toleranz lieben, und jenen, deren Denken von Hass geprägt ist. Aber es ist eine Schlacht, die wir gewinnen müssen. Es wird kein leichter Sieg sein. Vor uns liegt eine Tortur der schlimmsten Art. Vor uns liegen viele viele Monate des Kampfes und des Leidens. Aber wir müssen siegreich sein. Wir brauchen den Sieg. Um jeden Preis – Sieg statt Terror – Sieg, wie lang und schwer der Weg dorthin auch ist, denn ohne Sieg gibt es kein Überleben. Und täuscht euch nicht, meine Freunde, wir kämpfen jetzt ums Überleben.«


      JFK war auch nicht schlecht.


      »Soll das ForthRight wissen, dass wir jeden Preis bezahlen, jede Bürde auf uns nehmen, jede Härte ertragen, jedem Freund helfen und jedem Feind entgegentreten werden, um den Fortbestand, den Sieg und den Erfolg der Freiheit und Gleichheit innerhalb der Demi-Monde zu sichern. Soll das ForthRight wissen, dass wir eine neue Weltordnung wollen, eine, in der die Starken gerecht, die Schwachen sicher sind und der Frieden gewahrt wird.«


      Nicht zu vergessen, der unnachahmliche Martin Luther King.


      »Ich habe einen Traum, dass sich eines Tages diese Welt erheben wird und die wahre Bedeutung ihres Glaubensbekenntnisses ausleben wird, dass alle Menschen gleich erschaffen sind. Ich habe einen Traum, dass sich eines Tages sogar das ForthRight mit den brutalen Rassisten, mit einem Führer, von dessen Lippen Worte des Abscheus und der Unterwerfung tropfen, in eine Oase der Freiheit und Gerechtigkeit verwandeln wird. Ich habe einen Traum, dass die Menschen eines Tages in einer Welt leben werden, in der sie nicht wegen der Farbe ihrer Haut, sondern nach dem Wesen ihres Charakters beurteilt werden.«


      Noch eine Prise Churchill.


      »Also geht hin und verbreitet die Botschaft, dass die Demi-Monde sich gegen die Plage des UnFunDaMentalismus vereinen muss. Sagt den Menschen der Demi-Monde, dass wir uns vereinen müssen, um Krieg zu führen, zu Land und zur See. Wir müssen Krieg führen mit all unserer Kraft und mit der, die ABBA uns geschenkt hat. Wir müssen Krieg führen gegen eine ungeheuerliche Tyrannei, die die schrecklichsten Verbrechen der Menschheit in den Schatten stellt. Sagt ihnen, dass wir kämpfen müssen und dass wir siegreich sein müssen.«


      Und zum Schluss runden wir das Ganze mit einem weiteren Körnchen Martin Luther King ab.


      »Seid versichert, dass die Glocken der Freiheit eines Tages durch die ganze Demi-Monde läuten und den Tag ankündigen werden, an dem Männer und Frauen, Schwarze und Weiße, HerEretikalisten und HimPerialisten sich als gleichwertige Freunde die Hände reichen werden. Dies ist meine Botschaft, und ich bete zu den Geistern, dass sie euch beschützen, dass sie euch Mut und Kraft geben mögen, damit ihr die Herausforderungen, die vor euch liegen, meistern könnt.«


      Nachdem sie fertig war, senkte sich eine seltsame Stille über ihre Zuhörer. Dann stand der baumlange William Penn auf, der die ganze Zeit fleißig mitgeschrieben hatte. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Jungfrau ImManual, wir geloben, deine Botschaft gegen die Tyrannei und für Demokratie und Gerechtigkeit in alle Sektoren der Demi-Monde zu tragen. Wir geloben, Tag und Nacht daran zu arbeiten, das Übel des ForthRight und des UnFunDaMentalismus zu bekämpfen. Wir geloben unserer Erlöserin, der Jungfrau IMmanual, und dem Glauben des IMmanualismus uneingeschränkte Loyalität und Gefolgschaft.«


      Sakrament!


      Dann knieten die Zwölf vor ihr nieder. Ella erinnerte sich an die Prediger, die sie im Fernsehen gesehen hatte, und machte die Runde, legte jedem einzeln die Hand auf das gesenkte Haupt und sagte: »ABBA sei mit dir.«


      Schließlich sah Vanka sich genötigt einzuschreiten. »Nun, vielen Dank, Ladies and Gentlemen. Und alles Gute für euer Vorhaben. Gehet hin und verkündet die Frohe Botschaft. Wachset und mehret euch. Aber wir müssen jetzt los.« Er sprang in den Korb und reichte Ella die Hand. »Komm, es ist höchste Zeit.«


      Sobald seine zwei Begleiter sicher im Korb waren, nickte Vanka William Penn zu. »Wären Sie so freundlich, die Halteleinen zu kappen?«


      Es folgte ein Zittern, ein Ruckeln, und dann erhob sich der Ballon langsam in die Luft.


      »Wie fandest du es, Vanka?«, fragte Ella und schnappte nach Luft, während sie beobachtete, wie der Boden sich immer mehr entfernte.


      »Wenn du noch so ein paar Reden hältst, werden dich die IMmanualisten nicht mehr aus der Demi-Monde rauslassen.« Er strahlte sie an. »Und wenn es so weit kommt, würde ich mir überlegen, ob ich nicht auch zum IMmanualismus konvertiere.«


      Während Trixie auf die Ranguner Seite der Anitschkow-Brücke zumarschierte, entdeckte sie, dass sie bereits von einer Abordnung erwartet wurde. Ohne es zu merken, fuhr sie sich mit der Hand über das verschwitzte Haar, um sich etwas salonfähiger zu machen. Doch sie musste fast lachen: Was für eine lächerliche Sorge nach allem, was sie durchgemacht hatte!


      Zwei Mitglieder der Delegation traten vor. Die Frau war groß gewachsen und machte einen gepflegten Eindruck. Trotz des streng geschnittenen Hosenanzugs wirkte sie dank des wundervollen blonden Haars, das ihr bis zu den Hüften reichte, sehr weiblich.


      »Ich bin Lady Lucrezia Borgia«, verkündete sie in einem derart kultivierten Ton, dass es fast schon hochmütig klang. »Stellvertreterin Ihrer Hoheit Wu, Kaiserin aller Länder, die als Demi-Monde bekannt sind.«


      Noch eine Größenwahnsinnige.


      Trixie machte ein ausdrucksloses Gesicht und salutierte. »Major Trixibell Dashwood, Kommandant der Freien Armee Warschaus.«


      »Kaiserin Wu verneigt sich vor so einem tapferen Soldaten und bietet Ihnen und Ihren Truppen Asyl.«


      »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Madame Stellvertreterin.«


      »Wo ist diese Jungfrau IMmanual?«, fragte die junge Frau, die neben Lady Borgia stand. Anders als die Stellvertreterin klang sie, die einen Kampfanzug trug und ein Repetiergewehr schulterte, ungeduldig und gereizt. Trixie erkannte sie sofort an dem kurzen braunen Haar, den leuchtenden Augen, die beim Sprechen zu blitzen und zu funkeln schienen, und an Lokis Zeichen, dem langen hölzernen Kreuz an ihrem Hals. Es war die berühmt-berüchtigte Jeanne Dark, die Anführerin der Suff-Ra-Getten, Geißel des HimPerialismus, Todfeindin des UnFunDaMentalismus und Hexenmeisterin des HerEtikalismus.


      Noch vor wenigen Wochen hätte Trixie das Valknut-Zeichen gemacht, um das Übel abzuwehren, das Jeanne Dark für die natürliche Ordnung des UnFunDaMentalismus darstellte, doch die Zeiten waren vorbei. Jetzt sah sie in ihr nur eine Rivalin, und vor Rivalinnen hatte man keine Angst. Rivalinnen waren da, um eliminiert zu werden.


      »Ich habe Sie etwas gefragt.«


      Jeanne Darks scharfe Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Niemand, aber auch niemand würde so mit ihr sprechen.


      »Sprechen Sie mich gefälligst mit meinem Rang an. Major Dashwood.«


      »Wie Sie wollen, Major Dashwood, wo also steckt diese Jungfrau IMmanual?«


      »Jungfrau IMmanual? Wir haben sie verloren. Wahrscheinlich ist sie von einem Mann namens Vanka Maykow dazu überredet worden, sich der SS zu stellen.«


      »Mist!«, fluchte die junge Frau. »Das allerdings war ein fahrlässiger und kostspieliger Fehler, Major Dashwood.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Ende der Brücke zurück. Lady Borgia sah ihr nach, und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass die beiden Frauen sich nicht besonders grün waren.


      »Sie müssen meiner Kollegin, Hochwürden Dark, verzeihen«, entschuldigte sie sich »Manchmal geht ihr Temperament mit ihr durch.« Sie lächelte diplomatisch. »Wir haben Vorkehrungen für Ihre Kämpfer getroffen, sie werden in einer nahegelegenen Kaserne untergebracht, und während sie sich dort einrichten, gewährt Ihnen Kaiserin Wu eine Audienz.«


      »Jetzt sofort?« Trixie warf einen Blick auf ihren schmutzigen und zerlumpten Kampfanzug. »Ich bräuchte ein paar Minuten, um …«


      »Kaiserin Wu besteht darauf, Sie umgehend zu treffen. Sie weiß, dass Sie Soldat sind, und wird gern über Ihr Äußeres hinwegsehen. Die Anwesenheit Ihrer Truppen in Coven hat tiefgreifende politische Auswirkungen, über die so schnell wie möglich entschieden werden muss.«


      Trixie nickte. Heydrich musste vor Wut kochen, dass Coven der FAW Asyl gewährte. »Leutnant Wysochi soll mich begleiten.«


      Wysochi grinste ob seiner plötzlichen Beförderung, doch Trixie wusste, dass man die Stirn runzeln würden, wenn sie einen einfachen Hauptmann zu ihrem Stellvertreter ernannte.


      »Ihr bevorzugtes Männchen?«


      »Wie bitte?«


      Lady Borgia lächelte herablassend. »So nennen wir in Coven die Männer, die eine Femme zu ihrem ständigen Begleiter erklärt und von dem sie sich gewisse körperliche Annehmlichkeiten besorgen lässt.«


      Sie sah Wysochi an, dessen Grinsen immer breiter wurde. »Ja, Leutnant Wysochi ist mein bevorzugtes Männchen, wenn Sie so wollen.«


      »Na schön. Aber Ihr bevorzugtes Männchen Wysochi sollte wissen, dass er stets hinter Ihnen gehen und sich nie von sich aus an eine Femme wenden darf, es sei denn, er wird angesprochen.«


      Damit drehte sich Lady Borgia um und führte Trixie und Wysochi von der Brücke weg.


      Während die Nacht verging, spürte Norma, wie die Luft im Tempel immer schwerer und zäh wie Sirup wurde. Die Geräusche klangen gedämpft, als kämen sie von sehr weit her. Sie war wie losgelöst, nicht nur von der Musik, sondern auch von der Realität. Mit jedem Augenblick wurde ihre Welt kleiner. Es kam ihr vor, als versänke sie in sich selbst.


      Während sie und Aaliz mit ineinander verschränkten Händen voreinander knieten, hatte sie das Gefühl, mit Aaliz Heydrich zu verschmelzen. Es war, als würden sie denselben Körper bewohnen … dasselbe Bewusstsein … dieselbe Seele haben.


      Sie beobachtete, wie Aaliz ein Schweißtropfen über die Stirn lief, und spürte denselben Tropfen auf ihrer Stirn.


      Fast apathisch nahm sie wahr, wie das Ritual immer hektischer wurde. Der endlose Rhythmus der Musik wurde schneller, der wabernde Gestank der Räucherpfannen stechender, die Beschwörungen und Kapriolen Crowleys und seiner Adepten glühender. Die Höhle war voller Magie, und innerhalb des Fünfecks manifestierten sich seltsam verschwommene Gestalten.


      Geister und Gespenster … das Unfassbare … schwebte … durch die zunehmend schwere Luft … hauchzarte Finger glitten über … glitten durch Norma und Aaliz hindurch. Die Geister waren erschienen, und das hieß, dass die Verwandlung kurz bevorstand. Jetzt konnte sie niemand mehr retten.


      Nach dem, was Ella aus dem Fernsehen kannte, nahm sie an, Ballonfahrten wären gemächliche, ruhige, fast glückselige Erlebnisse, bei denen die Reisenden an einem sonnigen Himmel leise in die Höhe schweben. Doch bald entdeckte sie, dass es eine ziemlich laute Angelegenheit war, Bastkorb und Tauwerk ächzten und knarrten, und die Hülle flatterte und knallte im Wind.


      Obendrein stank es. Das Gerberfett, mit dem die Hülle des Ballons wasserdicht gemacht worden war, roch ranzig, und irgendwoher kam ein übler Geruch nach faulen Eiern. Ella hatte in der Chemiestunde gelernt, dass Wasserstoff ein geruchloses Gas war, doch jetzt begann sie, daran zu zweifeln. Der Schneesturm tanzte um den Korb und warf den Ballon hin und her, sodass sie zuweilen das Gefühl hatte, auf einem Pendel zu sitzen. Obendrein war es verdammt kalt hier oben am Nachthimmel, sodass sie sich zum Schutz vor dem eisigen Wind in den Korb kauern musste.


      Doch da blieb sie nicht lange. Nach nur wenigen Meilen zwangen sie Lärm, Gestank, Kälte und das unaufhörliche Schlingern des Korbs im Wind wieder auf die Beine. Zu guter Letzt übergab sie sich über die Seite des Korbs.


      »Volltreffer!«, rief Rivets. »Da unten wimmelt’s nur so von SS-Leuten. Etliche davon ham jetzt ’ne tüchtige Ladung Kotze abgekriegt.«


      Ella wischte sich den Mund ab und warf ganz vorsichtig – sie hasste es, wie der Korb hin und her schwankte, sobald sie ihr Gewicht verlagerte – einen Blick in die Tiefe. In der Dunkelheit waren die Laternen zu erkennen, die die Armee des ForthRight aufgestellt hatte, um die neue Eisenbahnlinie durch den Hub zu markieren. Eine glühende Schlange von Zügen kroch über die Eisenbahnlinie auf die Hub-Brücke Nummer 4 zu.


      Nein … nicht Nummer 4. Sie bewegte sich auf die Hub-Brücke Nummer 2 zu!


      Ella runzelte die Stirn. Die Armee des ForthRight marschierte in die falsche Richtung. Sämtliche Züge, Panzer und auch die Fußtruppen bewegten sich auf das Quartier Chaud zu.


      »Das ForthRight greift die Medis an«, rief sie, und noch während die Worte aus ihrem Mund sprudelten, wurde ihr klar, dass es das war, was sie aus Crowley nicht hatte herauslesen können, als sie sich das letzte Mal über den Weg gelaufen waren. Irgendwie war es weder PINC noch ihr gelungen, Crowleys – oder Heydrichs – Doppelspiel zu durchschauen.


      Aber warum?


      Vanka zuckte die Achseln. »Das überrascht mich nicht. Heydrich ist ein gerissener Kerl. Offensichtlich war das ganze Zeug, mit dem er den Baron und Dabrowski gefüttert hat, horrender Unsinn. Er hat sie ziemlich an der Nase herumgeführt.« Vanka lachte. »Das Komische daran ist, dass der Nichtangriffspakt, den er mit Coven geschlossen hat, wahrscheinlich aufrichtig gemeint ist. Er wird wohl als einziger Vertrag in die Geschichte eingehen, den Heydrich in seinem ganzen verdammten Leben je eingehalten hat.«


      »Aber was wird jetzt aus der FAW? Coven hat ihr doch Asyl gewährt.«


      »Um die, glaube ich, brauchst du dir keine großen Sorgen zu machen. So wie es aussieht, ist das Ghetto immer noch hart umkämpft.« Er zeigte auf den Rauch und das wütende Feuer am Horizont, das die Nacht unweit der Grenzschicht erhellte. »Nein, ich glaube nicht, dass dieser Feuerhölle viele entkommen werden.«


      Vanka hatte recht. Sogar aus einer Höhe von ungefähr neunhundert Metern, wie Ella schätzte, und einer Entfernung von zwei oder drei Meilen konnte man das Schlachtgetümmel im Ghetto deutlich hören.


      Trotz Vankas Zuversicht, dass der Ostwind sie auf ExterSteine zutreiben würde, kamen sie nur quälend langsam voran. Es war, als steckte der Ballon in einer Windhose fest und drehte sich unentschlossen über dem Rhein, wo die Reinhard-Heydrich-Brücke den Fluss überquerte. Auf diese Weise hatten die drei Passagiere einen wunderbaren Blick auf die hektischen Anstrengungen der Eisenbahner, die dabei waren, die Trümmer des Zuges zu beseitigen, den die Männer des Barons zum Entgleisen gebracht hatten.


      Am Anfang machte sich Ella keine Gedanken über die bescheidenen Fortschritte, doch als die Zeit immer rascher verging und der Ballon sich hartnäckig im Schneckentempo bewegte, wurde sie ungeduldig. Offenbar ging es Vanka ähnlich, denn er begann, mit den Fingern auf die Seite des Bastkorbes zu trommeln.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Die Hülle ist mit so viel Schnee bedeckt, dass wir kaum vorwärtskommen. Wenn wir bis zum Morgengrauen nicht landen, fürchte ich, dass der Wind auf Süd dreht und uns in die Mitte der Demi-Monde treibt.« Er reichte Ella sein Fernglas. »Rechts von dir kannst du schon das Mare Incognitum erkennen.«


      Ella blinzelte durch das nächtliche Schneetreiben und entdeckte plötzlich einen großen See, der im Mondschein schimmerte. Er musste mindestens zwei Meilen entfernt sein, schätzte sie, und lag mitten in der Demi-Monde. Sie zog PINC zu Rate, doch es konnte ihr nur sagen, dass das Zentrum des Hub eine unterentwickelte, für Demi-Mondianer gesperrte Zone war, die ABBA sich für zukünftige Cyber-Entwicklungen vorbehalten hatte. PINC bezeichnete die Gegend als Terror Incognita, was Ella nicht gerade beruhigend fand.


      »Wäre das ein Problem?«


      »Ich habe keine Ahnung, wie lange sich der Ballon in der Luft halten kann. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir ein Leck, und ich würde ungern in Terror Incognita landen müssen.«


      »Wieso heißt die Gegend Terror Incognita? Was gibt es denn so Furchtbares?«


      »Da wimmelt’s nur so von Ungeheuern …«, mischte sich Rivets ein.


      »Niemand weiß es«, fiel ihm Vanka ins Wort. »Zahlreiche Forscher haben den Rad-Fluss überquert, aber keiner von ihnen ist jemals zurückgekehrt. Letzten Winter hat das ForthRight ein SS-Regiment losgeschickt, und auch das ist verloren gegangen. Alles, was wir darüber wissen, stammt aus den Zeichnungen, die Speke machte, als er die Gegend letztes Jahr mit einem Ballon überflog.«


      »Was genau wissen wir?«


      »Nicht viel. Die Region ist dicht bewaldet und beherbergt eines der Wunder der antiken Demi-Monde. Du müsstest die große Pyramide jetzt im Süden direkt vor dir sehen.«


      Ella hielt sich das Fernglas vor die Augen und suchte den Horizont ab. Zwar hatte PINC nichts von einer Pyramide erwähnt, doch entdeckte sie im Mondlicht einen Bau, der große Ähnlichkeit mit der Cheops-Pyramide hatte. Nur war dieses Monument nicht so verwittert, wie Ella es aus ihren Schulbüchern in Erinnerung hatte. Diese Pyramide war weiß und hatte makellos glatte Wände. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass sich auf der Cheops-Pyramide eine sechseckige Plattform befunden hatte.


      Seltsam.


      »Sie glüht.«


      »ManteLit glüht immer in der Dunkelheit. Es strahlt im Dunkeln etwas aus, das die Wissenschaftler LunarAtion nennen. Das ist derselbe Effekt, den du in der Kanalisation gesehen hast.«


      Ella suchte mit dem Fernglas die Mitte der Demi-Monde ab und entdeckte mehrere große Zeichnungen im Boden rings um das Mare Incognitum. Soweit sie sehen konnte, waren es eine Spinne, eine Schlange, ein Hai und etwas, was wie ein Mensch aussah. Die Zeichnungen waren etwa zwei oder drei Meilen lang und glühten im Mondschein wie die Pyramide. »Wow! Sie sehen aus wie die Nazca-Linien!«


      »Du meinst sicher Spekes Zeichnungen. Ja, bis vor einem Jahr wussten wir nicht einmal, dass sie existierten. Sie sind vom Boden aus nicht zu erkennen und wurden erst entdeckt, als Speke mit seinem Ballon darüberflog.«


      »Wer hat sie gemacht?«, fragte sie, denn laut PINC gab es sie nicht.


      »Keiner weiß es.«


      »Sie sind großartig, ich würde sie mir gern aus der Nähe ansehen.«


      Genau in diesem Augenblick hörten sie von oben ein reißendes Geräusch. Und als Ella aufsah, erkannte sie, dass ein Teil der Hülle verschwunden war.


      »Tja, Ella, sieht ganz so aus, als würde dein Wunsch erfüllt.«


      Dass der Baron und seine Männer ungehindert so weit gekommen waren, lag an den Polen. Niemals hätte er gedacht, dass sie so mutig waren und so viel Chuzpe an den Tag legten. An den Kontrollpunkten traten sie frech auf und hatten keine Mühe, den SS-Leuten weiszumachen, dass sie nur Verstärkung auf dem Weg zur Front waren. Dank ihrer Unverfrorenheit konnte das Regiment des Barons das Ghetto durch Southgate verlassen, ohne auch nur einen einzigen Schuss abgeben zu müssen. Sie marschierten die Deribasowskajastraße in Odessa entlang und überquerten anschließend die Eisenbahnlinie. Erst da wurde es brenzlig. Cassidys Überfall auf den Militärzug hatte das ForthRight aufgeschreckt; als Folge waren die Einheiten, die die Eisenbahnstrecke bewachten, erheblich verstärkt worden.


      Leider war der Wachposten, über den Cassidy dieses Mal stolperte, jung und übereifrig, einer der wenigen Soldaten in seiner Kompanie, der sich nicht hatte volllaufen lassen. Der Junge kauerte auf der windgeschützten Seite eines Wasserturms, als Cassidy halb erfroren und nicht in bester Laune über ihn stolperte und in den Schnee fiel. Der folgende Meinungsaustausch war kurz und laut.


      »Wer da?«, rief der Junge mit klappernden Zähnen.


      »Jemand, der nicht halb so blöd ist wie du«, schnauzte ihn Cassidy an und rappelte sich aus der Schneeverwehung auf. »Bei allen Geistern! Was buddelst du dich in den Schnee ein, Junge?«


      Dem Burschen stand der Schreck ins Gesicht geschrieben, trotzdem versuchte er, Cassidy Paroli zu bieten. »I-i-ich h-h-hab gefragt, wer d-d-da?«


      »W-w-wieso«, äffte Cassidy sein Stottern nach, »sollte ich das einem … v-v-verdammten Idioten v-v-verraten?«


      »W-w-weil ich diesen W-w-wasserturm bewachen soll.«


      »N-n-nun, G-g-gefreiter, ich bin Hauptmann B-b-bob Cassidy von den Anglo Rangers, und meine F-F-Freunde und ich haben B-B-Befehl, unsere Ärsche zur Hub-Brücke Nummer 2 zu bewegen, um den dortigen Angriff zu u-u-unterstützen.«


      Ein paar fehlende Knöpfe wurden Cassidy zum Verhängnis. Hätte sein zerfetzter Soldatenmantel wenigstens einen einzigen Knopf gehabt, wäre er nicht plötzlich im Wind aufgesprungen und hätte das blaue Jackett darunter offenbart, das er während des Aufstands der Royalisten getragen hatte. Der Junge sah das Jackett, bekam einen Riesenschreck und beging einen verhängnisvollen Fehler.


      »Royalisten!«, schrie er plötzlich. »Wir werden von Königstreuen überfallen!« Und um noch eins draufzusetzen, feuerte er obendrein sein Gewehr ab. Als Cassidy ihm mit seinem Gewehrkolben den Kopf einschlug, war der Schaden bereits angerichtet. Die SS-Truppen an der Eisenbahnlinie waren alarmiert.


      »Königstreue zu mir!«, schrie der Baron. »Feldwebel Crockett! Wir marschieren im Laufschritt Richtung Süden.«


      Der Blick, den er von Crockett erhielt, sprach Bände. Er wusste genau wie der Baron, was im Süden lag.


      »In dieser Richtung werden wir auf den geringsten Widerstand stoßen«, rief der Baron als Erklärung. »Wir marschieren bis zum Rad-Fluss und dann …«


      Zum Glück für den Baron brach in diesem Moment die Schießerei los, sodass er nicht mehr dazu kam, seinem Untergebenen zu erklären, was er im Schilde führte. Hätte er es getan, so vermutete er, wäre ihm weder Crockett noch sonst jemand aus seinem Regiment gefolgt. Doch seiner Meinung nach war ein wahrscheinlicher Tod einem sicheren jederzeit vorzuziehen, und außerdem, irgendwer würde die Terror Incognita schon überleben. Insgeheim hoffte er, dass er derjenige welcher wäre.


      Zum Glück für die Ballonreisenden ließ der Schneesturm nach, dann drehte der Wind und trieb sie nach Osten. In der schneebedeckten Dunkelheit überflogen sie gänzlich unentdeckt in etwa dreißig Metern Höhe zahlreiche Lagerfeuer, die den Absperrring der SS um ExterSteine markierten. Als der kaputte Ballon schließlich seinen Geist aufgab, landeten sie nach Vankas Schätzung etwa eine halbe Meile westlich von ExterSteine. Für Ella war die Landung eher ein »weicher Absturz«. Der Korb plumpste ziemlich unsanft zu Boden, doch wurde der Aufprall durch die dicke Schneeschicht abgefedert. Glücklich, mit heilen Knochen davongekommen zu sein, krabbelten die drei aus einem Durcheinander von Tauen und Trümmerteilen. Doch ließen sie sich kaum Zeit zum Durchatmen, sondern machten sich sofort auf den Weg zu den fünf Säulen von ExterSteine, die im Zwielicht vor ihnen glänzten.


      Morgengrauen.


      Als Ella Richtung Osten blickte, entdeckte sie am Horizont bereits einen rötlichen Schimmer, der den anbrechenden Tag ankündigte.


      »Wie lange ist es noch bis zum Sonnenaufgang, Vanka?«, flüsterte sie, während sie mehr schlecht als recht über den jungfräulichen Schnee schlitterten. Im Hub trugen Geräusche sehr weit.


      »Eine halbe Stunde höchstens.«


      »Das reicht nicht.«


      »Vielleicht nicht, um Norma zu befreien, aber doch, um den verdammten Übertragungsritus aufzuhalten.«


      »Wie willst du das anstellen?«


      »Ich habe einmal im Stürmer einen Artikel über das Ritual gelesen, mit dem Crowley den Frühling willkommen heißt. Da stand etwas von einem Fenster auf der höchsten Säule, in der sich die Höhle befindet. Das erste Morgenlicht des Frühlings fiel durch diese Öffnung. Und laut Crowley besitzt dieser erste Lichtstrahl große okkulte Kraft. Vielleicht können wir das Ritual unterbrechen, wenn wir das Fenster verbarrikadieren.«


      Sie liefen so schnell ihre Füße sie trugen durch den wirbelnden Schnee und die schwindende Dunkelheit auf die leuchtenden ManteLit-Säulen zu. Als sie näher kamen, wurde die Jenseitigkeit des Baus immer deutlicher. ExterSteine bestand aus fünf gigantischen Säulen, die wie starre Finger inmitten des flachen schneebedeckten Graslands, das den Hub bildete, aus der Erde ragten. Die ManteLit-Säulen leuchteten grünlich in der Dunkelheit. Ella schätzte, dass die höchste Säule – Liliths Säule – etwa siebzig Meter hoch war und dreißig Meter Umfang haben musste. Ganz oben flackerten Lichter.


      Ein seltsam gruseliges Gefühl packte sie.


      Sie war schon einmal hier gewesen.


      »Hier muss der Übertragungsritus stattfinden«, rief sie. »Hier hält Crowley seine Rituale ab.«


      Vanka zeigte auf eine Wendeltreppe, die sich um die Säule schlängelte. »Und da geht es rauf.«


      Die Treppe war nicht bewacht. Ella konnte sich diese Tatsache nur damit erklären, dass das Ritual so geheim war, dass Crowley so wenige Zuschauer wie möglich haben wollte und deshalb keine Wachposten aufgestellt hatte. Das gesamte Umland war menschenleer, weder eine menschliche Fährte noch Wagenspuren befleckten die jungfräuliche Schneedecke.


      Der Weg nach oben war anstrengend, die Treppe steil, die Stufen vereist und mit Schnee bedeckt. Der heftige Wind peitschte ihnen ins Gesicht, doch sie hatten keine Zeit, um sich auszuruhen. Ella konnte der Versuchung nicht widerstehen, über die Runen an der Wand der ManteLit-Säule zu streichen. Obwohl die Inschriften im unübersetzbaren UrVölkisch A geschrieben waren und PINC ihr nicht helfen konnte, sie zu entziffern, wusste Ella, was dort geschrieben stand … wusste plötzlich, dass sie diese seltsame Sprache einmal gesprochen hatte.


      In Lilith/ wurde ich, Loki, wiedergeboren.


      Und wiedergeboren / Lilith verschmähte


      ABBAs Harmonie. / Durch Liliths


      Magie / wurde die Harmonie


      zerstört.


      Harmonie, sagte sie / ist der eisige Hauch


      des Ideals / die tote Hand


      die gefrorene Seele / die unausgesprochene Idee


      das Entfalten/ der Blume,


      die niemals blüht.


      Um Neues /


      zu erschaffen / raste Lilith


      in ihrer stillen Wut.


      Dies ist die erste Wahrheit.


      Um zu erschaffen / muss man zuerst zerstören.


      Die zerstörte Vollkommenheit der Wanen auslöschen.


      Sie hatte keine Zeit, über die Inschrift nachzudenken. Das dumpfe Licht, das mit jeder Minute am östlichen Horizont zunahm, trieb sie voran. Die Zeit wurde knapp. Verzweifelt schleppte sie ihren protestierenden Körper die Stufen hinauf, bis sie endlich atemlos, keuchend und schwindelig vor Anstrengung die flache runde Plattform auf der Säule erreichte und mit einem Mal auf dem Dach der Welt stand.


      Ella hasste die Höhe, ihr war noch nie im Leben so schwindelig gewesen. Die Demi-Monde, die sich unter ihnen erstreckte, erschien ihr endlos weit weg, und bei dem heftigen Wind, der ihr um die Ohren blies, hatte sie noch mehr Mühe, auf dem glatten ManteLit-Boden Halt zu finden.


      »Noch ein Stück weiter«, schrie Vanka über die Windstöße hinweg. »Im Osten. Da muss die Öffnung sein.«


      Sie stemmten sich gegen den Wind und bahnten sich einen Weg auf die östliche Seite der Säule. Vanka hatte recht gehabt. An dieser Seite waren zwei große hölzerne Klappen angebracht, die sich der rasch aufsteigenden Sonne zuwandten. Daneben erkannten sie einen gewaltigen hölzernen Hebel, wahrscheinlich, um die Klappen zu betätigen.


      Wieso sind sie nicht bewacht?


      Vanka nahm seinen Gürtel ab. »Wir binden die Griffe an den Klappen zusammen, dann lassen sie sich nicht mehr öffnen!«


      Seine Erklärung wurde vom unmissverständlichen Klicken eines Revolvers unterbrochen. Sie blickten auf. Vor ihnen saß Burlesque Bandstand – zugegeben, ein reichlich abgemagerter Burlesque Bandstand – in eine Dublonka gehüllt, ließ die Beine achtlos über den Rand der Säule baumeln und zielte mit einem beeindruckenden Webley-Revolver auf sie. Im Schein der aufgehenden Sonne sah Ella die Leiche eines toten SS-Mannes neben ihm.


      Burlesque hob die Waffe und zielte auf Vankas Stirn.


      »Guten Rutsch ins Frühjahr, Wanker, du Schweinepriester.«


      Kaiserin Wu hielt Hof in der Shwedagon-Pagode, die den gesamten Osten von Rangun beherrschte. Nach dem beengten Trubel und dem hektischen Treiben in den Rookeries waren die riesigen Gärten, die das Schloss umgaben, eine echte Überraschung für Trixie. Kaum zu glauben, dass man irgendwo auf der Demi-Monde so verschwenderisch mit Platz umgehen konnte. Es war, als ginge man durch einen Ort, der zwar in der Demi-Monde lag, aber nicht zur Demi-Monde gehörte.


      Sobald sie das Schloss betreten hatten, führte man sie eilig durch die prächtig geschmückten Gänge zu zwei hohen, reich verzierten Toren, vor denen sie stehen blieben. Lady Borgia drehte sich um. »Das ist die Halle des Großen Drachen. Und hinter diesen Toren sitzt die Göttliche Kaiserin Wu. Sie werden die Kaiserin mit ›Eure Kaiserliche Hoheit‹ anreden. Wenn Sie sich ihr nähern, wenden Sie den Blick ab. Unter keinen Umständen dürfen Sie das Göttliche Wesen ansehen. Vor dem schwarzen Strich auf dem Boden der Halle bleiben Sie stehen und knien nieder …«


      »Niederknien? Ein Major der FAW geht vor niemandem auf die Knie.«


      »Bitte, Major, versuchen Sie zu verstehen. So ist nun einmal das Protokoll in Coven, man kann es nicht umgehen.«


      O doch, man kann sehr wohl, dachte Trixie und nickte zustimmend.


      »Unter keinen Umständen dürfen Sie mit den Händen oder einem anderen Körperteil diese schwarze Linie überqueren. Sie antworten auf die Fragen, die Ihre Kaiserliche Hoheit Ihnen stellt, aber …


      »… unter keinen Umständen darf ich sie direkt ansprechen?«, schlug Trixie verdrießlich vor. Sie war viel zu erschöpft für diesen Unsinn.


      »Genau. Übrigens können Sie ruhig in Ihrer minderwertigen Anglo-Sprache antworten. Ihre Kaiserliche Hoheit beherrscht alle primitiven Sprachen der Demi-Monde.« Lady Borgia warf einen abschätzigen Blick auf Wysochi. »Ihr bevorzugtes Männchen darf die Halle des Großen Drachen nicht betreten. Nur Femmes und NoNs dürfen sich Ihrer Kaiserlichen Hoheit nähern.«


      Nachdem sie mit ihren Anweisungen fertig war, gab die Erste Stellvertreterin zwei Wächtern am Halleneingang ein Zeichen – beide waren Frauen und mit brandneuen M4-Gewehren bewaffnet, wie Trixie bemerkte –, woraufhin sie die laut quietschenden Tore öffneten und die weite Halle dahinter offenbarten.


      M4-Gewehre.


      Warum sollte Heydrich Coven mit M4-Gewehren beliefern, wenn er vorhatte, es anzugreifen?


      Während sie noch darüber grübelte, schritt Trixie über den mit wundervollen Intarsien geschmückten Holzboden auf die kleine Frau zu, die sie auf einem Thron am anderen Ende der Halle sitzen sah.


      Kaiserin Wu galt als schönste Frau der ganzen Demi-Monde, doch da sie durch mehrere Schichten reinster Seide vor indiskreten Blicken geschützt war, konnte Trixie das Gerücht weder bestätigen noch dementieren.


      Sie kam zu dem schwarzen Strich, vor dem Lady Borgia sie gewarnt hatte, fiel nach kurzem Zögern auf die Knie und verbeugte sich vor dem Schatten der Kaiserin.


      »Sie sind sehr jung.« Die Worte klangen wie ein Singsang.


      Trixie schwieg. In Wahrheit wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Sie war wirklich sehr jung.


      »Und sehr schmutzig.«


      Auch das stimmte. Trixie warf einen Blick auf ihre Knie und bemerkte, dass ihre lehmverschmierte Hose mehrere Flecken auf dem makellos gewachsten Holzboden hinterlassen hatte.


      »Nun, das ist wohl nicht anders zu erwarten, wenn eine Femme vor einem steht, die sich gänzlich der Kriegskunst verschrieben hat. Wie ich gehört habe, sind Sie ein äußerst fähiger Soldat, Major Dashwood, stimmt das?«


      Sich in Bescheidenheit zu üben hatte wohl nicht viel Sinn. »Jawohl, Eure Kaiserliche Hoheit. Ich habe so manchen Erfolg im Kampf gegen die Anglos gefeiert.«


      »Sie sind doch selber eine Anglo, nicht wahr?«


      »Jawohl, Eure Kaiserliche Hoheit, aber ich habe geschworen, mit den Bewohnern von Warschau gegen Reinhard Heydrichs Tyrannei und seinen UnFunDaMentalismus zu kämpfen.«


      »Sie haben ziemlich feste Überzeugungen für Ihr junges Alter.«


      »Mein Alter schmälert in meinen Augen keineswegs die Richtigkeit meiner Entscheidung, Eure Kaiserliche Hoheit.«


      »Oder Ihr arrogantes Auftreten, wie mir scheint«, entgegnete die Kaiserin gereizt. »Sie sollten wissen, dass Coven und das ForthRight Verbündete sind … Freunde.«


      Ihr Vater hatte also recht gehabt. Heydrich hatte sie hinters Licht geführt.


      So perfekt war Heydrichs Täuschung gewesen, dass Trixie ihre Armee in die Hände seines »Verbündeten und Freundes« getrieben hatte. Ihr Schicksal und das ihrer Armee lag nun in Covens Händen.


      Stille breitete sich in der Halle aus. Schließlich ergriff die Kaiserin das Wort. »Ich habe das iChing zu Rate gezogen, es sagt mir, dass ich eine kriegerische Auseinandersetzung mit dem ForthRight vermeiden muss. Ich soll den Tiger nicht am Schwanz ziehen. Und ich glaube, dass es ein guter Rat ist. Gewalt ist ein schlechter Ersatz für die feinen Täuschungsmanöver der Diplomatie. Trotzdem kann der Preis für den Frieden sehr hoch sein, und manchmal erfordert er, dass wir diejenigen enttäuschen, die uns vertrauten.« Wieder Schweigen und dann ein leises Lachen. »Leider sind Verrat und Doppelspiel unverzichtbare Mittel der Staatskunst. Wenn man über ein Reich herrscht oder eine Armee anführt, bekommt die Seele schnell eine dickere Haut, die feinere Gefühle abtötet und den Schmerz des Verrats lindert. Es ist der ausdrückliche Wunsch des Führers, dass wir als Beweis unserer Freundschaft mit dem ForthRight Ihre Kämpfer exekutieren. Sie selbst sollen in Ketten gelegt und der Obhut des ForthRights übergeben werden.«


      Das wollen wir erst mal sehen.


      Trixie öffnete so verstohlen wie möglich ihre Uniformjacke. Die Dummköpfe hatten sie nicht gründlich genug durchsucht – unter ihrer Achselhöhle trug sie noch einen kleinen Revolver. »Das, Eure Kaiserliche Hoheit, würde Heydrich nur offenbaren, wie schwach Coven ist, und Schwäche ist etwas, was er nicht gerade schätzt.«


      Erneutes Schweigen. Trixies Hand umklammerte den Revolvergriff.


      »Ein interessantes Argument, aber es überzeugt mich nicht.« Man hörte das Bimmeln einer kleinen Glocke, und dann sprangen die Tore der Halle abrupt auf.


      Herausgeputzt in der makellos schwarzen Uniform des Ordo Templi Aryanis stolzierte Standartenführer Archie Clement in die Halle.


      Da wusste Trixie, dass sie so gut wie tot war.


      Norma hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so knieten. Sie konnte es gar nicht wissen. Sie war wie in einer magischen Blase gefangen. Alles, was außerhalb des Fünfecks geschah, war so weit weg wie ein Traum. Sie nahm nicht einmal richtig wahr, wie sich Crowley und seine Anhänger gegenseitig die Kleider vom Leib rissen und in sexueller Ekstase durch die Höhle tanzten. Doch jetzt wurde die Musik immer lauter und wilder, die Zaubersprüche und Formeln, die Crowley und seine Adepten riefen, immer leidenschaftlicher. Norma spürte, dass das Ritual kurz vor seinem Höhepunkt stand.


      Mit einem Mal sprangen die Klappen auf dem Dach auf, und ein Lichtstrahl fiel bis auf den Boden der Höhle hinab. Im gleichen Augenblick wurde Aaliz in goldenes Licht getaucht, und die Runen, die auf ihren Körper gemalt waren, schienen sich zu drehen und zu winden wie lebendige Wesen. Sie zitterte am ganzen Leib und stöhnte leise. Dann warf sie sich plötzlich nach hinten und brach bewusstlos auf dem Boden neben dem Altar zusammen.


      Norma spürte, wie sie in ein dunkles Loch stürzte, doch kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, sah sie Crowleys Gesicht, das zu einem starren Lächeln verzerrt war.


      Der Ritus der Übertragung war vollzogen.
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      Nachwort


      Die Reale Welt:

      1. August 2018


      Sie wachte langsam auf … vorsichtig, nahm sich lange und sorgsam Zeit, um gegen die Herausforderungen, die vor ihr lagen, gewappnet zu sein, bereitete ihre Nerven auf diese Vorstellung des Lebens vor … zweier Leben.


      Sie hielt die Augen geschlossen, tat so, als würde sie schlafen, aber mit den anderen Sinnesorganen sammelte sie Informationen.


      Gerüche …


      Der Professor war in der Nähe. Sein Parfüm war unverwechselbar, fast überwältigend. Eine tröstliche Erkenntnis. Es war gut, einen Freund und Verbündeten im Raum zu haben. Doch in das Parfum des Professors mischte sich ein Hauch von Chanel Nr. 5. Das hieß, dass die First Lady – ihre Mutter – ebenfalls im Raum war. Ihre Besorgnis rührte sie. Und über alledem hing das Aroma von Desinfektionsmitteln und Urin, der unverkennbare Geruch nach Krankenhaus.


      Tasten …


      Sie fühlte die gestärkten frischen Bettlaken unter ihren Fingerkuppen – meine Güte, was für lange Fingernägel! –, spürte den Druck der sauber festgesteckten Decken, unter denen sie lag.


      Geschmack …


      Igitt … ja, sie schmeckte den Plastikschlauch in ihrem Mund, der vermutlich dazu diente, ihr das Atmen zu ermöglichen, ohne die eigene Zunge zu verschlucken. Niemand wollte, dass sie starb. Das wäre oberpeinlich, und der Präsident wäre sauer.


      Hören …


      Sie hörte, wie sie besorgt und rücksichtsvoll miteinander flüsterten, immer darauf bedacht, sie nicht zu stören. Da war die barsche, mahagonifarbene Stimme des Präsidenten, der einen Berater brüsk zurechtwies, weil er ihn auf einen verpassten Termin aufmerksam gemacht hatte. Links von ihr schluchzte die First Lady. Und über der gedämpften Kakofonie hörte sie das rhythmische Piep Piep Piep des Herzmonitors im Hintergrund, 70 Schläge pro Minute.


      Sie holte verstohlen Luft, wappnete sich und schlug dann die Augen auf.


      »Sie ist aufgewacht!«


      »Gott sei Dank!«


      »Bitte, sie wird sehr schwach sein.«


      »Bitte, halten Sie sich zurück. Sie darf sich nicht aufregen.«


      »O Norma, Liebling, ich bin es, Mummy.«


      Sie lächelte schwach, dankbar, dass der Plastikschlauch jede Spur von Theatralik verdeckte.


      »Schwach …«, krächzte sie heiser.


      Der Arzt – weißer Kittel, Stethoskop, besorgter Ausdruck, es musste der Arzt sein – trat näher und hob ihr Handgelenk, wahrscheinlich, um ihren Puls zu messen. »Sie leiden wahrscheinlich an Blutarmut, junge Frau. Wenn Sie einverstanden sind, geben wir Ihnen erst einmal eine Blutkonserve.«


      Sie konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. O ja, damit war sie sehr sehr einverstanden!

    

  


  
    
      


      Die Demi-Monde:
Glossar


      4Sagung: Vorhersage der Zukunft. Aus der Deklination: 1Sagung = Stille; 2Sagung = von der Vergangenheit reden; 3Sagung = von der Gegenwart reden; 4Sagung = von der Zukunft reden.


      ABBA: Oberste Gottheit aller Religionen der Demi-Monde. Gott. Wird im ForthRight und in NoirVille mit »Er« angeredet, in Coven mit »Sie« und im Quartier Chaud mit »Er/Sie«.


      Abstammungsnachweis: Im ForthRight geforderter Nachweis über die Blutreinheit, um einen Arierschein zu erhalten. Eine beglaubigte Ahnentafel, die bescheinigt, dass die arische Abstammung während der letzten zehn Generationen nicht vom artfremden Blut der UnterWesen verunreinigt wurde.


      Arier: Grundstein des UnFunDaMentalismus. Das arische Ideal ist blond, hat blaue Augen und eine weiße Haut; es besitzt dieselben physischen Merkmale wie das UrVolk, aus dem das arische Volk angeblich hervorging. Die vom ForthRight verfolgte UnFunDaMentalistische Politik der Eugenik geht davon aus, dass sich das ForthRight in einem Zeitraum von zehn Generationen von allen rassischen Unreinheiten befreien könnte, wenn man alle Bürger reinen arischen Blutes identifiziert, diese Reinheit durch Gesetze, Propaganda und Erziehung gewahrt wird und sich Arier nur noch mit ihresgleichen paaren dürfen.


      Biologischer Essentialismus: Der Biologische Essentialismus ist eine der Säulen der UnFunDaMentalistischen Glaubenslehre. Er beruht auf dem Prinzip, dass die Geschlechter getrennten Sphären intellektueller, ökonomischer und sozialer Funktionen innerhalb der Demi-Monde zugeordnet sind und dass diese getrennten Sphären von ABBA befohlen und daher natürlich, fest und unveränderlich sind. Indem ABBA die Geschlechter biologisch, psychologisch und intellektuell unterschiedlich gestaltete, rüstete er sie für unterschiedliche Aufgaben im Leben aus. Der UnFunDaMentalismus lehrt, dass die Wahrung dieser unterschiedlichen Sphären von Aktivität lebenswichtig ist, wenn der soziale Frieden aufrechterhalten werden soll. Für die Frauen bedeutet dies die Einhaltung des ihnen von Abba geschenkten Mantras »Küche, Kinder und Kuschen vor den Männern«.


      Blanks: Abfälliger NoirVille’scher Jargon für Angelslawen und andere Bleichgesichter.


      b&t, Blut und Tonic: Ein Cocktail aus Blut, Gin und Tonic, der beim Establishment von Rodina sehr beliebt ist.


      Blutbanner: Die Flagge, unter der die SS-Regimenter der Partei während der Unruhen in ihre erste Schlacht zogen und die Kontrolle über die Berliner Blutbank an sich rissen. Eine heilige Reliquie des UnFunDaMentalismus.


      Bluthund: Ein Wesen, halb Mensch, halb Tier, das von der SS gezüchtet wurde, um Dämonen zu jagen. Bluthunde verfügen über einen besonders stark ausgeprägten Geruchssinn und wittern einen Blutstropfen auf eine Entfernung von hundert Metern.


      Blutsbrüder: Eine NoirVille’sche Gangsta-Sekte, die den Schwarzmarkt für Blut kontrolliert. Der Anführer der Blutsbrüderbande ist Shaka Zulu.


      Blutstandard: Das monetäre System in der Demi-Monde, in dem die Währungen der einzelnen Sektoren in vorab festgesetzte, unveränderliche Mengen von Blut konvertierbar sind.


      Checkya: Die Geheimpolizei im ForthRight, deren Chef der Stellvertretende Führer Laurentii Beria ist. Eine korrumpierte Erinnerung an die Tscheka in der Realen Welt.


      CheckyaKontrollpunkte: Grenzkontrollpunkte der Checkya an Straßen und Flüssen.


      CitiZen: Offizielle Bezeichnung für Bürger des Quartier Chaud.


      Dämonen: Mutwillige und zuweilen (wenn mit Loki verbündet) bösartige Geister, die sich in der Demi-Monde manifestieren. Man erkennt sie daran, dass sie bluten.


      Dampfwagen: Mit Dampf betriebene Wagen in der Demi-Monde.


      Dialektischer ImMaterialismus: Eine von Karl Marx entwickelte gänzlich pessimistische Philosophie, die davon ausgeht, dass es endlose und unlösbare Antagonistische Widersprüche zwischen den Sektoren gibt, die zu einem Zustand Permanenter Revolution in der Demi-Monde führen. Diese Antagonistischen Widersprüche – selbst ein Produkt unterschiedlicher Rassen, Ethnien, Sprachen und Religionen – sind nicht nur durch Kompromisse nicht lösbar, sondern führen unweigerlich zur Zerstörung der Demi-Monde. Alles, was die Menschheit unternimmt, um diese Zerstörung zu vermeiden, ist immateriell. Mit den berühmten Worten des göttlichen Marx: »Am Ende sind wir alle nur Borschtsch.«


      Drei Große Dilemmas: Die philosophischen und religiösen Diskussionen über Schöpfung, Begrenzung und Zweck der Demi-Monde.


      Dunkle Charismatiker: Eine Gruppe von Männern (und nur Männer wurden als Dunkle Charismatiker identifiziert), die extreme und bösartige Formen des Mann-Wahns praktizieren. Obwohl sich Charismatiker physisch vom Rest der Bevölkerung nicht unterscheiden, sind sie besonders potent und besitzen einen perversen und durchweg unmoralischen Charakter. Sie stellen daher eine extrem krankhafte Bedrohung für die von Natur aus gutartigen Bewohner der Demi-Monde dar. Man kann Dunkle Charismatiker nur dann zuverlässig identifizieren, wenn man ihre Aura von Visuellen Jungfrauen untersuchen lässt.


      Eichelturm: Volkstümliche Bezeichnung für die dreihundertfünfzig Meter hohe geodätische Stahlstruktur, die mitten in Paris zum Gedenken an die Unterzeichnung des Hub-Vertrages im Jahr 517 gebaut wurde. Dieser Vertrag markierte das Ende des Großen Krieges. Wegen ihrer phallischen Form ist die Konstruktion sehr umstritten und spaltet die Gemüter. Nach dem Großen Schisma wurde sie zum Symbol für den UnFunDaMentalismus und die männliche Überlegenheit innerhalb der Medi-Bezirke des Quartier Chaud. Eine korrumpierte Erinnerung an den Eiffelturm in der Realen Welt.


      ExKreaturen: NanoBites, die die Flüsse der Demi-Monde bevölkern und für das Klären der Abwässer zuständig sind, welche in die Flüsse geleitet werden. Sie machen sie unschädlich, damit sie anschließend durch die Grenzschicht sickern können. Auch bekannt als MikroFisch oder ScheißSprotten.


      Femme: Covenianischer Ausdruck für Frau.


      Fester Astral-Äther: Die weiche Gewebesubstanz, aus der alle Demi-Mondianer bestehen.


      ForthRight: Ein Staat der Demi-Monde, der durch die Vereinigung von den Rookeries und Rodina entstand. Eine korrumpierte Erinnerung an das Vierte Reich in der Realen Welt.


      GalvanischeEnergie: Elektrizität. Entdeckung des ForthRight-Wissenschaftlers Michael Faraday.


      Gefangene: Dämonen, die in der Demi-Monde gefangen gehalten werden und nicht in die Spirituelle Welt zurückkehren können.


      Gefangenschaft: Das mythische Ereignis, das zur Verbannung der Demi-Monde hinter die Grenzschicht führte. Als das UrVolk bei ABBA in Ungnade fiel (vgl. Lilith), bestrafte ABBA die Völker der Demi-Monde und verbannte sie hinter die undurchdringliche Grenzschicht, damit sie den Rest Seiner/Ihrer Schöpfung nicht mit ihren Lastern anstecken konnten. Erst nachdem sie die Glückseligkeit und Reinheit wiedererlangt haben, wird ABBA sie erneut aufnehmen und ihnen erlauben, sich mit dem Rest des Kosmos wieder zu vereinen.


      Ghetto: Der Warschauer Bezirk im Sektor von Rodina, wo die Checkya alle UnterWesen des ForthRight zusammengetrieben hat.


      Goldvolk: Eine bestimmte Schicht von UnterWesen – vor allem Polen –, die nach sorgfältiger Untersuchung durch die Rassentheoretiker des ForthRight für würdig befunden wurde, als arisch klassifiziert zu werden. Eine korrumpierte Erinnerung an das Goralenvolk in der Realen Welt.


      Grenzschicht: Eine undurchdringliche transparente Mauer, die Demi-Mondianer daran hindert, die Demi-Monde zu verlassen und ins Große Jenseits einzudringen. Der UnFunDaMentalismus definiert die Grenzschicht offiziell als Selektiv Durchlässige Magische Membran.


      Großes Jenseits: Die ausgedehnte, dicht bewaldete Region in der Demi-Monde außerhalb der Grenzschicht.


      HerEtikalismus: Staatsreligion in Coven. Der von der Kaiserin Wu entwickelte HerEtikalismus ist eine Religion, die auf der Überlegenheit der Frau basiert und dem Glauben anhängt, dass die Demi-Monde vor dem MissManagement beschützt werden muss, wenn sie überleben und aufblühen will. Das führt zur Unterwerfung und in letzter Konsequenz zur Eliminierung von nonFemmes (alias Männer). Der HerEtikalismus lehnt heterosexuellen Geschlechtsverkehr ab, da er diesen für ein künstliches sozio-politisches und patriarchalisches Konstrukt zur Unterdrückung von Femmes durch nonFemmes hält. Stattdessen praktizieren HerEtikalistinnen Femme2Femme-Verkehr, auch MoreBienismus genannt. Der HerEtikalismus lehrt, dass der utopische Zustand des MostBien – der politischen, religiösen, ökonomischen, intellektuellen und sexuellen Überlegenheit der Femmes in der Demi-Monde – erst dann gesichert sein wird, wenn das Männchen der Spezies aus dem Fortpflanzungszyklus entfernt worden ist. Noch radikalere HerEtikalistinnen – insbesondere die Suff-Ra-Getten – sind der Meinung, dass die ultimative Einrichtung und Verherrlichung des MostBien eine vollkommene Auslöschung aller nonFemmes voraussetzt.


      HimPeril: Die militante/terroristische Fraktion des HimPerialismus. HimPeril setzt Gewalt und Einschüchterung ein, um die Vorherrschaft des Mannes und die Unterdrückung der Frau zu zementieren. Der Anführer der HimPeril-Bewegung ist Mohammed Ahmed alias Mahdiman.


      HimPerialismus: Die Staatsreligion von NoirVille. Sie basiert auf der festen Überzeugung der Überlegenheit des Mannes und der Unterwerfung der Frau (oder woeMan, wie man in NoirVille sagt). Der HimPerialismus lehrt, dass ABBA die Männer dazu auserkoren hat, die Demi-Monde zu beherrschen und anzuführen, während die Rolle der woeMen darin besteht, demütig, ergeben, verlässlich, ordentlich und treu (DEVOT) zu sein. Darüber hinaus lehrt der HimPerialismus, dass der Männlichkeitswahn eines Individuums durch den Austausch von Körperflüssigkeiten verstärkt werden kann. Diese Praxis ist unter Mann2nnaM bekannt. Der HimPerialismus hat eine noch aggressivere Bruderreligion, die als HimPeril bekannt ist und Gewalt als einziges Mittel betrachtet, um den Sieg des HimPerialismus in der Demi-Monde zu sichern.


      Hub: Ein Gras- und Moorgebiet zwischen der urbanen Region der Demi-Monde und Terror Incognita.


      iChing: Die Covenianische Methode der Weissagung und der 4Sagung.


      Illumnizieren: Ein Krankheitssymptom, das sich bei jenen manifestiert, die unfähig sind, zwischen Realität und Phantasiewelten zu unterscheiden. NuJu Psychiater nennen es »Schizophrenie«.


      ImPuritanismus: Die Staatsreligion im Quartier Chaud. Der ImPuritanismus ist eine durch und durch hedonistische Philosophie, die davon ausgeht, dass das Streben nach Lust die vordringlichste Pflicht des Menschen ist und dass die Kommunion mit den Geistern nur im Orgasmus erreicht wird. Das Ziel derjenigen, die den ImPuritanismus praktizieren, ist die Gewinnung von JuiceSense: ein Erlebnis extremer Lust, das aus dem unkontrollierten Orgasmus rührt. Um JuiceSense zu verstärken, müssen Frauen und Männer spirituell auf gleicher Höhe und die MaleVolence des Mannes unter Kontrolle gebracht sein.


      Jad: Swing-Musik aus dem JAD. Eine korrumpierte Erinnerung an den Jazz in der Realen Welt.


      JAD: Jüdischer Autonomer Distrikt. Bezirk von NoirVille, in dem sich die nuJus niedergelassen haben, und dem Seine HimPeriale Hoheit, Shaka Zulu, die Unabhängigkeit gewährte.


      Jenseits: Siehe Großes Jenseits


      JuiceSense: Der ultimative Orgasmus. Eine korrumpierte Erinnerung an den Ausdruck jouissance in der Realen Welt.


      Krypto: Ursprüngliche Bezeichnung für eine Terroristin der Suff-Ra-Getten, die das ForthRight infiltriert hat; inzwischen üblicher Ausdruck für alle Spione und aktiven Fünften Kolonnisten in der Demi-Monde.


      Leben&Mehr: Ernährungs- und Lebensstil des UnFunDaMentalismus, der dazu dient, den Körper zu entgiften und ihn davor zu schützen, von den Dabs und Backers, bösen Geistern und Elfen, die die Demi-Mondianer peinigen, in Besitz genommen zu werden. Leben&Mehr ermahnt zur sexuellen Bescheidenheit und Enthaltsamkeit (vor allem bei Frauen), damit Frauen nicht ihrer lilithianischen Natur erliegen. Leben&Mehr erklärt sexuelle Handlungen – außer, wenn sie der Zeugung arischen Nachwuchses dienen – für unnatürlich und als Affront gegen ABBA. Eine korrumpierte Erinnerung an die Bewegung der Lebensreform in der Realen Welt.


      LessBien: Abschätziger Slangausdruck für eine Frau, die sexuelle Lust/Liebe/Befriedigung mit einer anderen Frau praktiziert. Wortspiel mit dem Ausdruck »MostBien.« Eine korrumpierte Erinnerung an das Wort Lesbe in der Realen Welt.


      Lilith: Die in der Seidr-Magie bewanderte, halb-mythologische Shade-Hexe, die die Demi-Monde korrumpierte und den Untergang des UrVolkes einleitete. Die Dunkle Verführerin, die den Fall auslöste.


      Lilithianisch: Ausdruck im ForthRight zur Beschreibung der wollüstigen, sexuell korrumpierenden Natur von Frauen.


      Lösung: Ein Cocktail aus Wodka und Sodawasser mit einem oder mehreren Schuss Blut. Normalerweise mit einem Blutgehalt von 5, 10 oder 20 Prozent erhältlich.


      LunarAtion: Das grünliche Licht, das ManteLit in der Dunkelheit ausstrahlt, vor allem im Mondschein.


      MaleVolence: Die von der Philosophin des Quartier Chaud Mary Wollstonecraft entwickelte Theorie, wonach Kriege von Männern entfacht und von Frauen erlitten werden. In ihrer Theorie des MaleVolence behauptet Mary Wollstonecraft, dass Männer durch ihre unstrittig angeborene Natur, Befehlen zu gehorchen, die ihnen von Vorgesetzten erteilt werden – egal wie unsinnig oder barbarisch sie sein mögen –, anfällig sind für unverhältnismäßige Beeinflussung durch unausgeglichene Geschlechtsgenossen und daher notgedrungen und unausweichlich auf Gewalt zurückgreifen, um Konflikte zu lösen. Aus dem Wunsch, die MaleVolance abzuschaffen, entstand der ImPuritanismus. Überlegungen zur MaleVolence halfen Professor Michel de Nostredame, die bösen Dunklen Charismatiker in der Bevölkerung des Quartier Chaud zu identifizieren. Eine korrumpierte Erinnerung an die MaleVolence in der Realen Welt.


      Mann2nnaM: Praxis der NoirVille’schen Männer, die durch den Austausch von Körperflüssigkeiten versuchen, ihren Männlichkeitswahn zu steigern.


      Mantel: Die undurchdringliche Kruste der Demi-Monde unterhalb des Erdbodens.


      ManteLit: Ein unzerstörbares und unverwüstliches Material, das dem UrVolk zum Bau von Abwassersystemen, Wasserrohren, Blutbanken und dem Mantel diente.


      Medi: Das Gebiet im Quartier Chaud, in dem Paris, Rom und Barcelona liegen.


      Mixling: Umgangssprachliche Bezeichnung für gemischtrassige Demi-Mondianer. Eine korrumpierte Erinnerung an das Wort Mischling.


      MoreBien: Der covenianische Ausdruck für die Femme/Femme-Liebe.


      MostBien: Die radikale HerEtikalistische Überzeugung, dass der utopische Zustand des MostBien – die politische, religiöse, ökonomische, intellektuelle und sexuelle Überlegenheit der Femmes in der Demi-Monde – nur dann gesichert werden kann, wenn das Männchen der Spezies aus dem Fortpflanzungszyklus verbannt oder einfach entfernt wird, basta.


      NanoBites: Submikroskopische Wesen, die in der Erdoberfläche der Demi-Monde leben. Im Hub sind sie überall zu Hause, außer in den obersten fünfzehn Zentimetern der Erdschicht, im Urbanen Ring überall, außer in den obersten anderthalb Metern der Erdschicht, und im Großen Jenseits nur in den untersten drei Metern. Sie fressen alles, womit sie in Berührung kommen – außer ManteLit –, und verwandeln es in Erde. Auch bekannt als Knabberer.


      NG: Nach der Gefangenschaft (siehe auch Gefangenschaft).


      NuGebote: Die neun Gebote des UnFunDaMentalismus.


      NuJuismus: Die Religion der nuJu-Diaspora, ein unerbittlich pessimistischer Glaube, wonach Leid und Mühsal lebensbejahend sind und dazu dienen, die Gläubigen auf den kommenden Messias vorzubereiten, der sie durch alle Anfechtungen hindurch ins Gelobte Land führen wird.


      Ordo Templi Aryanis: Die pflichteifrigste und kompromissloseste Sekte des UnFunDaMentalismus. Sie geht davon aus, dass das angelslawische Volk die Einheit mit den Geistern, die nach dem Fall verloren war, erst wiedererlangen wird, wenn es sich rassisch geläutert hat, wenn also alle rassisch minderwertigen Elemente (UnterWesen) ausgemerzt worden sind. Der militärische Arm des OTA, die SS des Arischen Tempels, ist für den Schutz des kirchlichen Oberhauptes des UnFunDaMentalismus, Seine Heiligkeit, Kamerad Aleister Crowley, verantwortlich.


      Portale: Orte, durch die Dämonen die Demi-Monde betreten oder verlassen können.


      Psychick: Assistentin eines Mediums oder Hellsehers.


      Puh-Nografie: Abschätzige, verunglimpfende Bezeichnung der HerEtikalistinnen für das UnReine Material, das im Quartier Chaud hergestellt und vertrieben wird. Derartiges Material betrachten die HerEtikalistinnen als Verletzung der Rechte von Femmes, da es die Frauen herabsetzt und die Gewalt gegen sie fördert. Der HerEtikalistische Ausdruck für diese Artikel lautet Puh-Nografie. Sie führt dazu, dass Femmes ihre Körper für die Begierden von nonFemmes verkaufen (verpfänden) müssen. Puh-Nografie nährt die Vorstellung von der Überlegenheit von nonFemmes und verherrlicht die Macht des Penis. Eine korrumpierte Erinnerung an den Begriff der Pornografie in der Realen Welt.


      RaTionalismus: Ein erklärtermaßen kompromisslos atheistischer Glaube, der von dem königstreuen Abtrünnigen Rodiner Philosophen Karl Marx entwickelt wurde und mittels eines ImMaterialistischen Dialektischen Prozesses versucht, logische Erklärungen für die Drei Großen Dilemmas zu finden. Der RaTionalismus lehnt alle übernatürlichen Interpretationen der Drei Großen Dilemmas ab und erkennt keine Theorien an, die nicht von den fünf Sinnen verifiziert werden können.


      Ratties: Umgangssprachlich für RaTionalisten.


      ReBop: Vorherrschender Jargon in NoirVille, der zumeist von Fans der Jad-Musik benutzt wird.


      RightNix: Jugendorganisation des ForthRight.


      Rotes Gold: Umgangssprachlich für Blut.


      Royalismus: Die Überzeugung, dass die Anführer der verschiedenen Sektoren durch ABBAs Gnade und durch Adelsrecht bestimmt werden.


      Rüge: Umgangssprachlich für die politische Umerziehung missliebiger Bürger im ForthRight, die gezwungen werden, eine Kategorisch-Korrektive Konsultationsklinik zu besuchen. Die Teilnahme ist für jene Bürger zwingend, die abweichende, degenerierte, religiöse/politische/sexuelle Überzeugungen an den Tag legen.


      Säuberungen: Säuberungsaktionen nach den Großen Unruhen gegen Königstreue und andere Volksfeinde des ForthRight.


      SchwesternSchaft: Frauen, die sich mit Leib und Seele dem Glauben des UnFunDaMentalismus verschrieben haben.


      Seidr: Die alte Magie der Wanen, die von Lilith praktiziert wird.


      Shade: Umgangssprachlich für NoirVillianer.


      SS: Spirituelle Sicherheit, der militärische Arm der Kirche des UnFunDaMentalismus.


      Suff-Ra-Gettismus: Der militante/terroristische Flügel der HerEtikalistischen Bewegung, der mit Hilfe von Gewalt und Einschüchterung die Überlegenheit der Femmes, die Unterwerfung/Auslöschung von nonFemmes und das MostBien durchsetzen will. Die Anführerin der Suff-Ra-Getten ist Jeanne Dark.


      TauTag: Der sechzigste Tag im Frühjahr, wenn die nanoBites aus ihrem Winterschlaf erwachen. Nach dem TauTag wagen sich nur Lebensmüde oder vollkommene Idioten in den Hub.


      Terror Incognita: Das Gebiet, das sich in einem Radius von vier Meilen um das Mare Incognitum erstreckt und vom Rad-Fluss begrenzt wird, eine gänzlich unerforschte Region in der Demi-Monde. Kein Forscher, der sie betrat, ist jemals zurückgekehrt. Eine korrumpierte Erinnerung an terra incognita in der Realen Welt.


      UnFunDaMentalismus: Der UnFunDaMentalismus setzt sich aus einer Vielzahl von politischen, rassischen, metaPhysischen, sexuellen, sozialen und philosophischen Ideen zusammen, die die Reinheit der Demi-Monde-Rasse, den Sieg des Arischen Volkes und die Rehabilitation des halbmythologischen UrVolkes anstreben. Als Staatsreligion des ForthRight verfolgt der UnFunDaMentalismus das Ziel, durch einen Prozess selektiver Aufzucht und maßvoller Ausmerzung der Verseuchung der Arischen Rasse (als Arier gelten nur die angelslawischen Völker) durch die UnterWesen Einhalt zu gebieten und so das Arische Volk zu jener Vollkommenheit zurückzuführen, die es besaß, ehe seine Vorfahren – das UrVolk – bei ABBA in Ungnade fielen. Der UnFunDaMentalismus verlangt von seinen Anhängern strikte Einhaltung der Prinzipien von Leben&Mehr oder Lebensformen, die eine asketische Lebensweise, vegetarische Ernährung und Homöopathie einschließen, sowie Verzicht auf Alkohol, exzessiven Konsum von Blut, Tabak und Geschlechtsverkehr zu anderen Zwecken als der Fortpflanzung.


      UnFunnies: Umgangssprachlich für UnFunDaMentalisten.


      Unruhen, die: Der zweijährige Bürgerkrieg in Rodina und den Rookeries, in dessen Verlauf Reinhard Heydrich (mit Unterstützung von Laurentii Beria) König Heinrich VII. und Iwan den Schrecklichen stürzte und anschließend beide Sektoren unter dem Glauben des UnFunDaMentalismus vereinte.


      UnterWesen: Unter dieser Bezeichnung sind alle erfasst, die vom UnFunDaMentalismus als rassisch minderwertig erachtet werden und daher als untermenschlich gelten (unter anderem nuJus, Polen, Shades, HerEtikalistinnen, Suff-Ra-Getten, HimPerialisten, RaTionalisten, sowie Menschen mit abnormen sexuellen Neigungen und unreinen Genen). Eine korrumpierte Erinnerung an den Begriff des Untermenschen in der Realen Welt.


      UrVolk: Halbmythisches Volk von Halbgöttern, die vor der Gefangenschaft über die Demi-Monde herrschten und durch die sexuellen Intrigen der Seidr-Hexe Lilith in den Untergang getrieben wurden. Der Niedergang des UrVolkes wird in der Mythologie der Demi-Monde als der »Fall« bezeichnet. Der UnFunDaMentalismus lehrt, dass das UrVolk der reinste Ausdruck der Arischen Rasse war.


      Valknut: Das Emblem des ForthRight, bestehend aus drei ineinander verschlungenen Dreiecken.


      VG: Vor der Gefangenschaft (siehe auch Gefangenschaft).


      VorWissen: Eine philosophische Schule in Venedig, die sich dem Studium (und der Fabrikation) von Prophezeiungen und 4Sagungen widmet, vor allem auf den Gebieten Ökonomie und Finanzen. Die berühmtesten VorWissenschaftler sind Professor Michel de Nostredame und Dr. Nikolai Dmitrijewitsch Kondratjew von der Stiftung Zukunftsgeschichte in Venedig. Eine korrumpierte Erinnerung an das Vorherwissen in der Realen Welt.


      WhodLum: Terroristischer Arm der WhoDoo-Sekte, die Gewalt und Einschüchterung einsetzt, um das notwendige Ausmaß an Chaos und Anarchie zu erzeugen, damit die WhoDoo-Teufel (baka) in der Demi-Monde gedeihen können.


      WhoDoo: NoirVille’sche Sekte, die auf einer entstellten Erinnerung an Seidr basiert.


      WoeMen: NoirVille’scher Ausdruck für Frauen.


      Zadnik: Demi-Mondianischer Ausdruck für einen männlichen Homosexuellen und generell für Männer aus NoirVille. Das Wort stammt aus dem Russischen, zad = Hintern.


      Zukünftige Geschichte: Eine auf der Mathematik basierende Wissenschaft, die die 4Sagung empirialisiert hat.
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